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‚„‚From the forests, from the prairies. 

„From the great lakes of the Northland. 

„From the land of the Ojibways, 

„— ] repeat them, as I heard them“ 
Longfellow. — 





Borrede. 


— — — 


»Kitſchi-Gami« das heißt »Großes Waſſer« 
iſt der Name, welchen die Odjibbewä-Indianer *) 
gewöhnlich dem größten Süßwaſſer Meere der 
Belt, dem Sanadifchen »Oberen-See« (Lake Supe- 
rior) geben. Ich befand mich während des 
Sommers von 1855 eine Zeit lang an den Ufern 
diefes Sees, und fammelte dafelbft die hier folgen: 
den Bemerkungen und Erzählungen von jenen Sn: 
dianern. »Der Obere-Sees war gleichjam nur das 
genfter, durch welches ich in da& Leben der merk: 


würdigen Amerifanifchen Urvölker einige Blide 


that, und ich habe daher von ihm den Zitel diefer 
Nittheilungen genommen. — 


*) Bon den Engländern meiftene „Chippeways“ genannt. Bei einigen 
dieſer Chippeway- Stämme wird obiger Name auh Kitſchi⸗Gumi gefchrieben 
und vielleicht noch anders abgeändert. 
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Sie enthalten zum Theil Selbſterlebtes, größ: 
tentheild aber von Andern Empfangenes, — Er: 
zählungen, bei denen ich nur das Verdienſt habe, 
daß ich mich beftrebte, fie möglichft ficher auf: 
zufaffen und Elar wiederzugeben. Aus demLeben 
felber ift jedoch Alles gefhöpft, und id 
babe gefliffentlich fo viel ald möglich vermieden zu 
wiederholen, was fchon in anderen Werken oft gefagt 
war. Manche der kleinen vorgebrachten Sagen, 
Traditionen und Öefchichten mögen freilich auch 
ſchon anderöwo erzählt fen. Da ih fie aber 
vom Munde des Volkes felber weghafchte, Famen 
auch diefe mir wieder äußerft neu und eigenthüm: 
lih vor. WBielleicht erfcheinen fie auch dem Deut: 
fchen Leſer fo, wenn es mir gelungen fein follte, 
ihre Pfnfiognomie einigermaßen treu zu bewahren 
und ihr Gepräge möglichft wenig verwilcht an den 
Tag zu legen. | 

Diefe Blätter handeln zwar nur von den Er: 
fahrungen, die ich über die Zraditionen, Sagen, 
Sitten, Gewohnheiten und den Charakter eine 
Stammed, der Odjibbewäs, der Anmohner 
jenen fchönen Sees, machte. Allein die fogenannten 
Indianer: Stämme der Neuen Welt gleichen ſich 


vo 


nicht nur in den Hauptzügen ihres pſyſiſchen wie 
moralifchen Typus und Habitus, fondern auch oft 
in den Details ihrer Gebräuche und in den Pro— 
ductionen ihrer Phantafie in äußerft hohem Grade. 

Ber bei und in Europa die Eleinen Ereig- 
niffe, Sitten und Gewohnheiten in einem Dorfe 
fudirt, der macht eben nur Studien, die gerade 
für das in Rede ftehende Dorf gelten. In dem 
Nachbardorfe ift Alles ſchon wieder ganz anders. 
Ber dagegen einen diefer Indianer: Stämme be: 
obachtet, der befchäftigt fich zugleich gewiſſermaßen 
mit der ganzen Familie... Die Ergebnifle feiner 
Beichäftigung reichen über ein weites Gebiet, man 
kann beinahe fagen, vom Rordpol bis zum Süd— 
pol, Sa wer das Portrait eines diefer Völker 
recht lebhaft und recht vollſtändig zu malen ver: 
möchte, der ließe gewiſſermaßen auch längft ver- 
Ihwundene und untergegangene Brudervölker gleich: 
ſam aus dem Grabe erfiehen, und könnte der Ge: 
ſchichte alsdann nicht geringe Dienfte erweifen. — 
Ein Kenner der Indianifchen Gefchichte und Geo- 
graphie fühlt fich auch unter den Odjibbewäs auf 
Schritt und Zritt an die erften Berichte und Be: 
merfungen des Columbus über die Urbewohner 
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feiner Inſeln erinnert, ja er erkennt ſelbſt in den 
. Schilderungen der Anwohner der Patagonifchen 
Straße feine nördlichen Freunde wieder. — 

Wie die Materialien zu diefen Eleinen Skizzen 
zufammen gekommen find, darüber giebt das Bud) 
felbft hinreichende Auskunft. Ich habe bei jedem 
mitgetheilten Faktum mid beftrebt, genau anzu: 
geben, unter welchen Umſtänden ich Kenntniß Da: 
von nahm, und die Zeit, Lokalität und Verhält—⸗ 
niffe, unter denen ich diefe oder jene Sage, — wie 
ein Botaniker eine Blume — pflüdte, deutlich zu 
fchildern. Der geneigte Leſer wird fich daher, dent 
ich, überall in Stand gefegt jehen, den Werth und 
die Glaubwürdigkeit jeder Mittheilung einigermaßen 
zu beurtheilen. 


Freiburg im Breisgau December 1858. 


Der Verfaſſer. 








Die Inſel. 


Motto: „Nur ein geringeres Boot mag bier an- 
„landen, es liegen“ 
„Belfige Trümmer umher, und es brauft 
„die beftändige Brandung.“ 
Graf Platen auf Gapoi. 


La Pointe, Auguft 1855. 


Erſter Brief. 


Die Gruppe der Apoftelinfeln. 


Die fleine Infel, von der ich diefen meinen erften 
Brief über den Indianerftamm der Odjibbewäs, ihre 
Traditionen, Sagen und Sitten datire, liegt am Welt: 
Ende ded Oberen Sees von Kanada, der fo groß ill, wie 
die Königreihe Baiern und Würtemberg zufammen- 
genommen. | 

In der Sprahe der Indianer beißt meine Inſel 
„Shaguamikon“, wad buchftäblich fo viel bedeutet, wie: 
etwad was von allen Seiten angenagt ift, — eine Spike. 
Die alten franzöfifchen Miffionäre, welhe dad Stüdchen 
Land fchon vor 200 Jahren entdedten und befuchten, haben ed 
daher mit La Pointe überfegt. Eine fandige Landzunge, 
welche von der Inſel ausläuft, und ihren Haupthafen 
oder Landungsplatz dedt, hat Veranlaſſung zu der Be: 
nennung gegeben. Nach ihr ift der kleine hinter der Land⸗ 

1 * 
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Ich hoffe daher, daß meine Mittheilungen über eine fo 
ſchnell, fo völlig und unwiederbringlich dahinſchwindende 
Menſchen⸗Raçe einigermaßen willlommen fein werden. 

Meine erfte Sorge ging dahin, daß ich mich mitten 
unter diefen merfwürdigen Zeuten niederließe, und mir in 
einer der und umgebenden Häufergruppen oder Dörfern 
meine eigne Indianiſche Hütte baute und mein eigned Feuer 
anzündete. Ich fange daher mit dem Indianifchen Häuſer— 
bau an. 





La Pointe, Auguft 1855. 


Smeifer Brief. 


Beim Hütten» Bau. 


Motto: „Dort anlehnt mit rundlihem Dach die 
„befcheidene Wohuung“ 
„Dürftiger Fiſcher, es ift die entlegenfte 
„Hütte der Infel.” 
Graf Platen. 


Es ift fonderbar, daß gewöhnlich Alles, was die Natur: 
gefchichte der Thiere angeht, von und viel wiffenfchaftlicher 
und philofophifcher betrieben wird, ald gewiſſe Partien der 
Menfhen und Völkergeſchichte. Bienenzellen, Vogelneſter, 
Biberbaue haben einen Plin ius odereinen Boerhave zu 
fritifchen Beobachten gefunden. Man fiehbt den Schöpfer 
darin walten. Aber wie der Menſch feine Nefter je nad 
Umfiänden, Climaten und Naturverhältniffen einrichtet und 
baut, dad zu fehildern hält man gemeiniglich für ein ge 
wöhnlicy Ding. 

Und doch ift dad höchſte Studium ded Manned der 


Menſch. Und doch ift auch im vernünftigen Menfchen nebenher 


genug Inſtinkt und uralte Schöpfungd-Tradition. Und dod) 
ft in einem Haus⸗ und Hütten-Bau der Wilden mindeitend 
eben fo viel Syftem wie in Schwalbenneftern. Auch ift die 
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Sache nicht minder ſchwer fowohl zu erforfchen ald auch 
darzuftellen. 

Die Leute haben mir bier fait alle ihre induftriellen 
Kunſſſtücke vorgemadht, ihre Werkzeuge vor Augen ge- 
ftellt, und ihre Verfahrungsweiſen bei den verfehiedenen 
Borkommniffen ihred Lebens in der Nähe gezeigt. Und 
wenn ich jetzt einige von diefen Dingen bier befchreiben will, 
fo thue ich ed nicht fo wohl in der Abficht um ethnogra- 
phiſche Euriofitäten wie in einem Muſeum vorzubringen. 
Vielmehr thue ich es um der Pfychologie willen. Die Er- 
findungen der Völfer und ihre ingeniöfe Conftructionen find 
ein Spiegel, Ausdruck und Maafftab ihrer geiftigen An- 
lagen und ihrer Verftandeöfräfte. Und wenn ich nun in der 
Folge 3. B. ihre verfchiedenen Arten von Fiſchhaken oder 
von Schneeſchuhen fchildern werde, fo ift ed nicht ſowohl 
der Fifchhafen und der Schneefihuhe wegen, ald vielmehr 
um der Bifcher und der Schneefchuhläufer willen und um 
ihre dabei zum Vorſchein Fommenden Eigenthümlichkeiten, 
Gedanken und Gewohnheiten darzuftellen. — 

Zu dem Hüttenbau, den ich beabfichtigte, engagirte 
ih eine Indianern, die Frau eined trefflichen und viel- 
erfahrenen „Voyageurs,“ der ſich erboten hatte, unter 
feinen Verwandten und den übrigen Indianern mein Dol- 
metfcher zu fein. — 

Dad Erſte beim Häuferbau der Odjibbewäs if, ein 
Gerüft hinzuftellen, und im benadybarten Gehölze die da— 
zu nöthigen jungen Bäume zu fällen. Es ift Died, wie Der 
ganze Häuferbau, und wie überhaupt mit Ausnahme ver 
Jagd faſt alle ſchweren und leichten Arbeiten, ein Gefchäft 
der Weiber. 

Meine Indianerin, die Frau meines Voyageurs, geht 
mit dem Beile ind Gehölz, hadt die Bäume um und ſchleppt 
ſie herbei. Ihre alte Mutter und ihre junge Schweſter und 
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ihre Töchter helfen ihr dabei. Martin, ein unglücklicher 
balbgelähmter obwohl noch junger Indianer, der auf ber 
Jagd wie auch im Canoe nichtö mehr werth ift, und darum 
mit den Frauen im Haufe weilt, greift wohl auch dann und 
warn mit zu und fieht den Weibern bei. 

Auch dad Breunholz müflen die Iudianifchen rauen 
aus dem Wald fchaffen und zerkleinen. Died ift eine ihrer 
vornehmften täglichen Arbeiten und in der Nähe der Fleinen 
Indianifchen Anſiedelungen um mich ber höre ich immer 
zu einer gewiſſen Zeit des Abends die Aerte der Weiber 
und Mädchen erfthallen, die für den nächſten Tag das 
Brennholz zubereiten und ſchwer damit beladen aud dem 
Gehölz hervor fommen. Gewöhnlich finde ic) denn aud) 
ein Paar junge Männer unter den Bäumen herumfichen, 
die müffig Den arbeitenden Weibern zufehen und mit ihnen 
plaudern. Man hat mir gefagt, daß diefe Holzhader- 
Stunde der Weiber im Walde die Haupt Courmachr-Zeit 
für die verliebten jungen Burfchen ſei. — 

Man Fann ſich denken, daß dieſe Indianifchen Weiber, 
da fie Tifchler-, Zimmermannd: und Baugefellen » Arbeiten 
verrichten müſſen, daher auch fchwielige Holzhacker-Fäuſte 
befommen. In der That find die Hände der Weiber viel 
bärter anzufühlen, ald die der Männer. Auch ift über: 
haupt ihr ganzed Muskelſyſtem mehr entwidelt, als dad der 
Maͤnner. Sie find verhältnigmäßig armflärker als diefe, 
die nur wenige die Muskeln übende und flärkende Gefchäfte 
verrichten. Es ift eine allgemeine Bemerkung, welche man 
bei allen Indianifhen Männern gemacht hat, daß fie 
frine zierliche faſt ariftofratifche Hände haben, Die von ihrem 
Wüffiggange zeugen. Man hat mir auch gefagt, daß zwifchen 
den Männern und Weibern noch diefer Unterſchied ſtatt— 
fände, daß während jene beim Gehen die Füße gerade 
ausſetzen, dieſe meillend mit den Zehen etwas einwärtd 
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fchreiten. Diefe Gewohnheit, fo fagte man mir, wirb bei 
den Weibern durch Die ſchweren Laften bewirkt, mit denen 
fie fi) bepaden müffen. Ein gefrümmter und ſchwer be- 
lafteter Körper bringe auch einwärts gebogene Füße hervor. 

Mit Eleinen kurzen Tabadöpfeifen im Munde, mit ihren 
Kindern in den Holzwiegen auf dem Rüden, brachten meine 
Weiber die umgehadten jungen Bäume aud dem Gehölz 
bervor und ftedten fie in gleicher Diftanze zu einem Viereck 
in den Boden. Es waren diedmal Birkenbäume. Sonſt 
nehmen fie am liebften Tamarak (Lerchenbäume) zum 
Häuferbau. Dad Biered iſt ein Parallellogram mit der 
größten Länge vom ingange bid zur Hinterwand des 
Hauſes. Zwei Bäume werden vorn, wo die Thür fein 
fol, etwas weiter aud der Linie ded Vierecks hinaud ge- 
fest, und eben fo hinten, wo der Ehrenplatz des Haufe iſt. 

Sind die jungen fehlanten Bäume in die Erde befeftigt, 
und ſtehen fie alle aufrecht da, wie beim Korbflechter dad 
Gerippe feined Korbed, fo werden dann zunächſt die Seiten- 
flämme umgebogen und paarweife mit einander verbunden. 
Ihre dünnen Enden werden um einander nefchlungen und 
dann noch mit Baſt ummwunden und befefligt. Sie ge: 
brauchen dazu den fehr zäben Baſt der canadifchen „&e- 
der“ *). So entiteht eine Art Laubengitter. Die beiden Bäume 
vorn und hinten find länger und werden darauf ebenfalld 
umgebogen über dem Laubengange zufammengefchlagen 
und da wo fie ihn kreuzen, ebenfalld mit Cederbaſt feft- 
gebunden. — 

So ift dad Hauptgerippe fertig geworden. Um ibm 
aber noch mehr Feftigkeit zu geben, und um die Bedachung 
anbringen zu können, werden dann noch Querlatten hinzu: 


*) Englifh: „Cedartree“ — Odjibbew&: „Gijik“. 
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gefügt. Es find gleichfalls junge Bäume oder Zweige die 
in gleichen Abſtänden horizontal ringd um dad Gitter: 
wert herumgelegt und bei allen Kreuzungdpunften fellge- 
bunden werden. Dad Ganze fieht dann ungefähr einem 
beitmafchigen umgeftülpten Korbe von halbovaler Tänglicher 
Form ähnlich. — 


Obwohl meine Weiber in ihrer Weife gefchäftig genug 
waren, fo brauchte ich ihnen doch nicht zuzurufen, was die 
Bauern in Oeftreich, wenn fie fich begegnen, ſich immer fo fleißig 
zurufen: „Zeit laffen! Zeit laffen !* Cie hatten außer den 
Häuferbau noch immer genug Nebendinge zu beforgen. Zuwei— 
Im war der Alten die Pfeife audgegangen und fie lief in die 
nächite Hütte zum Anzünden. Dann Fam ein Mal ein Fleiner 
Knabe, dem dad Hemd lodgegangen war, fehreiend heran 
und ihm wurden feine Kleider mit einen, Stüde deffelben 
Baſtes zufammengebunden, der zur Verbindung der Häuſer— 
balfen diente. Auch mußten fie ihre Eäuglinge, die fie auf 
ihren hölzernen Brettern feitgebunden an die Bäume ge: 
lehnt hatten, zuweilen zärtlih anbliden, zu ihnen laufen 
und fie herzen, ihnen die Händchen, Bänder oder Häubchen 
jurehtzupfen, und einen Augenblid in Bewunderung der 
Kleinen vertieft, fi neben ihnen im Grafe niederlaffen. 


Die Sndianifchen Mütter find in ihre Kinder, obgleich 
fe für einen Europäer wenig Reizendes haben, zum Ver— 
wundern verliebt. Sie bereiten ihnen auch in ihrer Holz: 
wiege, die auf den erfien Blick den Europäern mit Unrecht 
ld ein Marterbrett für.die Beinen zappelnden Würmer er: 
Iheint, ein fo erquifit weiches und fo höchſt zweckmäßiges 
Reft, daß man wohl fieht, fie haben viel und forgfältig 
darüber nachgedacht. 


Eine der Frauen batte die Gefälligkeit, mir einen ihrer 
Säuglinge, oder wie die Amerikaner die Widelfinder ber 


E | 


12 


rothen Rage allgemein nennen, ihrer »Pappoofed“ *) aufzu⸗ 
wideln, und mir dad Indianifche Wiegen- und Slinderwar- 
tungsſyſtem zu erpliciren. Es ift der Mühe werth, bier beim 
Häuferbau eine Heine Epifode darüber einzufchalten: denn 
dad „Tikinagan“ (fo heißt die Indianifhe Wiege bei dem 
Odjibbewäs) ift ja nachher ein kleines Haus im Haufe. 
Ja und faft ift ed forgfältiger gefhmüdt uud bereitet ald 
die Wohnung der Großen felbft. 

In der Hauptfache befteht dies Fleine Säuglingshaus 
aud einem flachen Brette. Sie nehmen dazu Holz vom 
Pappelbaum, erſtlich weil es leicht ifl, und dann weil es 
nicht reißt und fpringt. Auf diefem Brette ift eine kleine 
Einfaffung oder ein Rand von ganz dünn gefchabtem Holze 
angebracht, der ungefähr die Umriſſe des Kinderförpere 
nadhahmt, und auf dem Brette fieht, wie die Wände einer 
Violine auf dem’ Refonnanzboden. Weil fie den Gebrauch 
von Nägeln, oder Leim, Berfittungen und anderen An- 
fügungdarten in ihrer Tiſchlerkunſt nicht kennen, fo ift diefer 
Rand, wie alled, was fie verbinden wollen, auf dem Brette 
feftgebunden, mit Schnürden von Ball. 

Die Höhlung wird zur Aufnahme ded Kindes mit 
verfehiedenen fehr weichen Stoffen auögefüllt und ge- 
polftert. Sie bereiten dazu eine Mifhung, die aus fehr 
feinem trodnen Moofe, und dann aud völlig verfaultem 
Cederholze und endlich aus dem zerzupften Haar einer 
Schilfgattung befteht, die eine Art feiner Wolle in ihrer 
reifen Saamen : Riöpe träyt. Die Schilfmolle lobten fie 
mir ald ein befonderd nüßliched Ingredienz der Polſterung. 
Es nimmt alle Feuchtigkeit begierig wie ein Schwamm 

*) Das Wort Pappoose (jo fhreibt e8 der befte amerifanifche Lexiograph 
Webfter), hat feinen Urfprung in Neu-England, wie viele andere von den Anglo- 


fachfen adoptirte Indianifche Worte, und ift von da aus über den ganzen Con⸗ 
tinent ausgebreitet. 
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af, und ed ift daher nicht nmötbig, den Kleinen häufig 
nachzuſehen. In den Häufern, mo es Säuglinge gab, 
fand ih wohl ganze Fäſſer voll mit VBorräthen von diefen 
weihen Stoffen, fo daß ich vermutbe, die Mütter mögen 
dad Neſt fleißig genug auffrifchen. 

In dem befagten Bettchen fteden die Heinen Weſen 
mm bid an die Arme. Bid dahin find fie mit Binden 
und Decken firaff darin eingewidelt. Kopf und Arme bliden 
frei daraus hervor. Ueber dem Kopfe wölbt fih in be- 
quemer Entfernung ein fteifer Bogen von Holz, der eben- 
falld an dem Wiegenbrette mit firaffen Riemen von Baſt 
befeftigt iſ. Er dient dem Kopfe zum Schutze. Wenn 
die Wiege ein Mal verkehrt umfallen follte, fügt fie fich 
anf ihn. Und im Grunde genommen Tann man fo ein 
Indianiſches „Tikinagan“ berummerfen, wie man will, 
dad Kind bleibt von allen Seiten unverfehrt. 

Sie haben für jeded Theil und Theilchen der Wiege 
einem befonderen Namen. Ienen Bogen über dem Kopfe 
nennen fie 3.8. „Agwin-gweon“. Er dient zugleich auch 
dazu, um alle die Spielzeuge und Pathengefchente, die 
dem Kleinen verehrt werden, daran zu befefligen, und fo 
dann herabhängen zu lafjen, daß er mit den Händen dar- 
nach greifen fann. Ueber diefe zabllofen Sächelchen, die 
man an den Wiegen der Indianijchen ;Pappoosen“ fleht, 
fönnte man ein eigenes Capitel ſchreiben. Es find dar- 
unter eine Menge von Dingen, mit denen cin europdifcher 
Säugling nichts anzufangen wüßte. Dan begreift eine 
Kapperbüchfe oder ein Glockenſpiel. Aber wad fol ein 
Säugling mit äußerft zierlich gearbeiteten Fleinen Miniatur: 
Rokaſſins *) anfangen, die ihm über der Nafe baumeln, 
oder mit einer ganz kleinen Nahahmung von Bogen und 


En 


*) Indianiſche Schuhe, 
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P eilen, oder mit einem hölzernen Ringe, über den lederne 
Riemen kreuz und quer gezogen find, oder mit einem runden 
Stüd Caribou⸗Leder“), an welhen an Schnürden kleine 
abgefägte Stüde von Reh⸗ und Hirfhhörnern hängen, 
Aber ich vermuthe wohl, daß alle diefe Dinge mehr „zum 
auten Omen“ ald zum Spiele da find, die Mokaffind, daß 
der Sinabe ein guter Renner, die Bogen, Pfeile und Thier⸗ 
knochen, daß er ein tüchtiger Säger werden möchte. Jener 
fonderbare Ring mit dem Gitterwerf von Lederſchnüren 
darüber foll gut gegen Krankheit fein. „Ja, ganz befonderd 
gut, o! vorzüglich!“ fagten meine Frauen. Aber wie daß, 
das habe ich nicht verfianden. 

Beſonderen Lurud treiben die Indianifchen Mütter zu- 
weilen mit der ſchön geftidten Dede, die fie über den 
ganzen Körper ded Kindes und die Wiege ziehen. Und 
wenn man die Koftbarkeit diefer Deden betradhtet, jo mag 
man wohl behaupten, daß Mutterliebe und Eitelkeit für 
diefe Eleinen Rothhäutchen verhältnißmäßig nicht weniger 
vergeudet, als bei und für die „Enfans de France“ ver- 
fhwendet wird. Ih ſah eine Frau, die ald Wiegendede 
ein faltiged weited himmelblaues Tuch benußte, auf dem 
wenigfiend ein Paar Pfund Schmelzperlen in allerlei präch⸗ 
tigen Stidereien prangten. Sie fagte mir, fie babe ihrer 
Nachbarin 10 Dollar (ihr halbed jährliched Einkommen) 
dafür bezahlt. — Auch dad „Apikan“, oder das Band, an 
dem die Mutter Kind und Wiege trägt, ift oft mit Sticke⸗ 
reien geſchmückt. 

Blei) nad) der Geburt wird dad Fleine Weſen auf 
jenen Breite auögebreitet und feine zarten und ge= 
frümmten Glieder gewiflermaßen darauf zubereitet und ge- 
ſtreckt. Sie reden und zupfen ed, machen ihm den Rüden 


*) Gaeibou ift dad Canadiſche Elenthier. 
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und die Beinchen recht gerade und ftellen ihm, wenn fie ihn 
einpaden, auch dad Küßepaar recht parallel, perpendikulär und 
dicht zufommen. Schon in der Wiege wird bei den In— 
dianern fo dafür geforgt, daß die Füße fih nicht auswärts 
biegen, fondern in derfelben Linie gerade weg ſtehen. Ein 
Sanadifcher „ Voyageur“ hat mir behauptet, daß die In: 
dianer bei jedem Schritt immer einen Zoll weiter audfchreiten 
Könnten, ald die austwärtöfchreitenden Europäer. Im Winter 
bei den Schneefchuben kann man auswärts geftellte Füße 
zumal gar nicht gebrauchen. Auch außer den Füßen fuchen 
die Indianifchen Mütter noch wohl auf andere Theile des 
Körpers ihrer Neugebornen hinzuwirken. So z. B. follen 
fe ſich viel mit feiner Naſe beſchäftigen, und dieſe fo lange 
der Rafentnochen noch etwas narchgiebig ift, zu kneten, 
hervorzuzupfen und audzuzieben verfuchen. ine große 
Rafe ift bei den Indianern fehr beliebt. 

Während ich dicd Allee mir fo betrachtet und er= 
wogen hatte, waren denn die „Apakwas“ angelangt und 
mit ihnen follte an unferm Hausgerippe der Schlußact 
de Bedachung und Bewandung vorgenommen werden. 
„Apatwadı nennen fie die Birkenrinden : Rollen, die fie 
meiltend in ihren Magazinen vorräthig haben, um damit 
ihre Wigwams zu decken oder ihre Dächer zu fliden. 
Sie beftehen aus einer Menge von großen vieredigen 
Birken - Rinden- Stüden, die fie an einander nähen. Jedes 
Stück ift ungefähr drei Zuß ind Gevierte, denn ein größeres 
Stück guter, elaftifcher, von Zweigen und Knorren un 
durhlöcherter Rinde giebt felten ein Baum ber. 6 oder 
T folder Stüde werden zu einem ganzen Streifen mit 
Cederbaſt fe aneinander genäbt, und dann zu Rollen 


aufgewickelt, die ungefähr fo ausſehen wie die Wollentuch— 


rollen bei unferen Tuchhändlern. Damit diefe Rollen mehr 
Steifigkeit gewinnen, werden an beiden Enden ded breiten 
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Streifend dünne Latten eingenäht, auf die fie dad ganze 
dann bequem aufwideln können; Längd des Stoded, wo 
die Apakwas oft angefaßt werden, wird auch noch ein 
kleiner Schußlappen aufgenäht, oder die Rinde verdoppelt, 
und die Rolle dann mit Schnüren zufammengebunden, da⸗ 
mit fie leicht trandportirt werden kann. Dad Ganze ift alfo 
recht vorfichtig eingerichtet. — 

Die Frauen haben, wie gefagt, in ihren Häufern 
immer einige folder Rollen im Vorrathe und wir hatten 
daher Gelegenheit, die für unfer Haus nöthigen 9 oder 
10 Rollen d. b. alfo die Rindenmäntel von etwa 60 Birfen- 
bäumen bei den Nachbarinnen einzuhandeln. Sie fingen 
die Bedachung oder Bemäntelung ded Haufe untm an 
und banden rings herum ein Paar lange Apakwas an den 
Zweigen des Hausgerippes feit, natürlich ohne fie zu zer- 
fchneiden. Die zweite Reihe hing über dem Rande der 
eriten herab, fo daß der Regen außen ablaufen Fonnte. 
Eine dritte und vierte Reihe vollendete dad Ganze und 
dann wurden noch ein Paar Apakwas quer darüber ges 
worfen, zwifchen denen in der Mitte dad Feuer- und Rauch⸗ 
loch blieb. Ein ähnliches Loch, dad fie vom ald Thür 
ließen, wurde mit einer Matte verhangen. 

Damit der Wind den Apakwas noch weniger anhaben 
fönne, wurden dann über dad Ganze noch lange dicke Schnüre 
aud Ccderbaſt geworfen, an deren Ende ſchwere Steine 
berabhingen. Durch diefe Beſpinnung befommt dann dad 
Ganze gehörige Feltigkeit und Schluß, und hiermit ift der 
balbfugelrunde Wigwam fetig. 

Berlaffen die Indianer ihren Wohnort, fo nehmen 
fie die werthvollen Schnüre und Apakwas vorfidhtig ab 
umd rollen fie wieder zufammen. Die Stangen und dad 
Geripp ded Haufed aber laſſen fie ſtehen, weil fie ders 
gleichen überall wieder finden können. Wenigſtens thun 
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died die hiefigen Wald - Indianer. Auf den kahlen Prärien 
im fernen Weften muß freilich auch jede koſtbare Stange 
Hunderte von Meilen weit mitgefchleppt werden. Die 
Apakwas find ſchon fo eingerichtet, daß jeder Frau davon 
ein Paar zu den übrigen Dingen, die fie zu fchleppen hat, 
aufgepadt werden können. Auch jedes Eleine Mädchen 
kann wenigftend eined davon befommen, fo wie jeder 
Römische Soldat feinen Schanzpfahl befam. Diefe In- 
dianiſchen Mädchen müffen ſchon in ihrem fechöten Jahre 
mit zu fchleppen und zu fchwigen anfangen, während ihre 
Rolzen Heinen Brüder bloß mit Bogen und Pfeil befchwert 
frei und flolg neben ber fihreiten. — 

Kaum war mein Wigwam fertig und kaum verfuchte 
ih ed ein Mal zur Probe hineinzugehen, fo fand ich auch 
bereitö Bewohner darin. Ein Indianifcher Hund hatte fi 
juerft ganz gemüthlich darin nicdergelaffen und dann waren 
auch ſchon ein Paar Kinder hineingefrochen, erfreuten fi) 
des neuerftandenen Schuged gegen Wind und Wetter und 
baren auf der neuen Hausmatte hingekauert. 

Dirfe Matten, mit denen die Odjibbewäs ihre Wigwams 
linge den Wänden audtapezieren, und die ihnen ald Fuß⸗ 
tppih zugleich und ald Betten fowohl ald auch ald 
Eophad dienen, find wieder eine ganz vortrefflihe und ich 
möhte beinahe fagen, folide Aıbeit der Frauen. Sie 
nehmen dazu eine Gattung recht dicken Binſenrohrs, dad 
fe „Kitschigami-washk“, d. h. „die Große See-Binfe« *) 
nennen, und bereiten daraud recht die, weiche und dauer⸗ 
bafte Matten. Dad Berfabren, dad fie dabei befolgen, ift 
jiemlih complicirt und recht wohl überdadt. Die Binfen 
dürfen nur zu einer beſtimmten Jahreözeit, wenn fie ſchon 
eine gewiſſe Neife erlangt haben, gejchnitten werden. „ Sie 

*) Kitschigami oder Kitschigumi heißt ber Große Ger. 
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vereinigen fie in Kleine Bündel und jeded Bündel muß für 
fi) etwa 3/, Stunden in heißem Wafler gekocht werden. 
Ohne dies Kochen würden die Matten hart und brüdig 
werden. Dad Bleihen ift nöthig, um die Binfen zur 
Färbung vorzubereiten. Sie wiffen ihnen allerlei hübſche 
und dauerhafte Farben mitzutheilen, und componiren dar: 
and dann recht aefällige und nette Mufter. 

Bei den Klechten felbft beobachten fie auch noch man—⸗ 
cherlei Sorgfalt, ähnlich wie die Belgiſchen Flachöfpinner, 
die befanntlih um ihren Fäden die gehörige Zähigkeit zu 
geben, ihre Arbeit in feuchten Kellern vornehmen. Auch 
die Indianer fagten mir, fie flöchten ihre Matten nicht bei 
trodnem und beiterem Wetter, fondern an feuchten und reg- 
nigten Tagen, weil die Binfen fonft brüdig würden. Ich 
wohnte einmal in dem Haufe einer ſehr fleißigen Matten- 
flechterin. Alle Abend legte fie ihre Arbeit ind Grad und 
in den Thau hinaus. Am Morgen bolte fie fie herein 
und arbeitete ein Stüdchen daran fort, bid die Sonne zu 
body ſtieg. Ich fragte fie, warum fie ihr Geflecht ded Tags 
über nicht mit Waſſer anfeuchtete. Sie behauptete, das 
ginge nicht, die gebleichten Binfen würden wieder fchwarz 
davon. — 

Sch geſtehe, ein folder neuer feifcher, mit bunten 
Matten austapezierter Wigwam ficht ganz nett und wohnlich 
aud, befonderd wenn in der Mitte erft dad Feuer lodert. 
Und einen Diogened müßte eine ſolche Wohnung vollfommen 
befriedigen. Manche Indianer halten ed auch hübſch in 
Drdnung. Aber viele freilich ſchmutzen c8 bald recht rin, 
ftopfen auch die gelegentlich in den Apakwas entftehenden Löcher 
nicht zu, und laffen die Birkenrinde in Lappen zerfeßt um 
dad Haudgerippe herumflattern. Nimmt der Wind einen 
Lappen weg, fo Eriehen fie vor dem Regen licher ein Biöchen 
auf die Seite, ehe fie fih die Mühe nehmen, ed ordentlich 
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wieder zugunäben. So viel ift aber gewiß, daß es in 
ithauen und Irland arme Bauern, und in den polnifchen 
Städten arme Juden genug giebt, die nichts beffer oder gar 
(hlehter behauft find, ald Viele diefer Wilden. Und die 
gelte, welche fich die Zigeuner im füdlichen Rußland und 
inder Wallachei zurichten,, find zum Theil viel kunſtloſer 
und wilder, ald diefe Wigwams der Odjibbewäs. 

Ich babe bier indeß nur eine Gattung von Wohnung, 
nämlich die gewöhnliche Winterwohnung der Odjibbewäs, 
die zugleich freilich für die meiften aud) die Wohnung des 
ganzen Jahres iſt, befchrieben. Sie find etwas enger, biefe 
Binterwohnungen, und daher auch wärmer. Sie find aud) 
liter ausgebeilert, weil man bei einem entftehendem Loche 
mr ein Stück Apakwa überzumerfen und eine mit Steinen 
beſchwerte Schnur darüber wegzuziehen nöthig hat. Weil 
fe durchweg eine abgerundete Außenfeite ohne Eden dar- 
bieten, fo gleiten aud die Angriffe von Stürmen, Schnee 
und Regen leichter an ihnen ab. — 

Nichts deſto weniger bauen ſich aber einige doch) auch 
greäumigere, höhere und luftigere Sommerwohnungen. Diefe 
find denn aber vieredig, haben auch ſchräge, vieredige Dächer, 
umd werden nicht mit Birfenrinden, fondern mit Rinden 
von Nadelbäumen bedeckt. Sie heißen auch nicht Wigwam. 
Denn dieſer Name ift auöfchließlich für dad runde Birfen- 
tindenhaus. Dad Wort kommt von Wigwass, dad fo: 
wohl „Birfenbaum“ ald „Birkenrinde“ bedeutet. Die ächte 
Odjibbewä - Korm ded Worts ift: „Wigiwam“, dad Die 
Engländer zu „Wigwam“ verfürzten. Es wird, wie 
viele Worte vom Algonquin - Sprach) :- Stamm, von den 
Engländern zur Bezeichnung faft jeder Indianer» Hütte in 
America gebraucht, felbft wenn fie Feine Birfenrindenbütte 
if, und auch vielleicht bei den Einheimifchen ganz ander 
benannt wird, — 
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La Pointe, Auguſt 1855. 


Dritter Brief. 


— G G — 


Indianiſcher Willkomm und Kriegertanz. 


Motto: Tiefgebräunt vom Sonnenbrande. 
Rothgeglüht von Weinesgluth 
Spielt da die Zigeunerbande 
Und empört das Heldenblut. 
Laß die Geige wilder fingen, 
Wilder fchlag das Zimbal Du! 
Lenau. 


Kaum hatte ich mich auf die beſagte Weiſe auf meiner 
Inſel wohnlich niedergelafien, fo langte riner der großen 
Dampfer an, die jest den Oberen See befabren, und bradıte 
mehre einflußreiche Perfonen, unter anderen auch den oberſten 
Beamten ded ganzen Indianifchen Departements der Ver⸗ 
einigten Staaten. Wir würden ihn einen Minifter der 


Indianifhen Angelegenheiten nennen, bier zu Lande aber 


ift er einfacher: „the Commissionar of Indian affairs“ 
(der für die Indianifhen Gefchäfte Bevollmädtigte) 
betitelt. 

Die Indianer heißen ihn ihren „Großen Vater von 
Waſhington,“ wie fie den Präfidenten der Vereinigten 


Staaten ihren „Großen Vater in WBafhington“ nennen. 


Mit dem Titel „Vater“ beehren fie aber auch alle die Ameri- 


kaniſchen Agenten und Unterbramten, die man zur Ueber: 
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wahung ihrer Intereffen in ihr Land ſchickt, -und die 
man inden Vereinigten Staaten felbft bloß „Indian Agents“ 
(Indianifche Agenten) nennt. Und wollte man nad) der An- 
zahl der „Väter“ gehen, die diefe armen „Kinder der Wild⸗ 
niß/ haben, fo follte man glauben, es müffe berrlih und 
höchſt liebevoll für fie geforgt fein. Während der ganzen 
Zeit unſres „Payments“ wurden in den Reden berüber 
und hinüber fo viele große und Meine „Väter⸗ genannt, 
daß ed zum Erftaunen war. 

Kaum hatte ſich die Nachricht verbreitet, daß ihr 
"Großer Bater von Wafhington“ angekommen fei, fo ſchickten 
fd) die Indianer an, ihn nad) ihrer Weife mit einem feier: 
hen Aufzuge in Coftüm, mit einem Kriegertanze und ber 
Darreihung einer Zriedendpfeife zu bewillkommnen. Die 
Vorbereitungen dazu, die Ausſchmückungen und nöthigen 
Brmalungen fingen bereitd Vormittags in verfchiedenen 
Zelten an. Auch hörte man den ganzen Morgen fon 
aus den Hütten eined der Haupt-Anführer die Trommel 
ſchlagen, und fah feinen mit vielen bunten Federn audge: 
ſchmückten Fahnenſtock auögeftedt. 

Ich wanderte von Zelt zu Zelt umher, und befchaute 
mir die Vorbereitungen. Da ih ſchon einige Belannte 
batte, fo konnte ich bie und da eintreten und der Toilette 
eined Kriegerd beiwohnen. 

Es iſt für einen Europäer ein höchſt komiſches Schau- 
Ibiel, fo einen Wilden vor -dem Spiegel zu beobachten. 
Die Eitelkeit und dad Gefühl der Bewunderung feiner eig: 
nen lieben Perfönlichkeit ftedt in ihm menigftend eben fo 
tief wie in einer Parifer Kokette. Ja er überbietet diefe 
noch. Denn während die Pariferin die Fagon ihres Hutes 
und die Farben ihrer Blumen doch nur ein oder zwei Mal 
im Jahre mit der wandelnden Mode verändert, wechfelt 
der Indianer mit den Farbenmuftern in feinem Gefichte — 


* 
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denn fein liebes Angeficht felbftift eben der Hauptgegenitand 
feiner verziernden Bemühungen — alle Zage. 

Ich habe hier auf meiner Infel drei oder vier hübjche 
langgewachſene indianifche Jünglinge beobachtet, und habe 
fie faft jeden Tag mit einer andern Farbenzeichnung in 
ihrem Gefichte erfcheinen fehen. Sie hörten zu einer arifte- 
fratifchen Elite ihred Stammes, und fpielten offenbar die 
Dandy's. Sehr gravitätiſch und fehr ernft, mit ihren 
grünen und gelben Strichen auf der Nafe, mit ihrer langen 
Pfeife im Arm, und in ihre weiten Woll-Mäntel gewidelt 
fab ich fie bald bier bald dort müffig herumfchreiten. Eie 
waren immer unter fih, und bildeten offenbar eine Clique. 

Ich zeichnete mir jeden Tag, wenn ich Gelegenheit da⸗ 
zu fand, dad Farben-Mufter, dad ihr Geſicht aufwied, ab 
und bradte am Ende eine Sammlung beraud, deren 
Mannigfaltigkeit mich felbft im Erftaunen feßte. Was ein 
Kaleidoſkop in Gruppirung der Eleinen gefärbten Blümchen 
und Glasſtückchen leiſtet, ift faſt fhmah zu nennen gegen 
dad, was die Imagination eined Indianerd auf Stirn, 
Nafe und Wangen zu Stande bringt. — 

Um dem Lefer einen anfchaulichen und naturgetreuen 
Begriff davon zu geben, würde ich hier den Beiftand eined 
geſchickteren Karbenkünftlerd von Nöthen haben, ald er mir 
zu Gebote fteht. — Doch wad ich mit Worten thun kann, 
will ich nicht unterlaffen. 

Dad Auffallendfte bei ihrem Schmink-Verfahren war 
mir zweierlei. Zuerft, daß fic fih dabei zumeilen durchaus 
nit an die naturgemäßen Wbtheilungen ihres Geſichtes 
fehrten, und dann die außerordentliche Mifhung des Zier- 
lichen und Groteöfen. — 

Mitunter allerdingd ſah ih ed wohl, daß fie jene 
natürlichen Abtheilungen ded Antlitzes, die. durch Nafe, 
Augen, Mund u. f. mw. hervorgebradyt werden, beobachtet, 
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und ſich darnach gerichtet hatten. Die Augen waren mit 
gewiſſen gleichförmigen Karben» Kreifen umzogen. Vom 
Runde ftrahlten harmoniſch und gleichmäßig nad beiden 
Seiten gelbe oder ſchwarze Striche aud. Weber die rechte 
wie über die linfe Wange lief ein Halb - Zirfel von grünen 
Züpfeln, deſſen Mittelpunkt die beiden Ohren waren, Und 
fo war denn auch wohl die ganze Stirn mit Linien be- 
arbeitet, die mit den natürlichen Umriffen dieſes Abſchnitts 
in Harmonie und Paralleliomus ftanden. — Dad fah 
dann noch immer, fo zu fagen, ganz menfchlich aus, weil 
dabri die Fundamental: Züge ded Antliked unverändert 
blieben. — 

Über in der Nigel fcheinen diefe regulären Mufter 
nicht ganz nach) dem Geſchmack der Indianer zu fein. 
Sie lieben die Kontrafte, wie gewiffe Pferdeliebhaber, die 
Ratt zweier gleichfarbiger Pferde e8 vorziehen, einen Schimmel 
neben einem Fuchſen vorzufpannen. Sehr häufig theilen 
fe ihr Geficht in zwei Hälften, und behandeln die eine Hälfte 
anderd als die andere. Die eine legen fie dann wohl dunkel 
an, 3. B. ſchwarz oder blau, die andere aber dagegen ganz 
hell, 3. B. gelb oder grell roth, oder weiß. Oder die eine 
wird wohl mit diden, breiten Kreuz: und Querftrichen, die 
fe mit den 5 Zingern machen, durchkreuzt, während bie 
andere mit äußert feinen Verſchlingungen und zart punc⸗ 
tirten Linien mit Malerftift und Pinfel bearbeitet wird. 

Die beiden Abtheilungen ded Geſichts Fommen dabei 
auf zwei verfchiedene Weifen heraus. Zumeilen ziehen fie 
de Theilungöftriche in der Richtung der Eentral= Gefidhtd- 
linie, fo daß dabei die rechte Wange und Seite in Fin- 
ferniß begraben lirgt, mährend die linke wie ein von der 
Sonne befchienened Blumenbret blüht. Zumeilen aber machen 
fie den Theilungäftrich quer unter der Nafe weg, fo daß 
die Augen aud der Finfterniß der dunklen Farbe hervor: 
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glogen, während Kinn, Lippen und überhanpt Alles unter 
der Nafe bel fhimmert und ftrablt. Es fieht aus, ale 
hätten fie dabei die Phafen des Voll-, Halb: und Viertel: 
Mondes auf ihren Gefichtern darftellen wollen. 

Doch ift auch in diefem Falle dann noch wohl mwenig- 
fiend jede einzelne Gefichtöhälfte für fih nah einem bar- 
monifch angelegten Figuren «Plane bearbeite. Mitunter 
aber werden fie nun ganz wild, fallen völlig ind Super- 
lativ = Groteöfe und ziehen blaue oder grüne oder gelbe, 
oder rothe Striche übers ganze Angefiht, fchräg oder 
wagerecht oder fenfrecht neben einander, indem dabei ihr ma« 
Inder Pinfel oder Finger, fo wenig wie dad faufente Ra- 
pier eined deutfchen Studenten darnad) fraat, ob der Strid 
über das Vorgebirge der Nafe, oder durch die Höhlungen ber 
Augen paffirt oder ob er den Mund oder dad Kinn ſchräg 
burchfchneidet. Died fieht denn befonderd barbarifch aud, da 
dad von der Natur fo fein auögearbeitete nnd fo planvoll 
angelegte menschliche Antlitz dabei nicht anderd ald ein 
Kürbid behandelt iſt. 

Weil ich den Gedanken faßte, daß fie in dieſen ver- 
fchiedenen Ausfhmüdungen etwas ausdrüden zu wollen bie 
Anficht hätten, und daß ihre oft fehr hiroglyphenartig auß- 
ſchauenden Gefihtömarfen died und jened bedeuten möchten, 
fo erfundigte ich mich darnach, wo ih nur fonnte. Allein 
man verficherte mich immer, es fei Alles nichtd als reine 
Geſchmacksſache. Es feien bloße Arabeöfen und nichtd mehr 
ald diefelben phantaftifeben Broderien, welche ihre Weiber 
auf den Mofaffind, Leibgürteln, Tabacksbeuteln 1. an- 
bringen. | 

Nur eine gewiſſe Symbolif der Farben im Allge⸗ 
meinen gab man mir zu. — So 3. B. bedeutet Roth 
meiftend Freude und Feftlichkeit, Schwarz gemöhnlich Trauer. 
Wenn fie einen ſeher betrübten Todesfall haben, fo nehmen 
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fie beide Hände voll mit Kohlenſtaub und reiben ſich darein 
dad ganze Geſicht ein. Iſt der Verftorbene ein entfernter 
Berwandter, fo erfiheint wohl nur ein Gitterwerk von pa⸗ 
tallelen ſchwarzen Strichen auf dem Gefihte. Sie haben 
auch » Halbtrauer,» und malen fih nad einiger Zeit, 
wenn der erite heftige Schmerz vorüber ift, blod dad halbe 
Geſicht ſchwarz. — 

Roth iſt nicht bloß ihre Feier-, Frenden- und Feſi— 
tags-Farbe, ſondern überhaupt ihre Lieblings-Farbe. 
Meiſtens geben fie ihrem Angeſichte eine hochfeuerrothe 
Grundfarbe, und auf diefer Grundfarbe werden dann die 
andern Barbenzeihnungen aufgefeßt. Schon Schiller hat 
in feiner Nadomeififchen Todtenklage recht hübſch auf diefe 
Indianifche Vorliebe für Roth angefpielt: 

„Farben auch, den Leib zu malen, 
„Stedt ihm in die Hand, 

„Daß er röthlich möge ftrahlen 
„In der Seelen Land. 

Sie gebrauchen zu diefer Färbung fogenannted Ver- 
million (Zinnoberroth), dad wie man mir fagte, aud China 
fommt und dad die „Zraderd“ ihnen zuführen. UWebrigend 
ift Died Roth keineswegs de rigueur. Recht oft haben fie 
fih dad Geficht zur Unterlage für die weiteren Zeichnungen 
ganz quittengelb überftrihen. Dazu nehmen fie „Chrome 
yellow“, dad fie gleichfalld von ihren Traders beziehen. 

Auch von Hellblau (Prussian blue) find fie große 
Freunde. Und diefe Farbe wenden fie nicht nur auf ibrem 
Gefichte, fondern auch ald Friedendfarbe bei ihren Friedens— 

pfeifen, und ald Himmelsfarbe auf ihren Gräbern bäufig 
an. Doc ift dabei ein höchſt merfwürdiger Umftand der, 
„daß wie ed ſcheint faft alle Indianer nicht blau von grün 
unterfeheiden können. Ich babe den Himmel, den fie auf 
ihren Gräbern ald einen runden Bogen darzuſtellen pflegen, 
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eben fo oft grün ald blau angeftrihen geſehen. In der 
Sprade der Siour heißt: „toya“ fowohl: „&rünfärben“ 
als „Blaufärben.“ in vielgereifter Vater vom Jefniten- 
Orden hat mir gelagt, DaB auch noch bei mehreren anderen 
Andianer » Stämmen ded Weftend daflelbe Wort für vgrün« 
und „blau“ gebraudyt werde. 

Man hat mir wohl manch Mal erzählt, daß dieſer 
Stamm die eine, jener Stamm die andere Farbe zu finer 
Lieblingdfarbe erforen habe, und ih will es glauben. 
Ich felbit habe aber eine folche Regel nicht erfennen Fönnen. 


Im Ganzen fiheinen alle Indianer indgefammt in 
ihre eigne ihnen angeborene rothe Hauptfarbe verliebt 
und helfen diefer, mo die Natur fie ihnen nicht roth genug 
gemacht zu haben feheint, noch durch) „Vermillion“ nad). 

Daß aber doch in ihrer ganzen Gefichtömalerei ein 
gewifler nationaler Styl if, davon machte ich einmal wäh- 
rend eined Befuched bei den Sioux *) eine Erfahrung. Es 
War von einem armen Indianer die Nede, der toll oder 
närrifch geworden fei, und ald ich einige feiner anmwefenden 
Zanddleute fragte, worin fich denn der Irrſinn ded armen 
Burfchen äußere hieß ed: „Ach, er ftaffirt fich fo fonderbar 
mit Federn und Mufcheln aus, und dann malt er fich dad 
Geſicht fo fomifh an, daß cd zum Todtlachen ift!« Died 
fagten mir Leute, die felbft der Art mit Federn, Mufcheln, 
Grün, Vermillion, Preugifch-Blau, Chromgelb, nah der 
Yrt der Papageien überladen waren, daß mir bei ihrem 
Anblid fchon eine Aufforderung zum „Risum teneatis“ 
recht nöthig zu fein fchien. Allein ih nahm daraus ab, 
daß, wie gefagt, Doch etwas Konventionelled und Typiſches 


— — 





*) Die Sioux oder Dakotas find bekanntlich die Nachbarn der Odji bbewäs 
im Weſten, im Miſſiſſippi⸗Gebiete. 
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in ihrem bunten Styl fein müßte, etwas Regelrechtes, ge- 
gen dad man jündigen könne. 

Als ich nachher mehre Indianiſche Zeichenmuſter copirt 
und nun auch oft ihre Malereien betrachtet hatte, und dann 
fpäter einmal in einer Amerikaniſchen Stadt bei Gelegen: 
beit einer fogenannten State-Fair *) einem vorgeblichen 
Riefen-Indianer, der fich für Geld zeigte, betrachtete, da 
machte ich wieder diefelbe Erfahrung: Dieſer Menfc hatte 
fh zwar wie ein Indianer dad Geſicht bemalt, allein ich 
behauptete gleich, feine Zeichnungen frien falſch und keines— 
wegd ächt, „a la Indienne“. Ich hatte freilich nur einen 
algemeinen Eindruck und konnte nicht genau nachweiſen, 
in welchen Linien-Zügen dad Unrichtige beſtehe. Doch hatte 
ih ein fehr beftimmted Gefühl. Und alle Welt verficherte 
auch, ed fei cin falfcher Indianer, nichts ald cin großer 
auf Indianifche Weiſe ungeſchickt ausgeſchmückter Angelfachfe. 

So ftellten fi die Dinge fpäter heraud. Sieht man 
fih jedoch dieſe Gefichter zum erften Male an, fo hält man 
ed, wie gefagt, nicht für möglich, daß man gegen fo etwas 
Fratzenhaftes fich vergeben könne. Man denke ſich cin: 
mal etwas lebhaft folgende Muſter ausgeführt, vie ich als 
Proben geben, und die ic) aus der Menge von Aufzeich⸗ 
nungen, welche ich an Ort und Stelle nach der Natur machte, 
beifpielöweife hervorheben will: 

Eriter Fall: Grundfarbe ded Geſichts: ſchwarz. Auf 
dem Nafenrüden: ein grüner Strich. Auf beiden Baden: 
knocthen: ein großes feuerrothes Schönpfläfterhen. Ein 
eben folched Schönpfläfterchen auf dem Kinn, und wieder 
eins, wie Polyphems Auge mitten auf der Stirn. Die 
Augen von Butterblumengelben Ovalen umgeben. 





) Ausftellung der Natur» und Kunftproducte eines Staates. 
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Ein zweiter Fall: Grundfarbe des Geſichts purpurroth. 
Dad Kinn: kohlſchwarz eingefeift. Bon den Lippen, als 
Sentrun gehen ſchwarze Striche in allen Richtungen aus, 
links und rechts bei der Nafe vorbei und quer über die 
Wangen bid zu den Ohren, wie die Stacheln eined Stachel⸗ 
fhweind. Quer über die Stirn laufen der Länge nad 
viele, parallele Striche, die ausſehen wie tief eingefurdte 
Runzeln, und die den jungen Krieger 30 Jahre älter 
machen, ald er wirklich ift. 

Ein dritter Fall: die Stime: mit weißer Thon - Erve 
überfehmiert. Die Augen unten, von einem rothen Halb« 
Oval umgeben, ald lägen fie in einer Schlüffel. Auf je- 
dem Badenfnochen : ein blaued Kreuz. Don der untern 
Nafen » Partie ald Centrum ftrahlen färherförmig grüne, 
gezadte oder bufchig geftrichelte Linien aus. Sie laufen 
ohne Writered über die Zippen weg und über Kinn und 
endigen am Halſe und bei den Ohren. Es fieht aus, ald 
hätte der gute Mann fi einen Wurzelfraut:Bufch in die 
Nafe geſteckt und über den Mund hin fefigeflebt. 

Ein vierter Fall: Rothgefärbted Antlitz. Blos die 
Backen ganz gradgrün. Die grünen handgroßen Flecken auf 
den Baden find mit äußerft zierlichen fchwarzen Pünktchen 
eingefaßt, und am Rande läuft auch noch ein ganz feiner 
Peiner gelber Stridy herum. Der Mund ift in zwei Hälften 
getbeilt, und die eine Hälfte mit blauen, die andere mit 
gelben Arabeöfen eingefaßt. Um die Augen ift eine gleich: 
falld gelbe Brille gemalt ; und außerdem bliden fie nod) 
durch ein Gitterwerf von gekreuzten Streichen, welche die 
beiden Höhlungen der Brille audfüllen. — 

Ed mag an diefen Beiſpielen genügen. Denn wollte 
ich alle curivfen Fälle aufführen, fo würde ih damit fo 
wenig enden, wie mit der Beſchreibung der Zeichnungen auf 
den Schmetterlingdflügeln eines Raturalien - Kabinetb. 


29 


Nur eine philofophifche Bemerkung Tann ich nicht 
unterlaffen noch hinzuzufügen, und zwar diefe: daß wenn 
man fi) lange unter diefen bunt gefehmüdten Leuten be- 
wegt, man am Ende dahin kommt, ihre Karben ungern zu 
vermiffen. Died babe id von mehreren Europdern, die 
lange unter ihnen waren, behaupten hören. Und mir famen 
meine Indianer aud, wenn fie fich einmal gewaſchen hatten, 
nichtöfagender und häßlicher vor. Alled in der Welt ift 
Gewöhnung. Und man kann fi darnach vorftellen, in wie 
bobem Grade nihtöfagend, mie elend, ausdruddlod und 
ſchattenhäft die „blaſſen Gefichter “ der Europäer, vielen 
in allen Farben glühenden Indianern erfeheinen müffen. 

Es find unter ihnen aber vorzugsweiſe die jungen 
Männer, die Dandy’s, die fich diefer Art Schmudfucht bin- 
geben. Wenn fie alt werden, und die Natur felber Runzeln 
»in ihr Geſicht zeichnet, machen fie fich nicht mehr fo viel 
daraud. " Dann raufen fie ſich aud den Bart nicht mehr 
auß, der ihnen bei jenen Malereien in der Jugend binder- 
lih gervefen fein würde Nur auf einem glatten Gefichte 
fann man hübſch malen. Im Alter lafien fie dann im 
Gefihte wachen, wad da will. Meiſtens find ed nur fehr 
vereinzelte, firuppigte Haare. Auch die Weiber fchmüden 
fh gewöhnlich nicht, felbft nicht die hübfcheften Mädchen. 
Dapon machen fie aber denn wieder bei religiöfen Feierlich- 
keiten eine Ausnahme. Da erfcheinen dann auch die Greiſe 
und auc die Weiber und Mädchen fefllich bemalt, Jedoch 
nie fo erquifit, wie die jungen Krieger. 

*: Dergleihen alfo fage ih, — ich bin ein wenig von 
meinem Thema abgefchweift, — beobachtete id), indem ic) 
von Zelt zu Zelt und Hütte zu Hütte ſchlenderte, und den 
Vorbereitungen zum Kriegertanze zuſah. Endlih am 
Rachmittage waren fie dann fertig. Auch die große Friedens⸗ 
pfeife, die fie dem „Großen Water“ überreihen wollten, 
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war gehörig berausftaffirt mit rothen Federn, blauen 
Barbenzeichnungen, Wampum » Schnüren *) u. f. m. 

Es fiel mir auf, daß obwohl dad Ganze dod) nur eine 
Geremonie war, und obwohl wir ed nur ald ein und ge- 
gebenes Schaufpiel binnahmen, — fo zu fagen ald eine 
militärifche Eleine Revue, -- die Indianer doch die Sache 
fehr ernft und feierlih nahmen. Ich fah, wie fie es nicht 
verfäumten, nach hergebradhter Sitte die Fricdendpfeife zu- 
vor unter fih von Zelt zu Zelt, und von Mund zu Mund 
unter den Häuptlingen herumgehen zu laffen. Erſt ale 
jeder gerancht hatte, brachen fie auf und marfchirten mit 
Trommelfchlag und mit flatternder Feder - Fahne und fliegen- 
den Otter, Fuchs- und Skunk-Schwänzen durd dad 
Dorf und zogen auf dem freien Plage des ehemaligen 
Forts der alten „Nord-Weſt-Compagnie«“ dad jest ald 
eine Art Central = Hotel unferen Haupt Sammel-Plat 
vorftellte, auf. — Hier errichteten fie einen hölzernen Pfoften 
und daneben ihre Sriegdfahne, wornad) die Tänze, die 
Reden und die Gefänge begannen. 

Es bildete fih ein Kreid von braunhäutigen Tänzern, 
welche die Mufifer und Sänger in ihre Mitte nahmen. 
Die Mufifer, ein Paar junge Leute, fauerten auf dem 
Boden nieder und fihlugen eine Trommel, beiwegten cine 
Erbfen- Kalabaffe und ein Paar andere mufifalifhe SIn- 
firumente, die zum Theil allervingd fehr roh waren. So 
batte 3. B. einer blo8 ein Brett, auf dad er mit einem 
großen Meſſer klopfte. Die eine Hand hielt er hohl unter 
dad Brett, um einen Refonnanzboden zu bilden. Die 
bauptfädhlichiten Sänger waren ein halb Dutzend Weiber, 
die in dunfle Mäntel gebüllt paarweife hinter einander 


*) „Wampum” nennen bie Indianer befanntlih Schnüre von Mufcheln, 
die wie längliche Perlen geftaltet und gefchliffen find. 
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faßen, und ein einförmiged, melancholiſches Murmel = Singen 
erhoben, indem fie dabei die Blide in ihren Schooß oder 
auf den Boden hefteten. Der Gefang war wie dad Ge: 
räuſch eines in der Ferne zürnenden Sturme. Dat 
Trommel-, Erbfen- und Bretter-Gekapper fchlug wie ein 
Idwacher Donner und Blig dazwifchen und nad dem 
Takte deffelben tanzten oder vielmehr hüpften die Krieger 
im Kreife umher, ſtets auf- und niederhopfend und ihre 
Fuchs⸗, Biber- und Otter-Schwänze, mit denen Arme, 
Fuß und Kopf umwunden waren, ſchüttelnd. 

Zu Zeiten wurden Gefang und Tanz unterbrochen. 
Mit flirgenden Haaren und Thierfellen trat dann einer der 
Krieger in den Kreid, erhob. fein Tomahawk, flug da- 
mit an jenen Bahnen: Pfahl und gab dadurch zu erkennen, 
daß er reden und von feinen Heldenthaten fprechen wolle. 

Dann hub er an, mit lautır Stimme und in febr 
geläufiger Weife irgend eine Gräuel-Geſchichte zu er- 
zählen, bei der er die Hauftrolle gefpielt hatte, Er ſchwang 
dabei fein Tomahawk in der Hand und zeigte mit dem 
Finger die Narben und Wunden auf feinem naften Körper 
und wiederholte zumeilen zur Bekräftigung des Gefagten 
den Schlag gegen den Fahnen = Pfoften, wie bei und ein 
Redner wohl in gleihem Ball mit der Hand auf dad Ka- 
theder fehlägt. Manche hatten ihre Wunden und Narben 
mit blutrother Farbe ummalt. Auch maren immer de 
Redners Mienen und Pantomimen fehr. wild belebt und 
möbrudevoll, Denn er an den Punkt Fam zu zeigen, wie er 

„Mit dem Mefler, ſcharf gefchliffen 
„Bon ded Feindes Kopf 

„NRaſch mit drei gefchieten Griffen 
„Schälte Haut und Schopf.” *) 


*) Schiller 
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Obgleich ich von gefälligen Weberfegern, die mir ſo⸗ 
gleich alled Indianifch = Geredete auf Engliſch oder Franzöſiſch 
ind Ohr raunten, umgeben war, fo fürchte ih doch, ed möchte 
mich zu weit führen, wenn ich bier Die gehaltenen Reden ihrer 
Länge nad) wiedergeben wollte. Nur zur Probe etwaß. 

Manche wurden ganz humoriſtiſch eingeleitet. So 
3. B. Iprang ein Mal ein Kleiner Kerl in den Kreid und 
hub, den Pfahl fihlagend, an: „Meine Zreunde, daB ich 
Mein bin, das ſeht ihr alle, dazu brauche ich feine Zeugen “ 
(Dabei entfaltete er feine Eleine Figur auf eine fehr drollige 
Weiſe, die allgemeined Gelächter erregte). „Über, daß ich 
‚ Heiner Kerl ein Mal einen Riefen von Siour erlegte, da⸗ 
zu brauche ich Zeugen, damit ihr dad Unerhörte glaubt.“ 
Und dann griff er zwei Zeugen aus dem Kreife beraud. 
„Du hier und du — Ihr waret dabei!“ — und erzählte 
darauf die Sache wie fie zugegangen war. 

Ein auderer mit einer langen Klapperfchlangenhaut 
um den Kopf und auf feine Lauze gelehnt, trug feine Ge- 
fchichte ganz objektiv vor, wie man ein Gemälde befchreibt, 
fo: „Einft zogen wir Odjibbewäs aud gegen die Sioux. 
Wir waren unferer Hundert. Einer von den unfrigen, ein 
muthiger Mann, ein Mann vom rechten Schlage, unge: 
duldig nach Auszeichnung, trennte fi von ber Menge der 
Mebrigen, ſchlich fich ind Feinded Land voran. Der Mann 
entdedte eine Gruppe von Feinden, zwei Männer, zwei 
Weiber und drei Kinder. Er umſchlich fie wie ein Wolf. 
Er fhlich zu ihnen heran wie eine Schlange. Er überfiel 
fie wie der Blitz, fließ die beiden Männer nieder, und 
ſkalpirte ſi. Die fehrrienden Weiber und Kinder aber 
nahm er beim Arm nnd warf fie ald Gefangene den 
Seinen zu, die auf dad Gefchrei nachgerilt waren. Und 
diefer Blig, diefe Schlange, diefer Wolf, diefer Mann, 
meine Sreunde, dad war - ih! — Dixilı — 
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In den meiften der und mitgetheilten Erzählungen 
war indeß wenig beroifchee zu finden. Manche in ber 
That ſchienen mir nicht viel mehr zu fein ald eine detai- 
lirte Schilderung der Art und Weife, wie ein liftiger Fuchs 
ein Zimmlein überfiel und zerriß. Einer diefer Kerle — das 
eine Auge kreideweiß, daß andere rabenfchwarz bemalt, — 
(Heute fih fogar nicht, laut und mit wildfreudig verflärtem 
Gefihte zu erzählen, wie er ein Mal ein armed einfamed 
Siour- Mädchen überfallen und wie er fie umgebradht und 
ffalpirt habe. Er ging dabei in die Meinften Detaild de& 
hoͤchſt barbarifchen Actes. Und dennoch wurde er am Schluffe 
feiner Rede wie alle übrigen Redner beflatfcht oder wenig: 
find bebeult. Das heißt, alle Indianer ftampften vor Ent- 
züden mit den Füßen, Ereifchten laut auf, und ließen, in- 
dem fie dabei die Hände wie ein Schalldach vor dem Munde 
bielten, ihr gellended Kriegögefchrei, ald ein Beifalldzeichen 
erſchallen. Mir erfchien der Kerl damald wie ein biute 
triefender Tiger und doch fam er fpäter noch oft wieder 
mit mir in Berührung, unterhielt fih dann ganz rubig 
und vernünftig, und fprach ungefähr wie ein fimpler ver- 
Räundiger Bauerdömann aus irgend einem deutfchen Dorfe. 
Died find fo, was man nennt, die Widerſprüche in der 
menfhlichen Natur. 

Recht merfwürdig war mir bei dieſen Reden auch die 
unverhohlene und ſtolze oder eitle Ruhmredigkeit, mit der 
idee von fich ſelbſt redete. Jeder hielt feine That für die 
beſte und nützlichſte für die ganze Nation. Jeder hob damit an 
in fagen, daß was feine Borgänger erzählt hätten, ganz gut 
ſei, aber es fei doch im Verhältniß zu Dem, was er nun von 
fh felber zn fagen habe, noch wenig oder nichtd. Er wolle jegt 
af ein Mal die Leute recht in Erftaunen fegen. Sein Totem *) 





*) damilien⸗Geſchlecht. 
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fei im ganzen Lande der befle und von den „Gefleckten 

Wieſeln“ (oder mad denn nun eben der Familien-Name war) 

feien überhaupt von jeher die größten Dinge audgegangen, 

und fo babe denn aͤch er, dad jüngfte „Wiefel“, feinen” 
Borfahren nicht nachſtehen wollen, fei audgegangen und 

babe Thaten verrichtet, bei deren Vernehmung den Zu- 

börern die Haare zu Berge fleigen follten, ıc. 


Die anderen hören died Alles ganz geduldig mit an, 
und heulen auch ihren gellenten Beifall. Jeder hat das 
Recht fich fo breit zu machen wie er will. Und Seiner 
nimmt ed fich heraus, ihn dabei zu unterbrechen oder gar 
zu widerfprechen. Breilih, lügt und täufht der Redner 
geradezu in Bezug auf Fakta, und ift diefe Täuſchung von 
Conſequenz, fo kann einer auftreten und ihn widerlegen. 
Doch ift dies ein feltener Tal und wird dann immer eine 
ſehr ernfte Angelegenheit, Wer öffentlich bei der Feierlich- 
feit des SKriegertanzed der Züge gezieben und überführt 
wird, ift ein ruinirter Mann. Gin Lügner fang ſchwer 
oder nie dad Vertrauen feiner Zandöleute wiedergewinnen. 


„Oui, oui Monsieur“; fagte mir ein alter trefflicher 
Canadiſcher Voyageur bei diefer Gelegenheit. „Is sont 
tous commeca. Etre trop modeste, de se croire foi- 
ble, ce n’est pas leur foible cote.e Chacun d’eux se 
croit bon et fort. Chacun pense et dit: (est moi, 
qui a le plus d’esprit. Je suis le plus courageux de 
tous.“ „Gehen Sie durch dad ganze Lager von Hütte 
zu Hütte, und jeder wird Ihnen dad fagen. Ja wenn Sie 
auch zum Allerlegten und Aermſten im Lager kommen, und 
wenn er auch ſchon ein elender Krüppel if, — kann er 
noch reden, jo wird er behaupten, daß er „sans peur“ und 
„sans reproche“ fei, und daß er feinen im Lager zu 
entdecken vermöge, den er über ſich erfenne.“ 
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Richt alle anweſenden „ Helden « nahmen an den Ce⸗ 
remonien Theil. Viele ftanden und faßen mit und unter 
dm Zufchauern umber. Und ein Mal, ald ih mich zum 
Ausruhen bei den langen Reden auf einer hölzernen Treppen: 
Rufe niederließ, kam ich neben einem diefer müffigen Krieger 
zu fiken, der fein Pfeifchen ſchmauchend fich auch die Sache 
von weitem mit anfab. Er war offenbar ein audgezeichneter 
Krieger. Denn er hatte dad Haupt ganz mit Adlerfedern 
und andern Snfignien bededt, und hatte fein Tomahawk 
und andere Mordwerkzeuge in Hand und Gürtel fteden. 
Er hatte etwas Freied, Friſches und Unbefangened in 
feinen ausdrucksvollen Gefichtözügen, dad mir gefiel. Auch 
erinnerte ich mich ihn ſchon ein Mal bei einem Hazard = 
Spiele geſehen zu haben, wo er der Hauptgewinner geweſen 
war, und wo er nachher mit der größten Liberalität alle 
feine gewonnenen Hemden, Kattunftüde, Waffen, Ohr⸗ 
ringe ꝛc. an feine Freunde vertheilt und ihnen vechtd und 
links zugeworfen hatte. Ich zählte jeßt die großen mit 
Blutroth bemalten Adlerfedern, die er auf dem Haupte 
befeftigt hatte, fand fieben, und fragte ihn dann: „Sage 
mir, Wattab, (jo hieß er) haft du denn fieben Siour ge 
tödtet?« — „Ho! ho!“ fagte er nidend und ein wenig 
dazu lächend. — „Daß ift viel!#— „Ho! bo !“ —- „Doch,“ 
fegte er fich corrigivend hinzu, „blos getödtet habe ich eigent⸗ 
ih nur 4, aber drei babe ich geffalpt, die von andern 
meiner Freunde erlegt wurden, die zu ffalpiren fie aber 
niht Muth oder Schnelligkeit genug batten.« — Bei der 
Erzählung vom Sfalpiren griff er drei Mal ind Grab, 
und drehte einen Schopf Kräuter um, um mir feine 
Meinung deutlicher zu machen. „Haft du die Sfalps 
noch?/ — „Hier find einige“ fagte er, indem er auf feine 
langen Haare wied. Er lad fie mit der Hand auseinander 
und holte mir dann zwei dichte ſchwarze Locken daraus 
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bevor. „Das wären nicht feine eigenen, fondern Siour- 
Locken“ fagte er, und ich fah dann auh oben ein Stüd 
getrodneter Haut daran fien, dad er auf dem Scheitel 
feined Kopfes an eine Haarflehte und zwischen feinen Federn 
befeſtigt hatte. Auf dieſe Weiſe ließ er fein eigened Haar ver- 
mischt mit dem feiner Feinde auf feinen Naden herabfließen. 
Ein andered Stüd Haut und Haar, hatte er auf der Rück⸗ 
feite feined Tomahawk angenagelt. „Dieſen Sfatp« fagte 
er, „babe ich apart genagelt, weil ich ihn unter eigen- 
thümlichen Umſtänden nahm, und weil ih mich befonderd 
gern daran erinnere. Es war auf einem Kriegszuge gegen 
die Siour, es ift jest zehn Jahre ber, gegen die Bande 
ded Häuptlings Wabadha. Wir Odjibbewäs waren unferer 
achtzig. Wir fuhren in Kanoes den Chippeway- Fluß 
binab. Als wir bereits die Nähe unferer Feinde gewahrten, 
Ienften wir in einen Waffer : Arm cin, den mir für den 
Haupt-⸗Canal des Fluſſes hielten. Es war aber nur ein Bajou,*) 
das fih im Sumpfe und Scilfe verlor. Beim WBerfuche 
durchzudringen, rannten alle unfere Kanoes auf und blicben 
im Schlamme fteden. Schon nahte die Flotte der Siour, 
und in unferem Loche abzufchneiden. Wir ließen unfere 
Schiffe im Stih und zogen und zu Buße längs des Ufers 
ftromaufmärtd zurüd. Die Sioux ſchoſſen vom Waifer 
aud auf und und mir erwiederten die Schüffe vom Lande, 
Doch war die Entfernung zu groß und niemand wurde 
vertvundet. Einer der fühnften und flärfften der Siour 
machte ſich jedoch im Eifer des Getümmels weit vor feiner 
Flotte voraus, um und abzufchneiden. Unvorfihtig kam 
er dem Ufer etwas zu nahe und wurde von unferen Leuten 
niedergefhoflen. Er fiel in feinem Kanoe zufammen, dad 
ruderlos ſtromabwärts trieb. Seine langen Haure hingen 


*) Bajou nennt man am Miffiffippi, was wir einen „blinden Fluß⸗ 
Arm“ heißen. — 
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über dem Bord ded Schiffes ind Wafler herab. Ach fah dies 
und von Begierde ergriffen, diefen Skalp zu befigen, flürzte 
ih mich fogleich ind Wafler und ſchwamm dem Kanoe 
nah. Gefahr war genug dabei. Denn fehon näherten fich die 
übrigen Siour beulend und rudernd von unten. Auch war 
es noch nicht gewiß, daß der Mann wirklich todt ſei. Ich 
achtete aber nichts, ſcwamm dur, packte dad Kanoe und 
den Mann und hatte mit ein Paar Griffen feinen Stalp. 
— Haha! — Ich winfte den Siour, die noch zurüd waren, 
an Mal damit zu, ſtieß ihnen dad Kanoe mit ihrem 
halbtodten und noch zappelnden Gefellen entgegen und war 
bald wieder bei den Meinen. Wir retteten und alle glüdlich 
auf fehnellen Füßen, und nur unfere Reinde hatten etwas 
zu beweinen. Es war ihr befter Krieger, und darum nagelte 
ih feinen Skalp, — er war ber einzige, der bei jener Ge— 
fegenheit erbeutet wurde, — bier auf mein Beil, das ic 
mit mir herum trage.” 

„Haft auch Du ſchon einen Feind. alegt? fragte ich 
einen andern jungen Mann, der dieſe Geſchichte mit an— 
börend, ſich zu und geſetzt hatte. „Nein noch: nicht. Ich 
bin noch nicht beffee« — erwiederte er halb lächelnd, halb 
ſeufzend — „als ein Weib. — 

Nachdem wir auf die befagte Weife alle Reden und 
Seremonien mit angehört hatten, wurde dann endlich bie 
bläulich fehimmernde und mit Federn gefehmüdte Friedend- 
pfeife hervorgebracht, die glühenden Kohlen darauf gethan, 
von den Häuptlingen angeraudht und dann einigen der 
umftehenden Europäifchen /Väter/ dargereicht. Es wurden 
einige Worte dazu gefprochen, die ich nicht verfland und einige 
der damit beehrten Herren rauchten auch frifch weg. End— 
ih aber kam die Pfeife auch an jenen meiner biefigen 
Bekannten, der auf der ganzen Infel die Hauptrolle fpiclte, 
nämlich an jenen „Großen Vater von WBafhington,“ den 
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-Präfidenten deB Burecau's der Indianifchen Angelegenheiten 
der Vereinigten Staaten. Als die Häuptlinge ihm bie 
bunte Friedenspfeife zum Munde führen wollten, nahm 
er eine ernfte Miene an, und — weigerte fi) zu rauchen. 
„Wie? was? — ift ed möglich?“ — Ia er verweigerte 


zu rauchen, fagte blos, er liebe bergleichen Dinge nicht. 


und zog fi zurüd. — 

Allgemeine Unterbrehung! Allgemeine Mißſtimmung! 
— Unerflärlihed Ereigniß! — Da dad Faftum aber un- 
läugbar war und angenommen werden mußte, fo ftrichen 
die Indianer auf der Stelle ihre Fahne und einer der 
Hänptlinge trat auf und machte, mit einer Stentorftimme 
rufend, die Sache der Berfammlung bekannt. Was er 
rief wurde mir fo überſetzt: 

„Meine Freunde! Unfer Vater von Wafhington hat 
ſich geweigert, mit und die Friedendpfeife zu rauchen. Gr 
bat fie abgewiefen und veracdhtet. Meine Freunde! ed kann und 
gleichgültig fein! Mag er feiner Wege gehen! Und geben wir 
die unfrigen.“ — Und hiermit wurde der Kreid fogleich auf: 
geldöft. Die Mufifer und fingenden Weiber fprangen bei 
Seite, und die Krieger marfchirten ohne Geſang, ohne 
Trommel, mit gefenkten Waffen und Fahnen im zornigen 
Geſchwindſchritt ab, vertheilten fih in ihren Zelten, hielten 
da Rathö-Berfammlungen und befpradhen dad ihnen fo 
unwilllommene Ereigniß, die eflatante Beleidigung, die man 
ihnen ihrer Meinung nach angethan hatte. — &8 war 
mir nicht wenig intereflant, died zürnende Gebaren mit an- 
Juſehen. Es war freilich nur der Zorn ded Löwen an ber 
Kette. Aber die Leute führten ed ganz fo aus, wie wohl 
ebemald zu Zeiten der Freiheit, wenn ein Stamm dem ans 
dern die Briedenöpfeife verweigerte. 

Den andern Tag, fo erzählten mir die Herren nachher, 
hätten die Indianer eine Deputation zu ihrem „Großen 


Vo: 
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Baterı hinaufgefchidt, und hätten ihn über fein geſtriges 
Benehmen befragt. „Wir find bergefommen, um mit Dir 
einen Sriedendtraftat abzufchließen, und die Friedenopfeife 
nicht mit und rauchen zu wollen, das ift ja Krieg!“ hätten 
fie gefagt. — „Vom Kriege zwifchen den Odjibbewäd und 
den Bereinigten Staaten hier jetzt zu reden,“ lautete die 
Antwort, „das ift wohl nicht der Ort und die Zeit! — 
Aber fo habe ich es auch nicht gemeint!“ ſetzte ihr Vater 
binzu, „Ihr müßt erftlich willen, daß ich überhaupt Fein 
Sreund von Tänzen bin. Auch wenn meine weißen Freunde 
mih zum Tanzen einladen, fo vertweigere ich e8 ihnen, und 
gehe nicht. Und nun gar die Tänze meiner rothen Kinder! 
Eure Tänze find ja äußert barbarifch, und ich möchte, daß 
Ihr fie ganz abftellte. Seht! ich wänfchte, daß Ihr wie 
die Weißen würdet und lebtet, und daß Ihr Eure alten 
beidnifchen und biutigen Geremonien ganz unterließet. Ich 
werde jede Zriedendpfeife, die Ihr mir in Verbindung mit 
folden Seremonien bietet, verweigern und habe Died auch 
fhon immer unter den andern Stämmen Eurer Rothen 
Brüder gethban. Ich wünfche Euch zu civilificen, und Euch 
eine Lehre und ein Beifpiel zu geben. Wollt Ihr aber 
fonft mit mir rauchen, und dabei über andere ernftere Dinge 
fprechen, fo bin ich gern dabei. Seht! bier habt Ihr jeder 
eine Pfeife. Ich lade Euch ein. Nehmt! und laßt und 
über die Beſtellung Eurer Aecker, über die Angelegenheiten 
Eurer Dörfer, über die Berbeflerungen in Eurer Haus⸗ 
wirthſchaft reden.“ 

Die guten Kinder ded Waldes berubigten ſich allmäh— 
lih, und verficherten fogar nachher, fie hätten ein ganz 
hübſches Rauchſtündchen mit ihrem Großen Vater gehabt. 

Freilih war es hiernach nun mit unferen: „Krieger⸗, 
Skalp⸗, Büffel: ıc. Tänzen“, und mit den Indianifchen Ball- 
ſpielen und andern ſolchen Dingen, auf die ſich die müffigen 
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Befucher eined Indianifhen „Payments⸗ gewöhnlich zu 
freuen pflegen, die aber dem „Commissioner « zumider 
. waren, vorbei. Außer diefem einen Tanze ſahen wir nichtd 
mehr dergleichen. — Wenn ed den armen Indianern nur 
gut gethan und die Augen etwas geöffnet hat, fo mögen wir 
und freilich darüber philofophifch tröften. Am ſchwerſten ver- 
fchmerzte ic) aber den Verluft ded fogenannten „Entdedungd- 
tanzed« (la danse de la decouverte), den man mir verheißen 
hatte. Er foll dad Meifterftüf Indianiſcher Mimik fein. 
Er wird von einem Tänzer aufgeführt und ed giebt immer 
nur einzelne Talente, die ihn recht gut darzuftellen verftchen 
und die dafür befannt find. Der Tänzer oder Schaufpieler 
beginnt dabei mit dem Momente, wo er in feiner Hütte 
liegend den Kriegdruf vernimmt. Er geht von da an dann 
alle die Verrichtungen durch, wie fie fih in der Wirklichkeit 
zu folgen pflegen. Er rührt die Trommel, er rüftet fich, 
er malt ſich dad Geficht, ergreift die Waffen, betet, fingt 
den Todedfang und marfchirt, alled died natürlich ſtets mit 
Geſang und Mufif begleitend und immerfort tanzend: Die 
tanzenden Darftellungen der verfchiedenen Arten des Marſches, 
ded Schleichend, ded fchlangenartigen Krischend, ded Laufchend 
und Spähens follen zuweilen meifterhaft auögeführt werden, 
fowie denn vor allem auch die effectvolle Schluß-Scene des 
Ueberfalld, des Kampfes, des ſchließlichen Skalpirens und 
Triumphgeſchreis. — 





La Pointe, Auguft 1855. 


Bierter Brief. 


— 


- Das Rinden Kane. 


„Und die braunen Arme heben 
„Sich im raſchen fihern Takt, 
„Und fie fteuern ohne Beben 
„Durch den wilden Catarakt.“ 
Mautner. 


Dad Wort „Kanoe« ald die Benennung der fehr ver- 
ſchiedenartigen rohen Beinen Sciffchen, welche Die Europäer 
bei den Amerifanifchen Völkerfchaften in Gebrauch fanden, 
ſtammt von den Weſtindiſchen Infeln. Die Spanier lernten 
dad Wort zuerft kennen und bradten ed in Gebraud). 
Schon einer der älteſten Spanifchen Schriftfteller über die 
Amerikanifhen Angelegenheiten Peter Martyr, ein Zeit- 
genoffe ded Columbus fagt, daß die Indianer jener Infeln 
ihre Böte aud hohlen Baumſtämmen „Canoas« genannt 
hätten. Bon den Spaniern ging dad Wort in alle Euro- 
päifchen Sprachen über, im Franzöfifhen verändert zu 
„canot“, im Englifhen zu „canoe“. Es ift auch bier im 
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Lande allgemein in Gebrauch, obgleich Feined der hiefigen 
Indianifhen Völker das Wort fennt und alle ihre befondere 
Namen für die Sache haben. 

So verfihieden wie die Namen, fo verfehieden find in 
verfehiedenen Gegenden auch die Formen und die Materialien 
der Kanoed. Hier böhlen file diefe Dort jene Baumgattung 
dazu aud. Einige machen ihre Kanoed aud Leder oder See- 
bundöfellen; Andere aud Rinde und namentlih aus Birfen- 
rinde. Diefe leßteren, die Birfenrinde-Slanoeß, find ihrer Leich⸗ 
tigkeit und anderer guten Eigenfchaften wegen die berühmteften 
und am meiften verbreiteten. Man findet fie bei allen Völkern 
Sanada’d und der Hudfonbay - Länder, bid weit nach Nor: 
den hinauf, foweit die Birke wächlt, befonderd bei den weit 
fahrenden Schiffer: und Säger-Nationen ded großen Algifchen 
Stammed, die faft alle ihre Locomotion, — ihre Wan- 
derungen, ihre Handeldreifen, ihre Kriege, ihre Fiſch- und 
Jagd - Züge zu Wafler per Kanoe abmahen, wie andere 
Nomaden zu Pferde oder Kameel. 

Obwohl ed ausgemacht ift, daß die Franzofen und Briten 
Sanada’d dad Indianiſche Kanoe beiler bauen, ald bie 
Indianer felbfi, und obwohl Einige glauben, daß die In- 
dianer felbft früher, bevor fle die eifernen Inftrumente kennen 
lernten, gar nicht fo gute Kanoes bauen fonnten, wie fie 
ed jest thun, fo ift e8 doch wohl ausgemacht, daß die Er- 
findung bei ihnen uralt if. Wir fehen Birkenrinden⸗Böte 
fhon in den älteſten Berichten der Franzöſiſchen Entdecker 
Canada's erwähnt. Die Indianer famen aus den entlegenften 
Gegenden, in die noch Fein Franzoſe vorgedrungen war, zu 
den Anfiedelungen ver Europäer in folden Kanoes herab, und 
diefe adoptirten fogar für ihre Reifen im Indianerlande den 
Schiffbau der Eingebornen, jedoch wie gefagt mit einigen 
Berbrfferungen. Es iſt Schade, daß Champlain, Marquette, 
&harlevpir und die andern alten Autoren über Kanada fi 





43 


nicht die Mühe gegeben haben, died merkwuͤrdigſte Kunſt⸗ 
produft der Indianer und en detail zu fchildern, damit 
wir den Unterfehied der mit Steinmefleen von den mit 
eifernen Arten zu Stande gebrachten Kanoed erfennen 
konnten. 

Wie das letztere zu Stande kommt, das habe ich mir 
hier genau mit angeſehen. Denn rund um mich her wur⸗ 
den beſtändig neue Kanoes gebaut oder alte gebeſſert, und 
ich ſah fie auf allen Stufen der Vollendung. Birkenrinden⸗ 
Kanord verbrauchen die Indianer faſt fo viel wie mir 
Sagdfliefeln, und nad) der Art des Stoffed kann man ſich 
denken, daß ed dabei ftetd mehr zu fliden aiebt, ald an 
inferen Schuhen. 

Bor allen Dingen wendet fi) der Indianifche Kanes 
Bauer wie beim Wigwam-Bau, und wie auch bei fo zahl: 
loſen andern Bedürfniſſen, wenn auch nicht gerade mit den 
orte Hiawatha’s: 

„Lay aside your cloak, o Birchtree!“ 

„Lay aside your white-skin wrapper!“ 
ſo doch mit guter Art und fcharfem Mefler an die Birke. 
Gewöhnlich fchälen fie die Bäume im Juni und Juli. Es 
werden die größten und glatteften Bäume ausgeſucht, damit 
A recht große Rindenſtücke und fo wenig Nähte ald möglich 
gäbe. Dieſe vieredig zurecht gefchnittenen Rindenſtücke 
temigen fie auf der inneren Seite vom frifchen Baſte, uud 
haben fie mit Mefleen, wie unfre Lohgerber dad Leder, 
md übergeben fie dann ihren Frauen, um fie an einander 
zu naͤhen, und um einen einzigen zufammenhängenden großen 
Rantel daraus zu machen, in den man dad ganze Kanoe 
anf ein Mat einfchlagen könne. Während die Frauen da⸗ 
mit befehäftigt find, niachen die Männer ſich an die Ser: 
ſellung des Geftelld oder Geripps ded Schiffs, zu dem fie 
de elaftifegen Zweige der Sanadifchen Ceder verwenden. 
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Sie haben gewöhnlich eine Art Modell, eine hölzerne Scha⸗ 
blone oder einen Rahmen von der Figur und Größe ded Ka⸗ 
noed, um den fie Die Zweige oder Rippen herum biegen. In 
der Mitte find die Bogen größer, nach beiden Enden zu werden 
fie Heiner und immer Heiner. Sie find beinahe fo ſtumpf abge: 
rundet wie Halbzirfel, fo daß dad Boot nachher falt die Gr: 
ftalt einer der Länge nach durchgefchnittenen Blutwurſt be- 
fommt. Diefe Rippen find äußert dünn abgefcehmälert, weil 
Leichtigkeit und Tragbarkeit die Haupteigenfchaft ded Kanoed 
it. Die Canadier nennen fie: „Les Varangues“ oder wie die 
Kanadier died Wort gemöhnlich auöfprechen : „Les Vareng- 
les“. Ich mag bier bemerken, daß fein Theil, Fein Brettchen 
oder Bändchen des Kanoes da ift, dem die Canadier nicht einen 
befonderen Namen gegeben haben. Zum Theil haben fie die In- 
dianifchen Namen beibehalten, zum Theil fie ind Franzöfifche 
überfeßt. Denn natürlich haben auch die Indianer für jebed 
Hölzchen, für jeden Nagel einen eignen Namen. Ich will 
die Franzöfifchen Benennungen berfeßen. 

Zwifchen dem obern Ende der „Varangues“ wird ein 
dünnes Querbrettchen befetigt, um die Rippen in horizon- 
taler Richtung auseinander zu halten. Man bält fie 
auf den erſten Blif für Ruderbänke. Sie dimen aber 
bloß zur Befeftigung des zerbrechlichen Schifföförpers, und 
wären ald Site zu ſchwach. Die Canadier nennen fie 
„Les Barres“. Jedes Rippen-Paar: mit feinen „Barres“ 
bildet gewiffermaßen einen Bogen mit feiner Sehne. 

Bei unferen Schiffen werden die Rippen dur den 
felten Kiel zufammengehalten, von dem fie, wie die Zweige 
eined Baumed vom Stamm, ausgehen. Da es bei diefen 
Kanoes feinen Kiel giebt, fo müſſen die einzelnen Varangues 
und Barres oben durch ein horizontaled Längenholz ver: 
bunden werden. Died Längenholz — die Kanadier nennen 
ed „le Maitre“ — läuft rund um den Rand ded Schiffes 
herum und nimmt die Enden aller Varangues und Barres 





45 


m fh auf. Vermuthlich haben ihm die Franzofen den 
Kamen „Le Maitre“ gegeben, weil ed ftatt ded Kiels 
gleihfam die Spina dorsalis des Schiffs ift. 

Man muß dabei bemerken, daß auch bier, wie in der 
ganzen Indianifchen Zimmermanndfunft, nichtd mit Ver—⸗ 
keilungen, Rägeln oder Schrauben befeftigt ift, fondern 
alles nur an einander genäht und gebunden if. Aber 
freilich find die Nähte, Stiche und Knoten fo regelmäßig, 
fit und Funftgerecht, daß es für diefen Zweck kaum beſſer 
verlangt werden Fünnte Zum Binden bedienen fie ih in 
diefem wie in anderen Fällen des Baſtes vom Cedernholz, 
welded die Kanadier „Bois Blanc“ nennen. 

Iſt auf diefe Weife dad Gerippe des Sciffed fertig, 
fo wird aldödann der Rinden-Mantel auf dem Boden aut: 
gebreitet und um dad daraufgeftellte Gerüft herumgeſchlagen. 
Die Arbeit dabei flieht fo aus, ald wenn ein Schuhmacher 
einen Riefenfhuh machte, und fein Leder um den großen 
Leiften fchlüge. Der Rinden-Mantel wird um dad Gerippe 
ſo firaff al8 möglich angezogen und feine Kanten merden 
um die doppelte Spina dorsalis (um den „Maitre“) herum: 
geſchlagen und daran feflgenäht und feftgebunden. Endlich 
wird dann noch eine Fleine etwad dünnere Leifte oben auf ben 
Rand darauf gefekt, die fie „le faux maitre“ nennen, und 
welche die um den rechten Maitre gewidelte Rinde noch etwas 
Nemmt und beffer befeftigt, fie auch vor 'den vielen An- 
griffen und Beſchädigungen, denen gerade der Rand des 
Boots ausgeſetzt ift, ſchützt. 

Der innere Raum ded Kanoes wird endlich noch mit 
dünnen Fleinen Brettchen audgefüttert, die der Schiffölänge 
nad quer über die Rippen hingelegt werden. Die Sanadier 
nennen fie „Les Lisses“. Sie dienen dazu, die Rindendede 
einigermaßen vor den Angriffen und Beichäbigungen von 
den Waaren und von ben Füßen der Paflagiere zu ſchützen. 
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Sie find aber äußerfi dünn und leicht, und kaum etwas 
folider, ald die Wünde eined Cigarren-Kaſtens. Natürlich 
wurden dieſe Kanoed nicht für mit Nägeln befhlagene 
Stiefel der Europäer und für den Trandport von mit 
Eifen eingefaßten Koffern und ſchweren Kiften, fondern nur 
für die weichen Mokaffin-Füße der Indianer und für den 
Transport ihrer noch weicheren Pelzwaaren erfunden. 

Faſt alles, wad Holz oder Brett it am Kanoe, alle 
jene „Varenglies“, „Lisses“, „Barres“ ı. find von dem 
Baum, den die Canadier „le Cedre blanc“ nennen. Das 
Holz diefer Sanadifchen Ceder ift fehr elaftifch, reißt nicht, 
bat wenig Gewicht, und fpaltet vor dem Meſſer ſehr 
leicht. Man kann von einem Block ein Blatt nach dem 
andern, fo dünn wie Pappe abheben. Auch dad Material 
für ihre Schnüre und Stride kommt von diefer Ceder. 
Doch nehmen fie ed auch von der fogenannten „Epinette 
blanche du Canada“ (eine Art „Spruce,“ oder „Sapinette“ 
oder „Kiefer“). Sie nehmen dazu den Baſt der Wurzeln, 
der fehr zäbe il. Sie nennen die daraud gebrehten Stride 
und Echnüre „Watab“, und da dieſes Watab bei ihnen 
in allen Fällen gebraucht wird, wo wir Nägel, Pflöde, 
Schrauben, Verkeilungen, Riemen aller Art, Ketten oder 
auch Knöpfe und Hafen und Oeſen anwenden, fo ift- Die 
Fabrikation des Watab eine Hauptbefchäftigung der Frauen. 

Die alten Weiber findet man bei ihnen eben fo oft 
mit dem WatabsDrehben befhäftigt, wie bei und mit 
Spinnen. Sie willen fowohl ganz dünne Schnüre, ale 
auch dicke Stride daraud zu bereiten. Zu manchen Zweden 
3. B. bei den Fifchnegen machen fie fie 50 Ellen lang und 
auch länger. Diefe Stride halten ſehr gut, befonderd im 
Waller. Man Fann fie fogar zwei Jahre im Trocknen 
liegen laflen, ohne ihrer Helligkeit zu ſchaden. Feuchtet 
man fie an, fo find fie wieder wie Leber. 
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Die Leute geben ihnen hier manche Vorzüge vor den 
Hanfſtricken. „Unfere Baſtſtricke/, fagen fie, „find im 
Baller immer etwas fehleimig, und gleiten leichter durch 
die Hände. + Sie ſchneiden auch nicht fo leicht in die Haut, 
wie die Taue der Europäer wenn man etwad zu ziehen 
bat. Und endlich fühlen fie ih im Winter etwad wärmer 
an, ald jene.“ 

Born und binten läuft die Figur des Kanoes fpik zu 
und die Enden bäumen fich zugleich ein wenig in die Höhe. 
Die Zipfel des umgelegten Rindenmanteld, find bier auf 
eine Weife mit einander verbunden, bie zuerft etwas fonderbar 
erſcheznt, am Ende aber doch aus den Umſtänden ganz 
natürlich hervorgeht. Von beiden Seiten ber werden fie 
zufammengeflappt und flah aneinander genäht, zugleich 
aber bogenfürmig abgerundet, jo daß fie nad Außen eine 
ganz feharfe runde Kante geben, welche dad Waſſer wie ein 
krummes Meſſer durchfchneidet. Da fie wie gefagt, befonderd 
bei den größeren Kanoed hoch aufgebäumt und zuweilen 
ah auswärtd mit Karben und Figuren verziert find, fo 
dienen fie dem Kanoe zugleih ald Schmuck. Die Franzofen 
nennen fie „Les Pinces“ (die Kneifen). 

Um der Aufbäumung der Schiffd-Enden nah Oben 
etwad mehr Halt zu geben, bedurfte ed noch einer perpendi: 
hılären Steifung und fie haben daher hier noch ein kleines 
ſchmales Brett inwendig in beide Zipfel fenfrecht eingefeilt. 
Died Brettchen fieht aus, wie der Schlußftein des ganzen Ger 
bäudes, und fcheint Dad vordere und hintere Ende aufrecht zu 
tragen. Die Kanadier nennen died Brettchen „le petit bon 
homme“ (der Eleine gute Mann). Und manch Mal geben fie 
ihm auch mit Nachhülfe von Farbe und Zeichnung die Figur 
eined fratzenhaften Männchen. 

Alle die Holz-Materialien, namentlich die Birkenrinden, 
werben in ziemlich frifchem Zuftande in dad Kanoe verars 
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beitet, und würden fi) Leicht verwerfen, wenn man ed num 
fogleicy in Gebraud nehmen wollte Das Ganze muß da⸗ 
ber zuvor noch ein wenig trodnen und in der Geſtalt, die 
man ihm gegeben bat, ſich firirn. Zu diefem Zwecke 
laffen fie das Modell oder die Schablone noch ein wenig im 
Kanoe teen, ſetzen auch überall bis in die engfien Räume 
fleine lofe Querſtäbe hinein, um Alles audeinander zu 
halten und damit fidy nichts verziehe und verwerfe, und 
fo gefüllt und gefpannt hängen fie dad Kanve an 6 oder 
8 Stangen frei vom Boden in die Luft hinaus, damit c& 
völlig audtrodne — 

Das Balfatern oder vielmehr dad Auspichen aller Meinen 
Fugen, Löcher und Näthe befchließt und vollendet endlich 
Die ganze Arbeit. Sie gebrauchen dazu dad Harz der Na⸗ 
delbäume, der Kiefern oder Führen. Sie tragen ed in recht 
dien Kledfen” überall auf, wo ein Stih dem Waſſer Ein- 
gang verfchaffen könnte. Auch werden bier und da die 
ſchwachen Theile oder Aftlöchelhen der Rinde damit über: 
ſchmiert. Diefe diden Harz: oder Pech-Säume geben dem 
Kanoe faft ein folided Ausſehen und umfchlingen ed wie 
aufgenagelte Eifenbänder. Die Canadier nannten mir zu- 
weilen diefe Operation ded Auspichens „chauffer le canot“ 
(dad Kanoe hitzen). 

Man ſollte denken, daß doch dieſe Arbeit des Schiffö⸗ 
baus ganz als ein Departement der Männer betrachtet 
werden würde, da doch die Männer bei ihren Jagden, 
Fiſchen, Kriegen ſich faſt ausſchließlich des Kanoes bedienen, 
und darin ſo zu ſagen leben, wie die Frau vorzugsweiſe im 
Wigwam lebt und waltet. Allein die faulen Kerle zwingen 
ihre Weiber auch ſogar auf dem Schiffswerfte noch ihnen 
beizuſtehen. 

Ich habe oft genug Mädchen, Weiber und Männer 
bei den Kanoes hämmern, hacken und auspichen ſehen. Und 
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wad dabei Nähen und Binden il, — und das ift, wie 
man aud meiner Darftellung abgenommen baben wird, faſt 
die Hälfte, — dad überlaffen fie ganz den Weibern.} 

Dad Rudern übernehmen denn freili die Männer, ob- 
wohl fih die Frauen auch durchgängig darauf verftehen, 
wie fie derm entfchieden im Befiß von mehr Künften find, 
ald die Männer. Wenn die ganze Bamilie zufammen reift, 
fo rudern wohl Mann und Frau einträchtigliy mit und 
nebeneinander. — 

Die alte Indianifche Ruderweiſe ift die, welche wir auf 
den Basreliefd der Griechen beim Nachen des Charon und 
bei amdern claffifchen Ruderern gewahren. Ed ift ein 
ſolches kurzes, breites, kleines Ruder, mit dem dad Schiff 
aus freier Hand fortgeftoßen oder gefchaufelt wird. Die 
Engländer nennen es „paddling,“ die Franzofen „aller à 
laviron.“ Manche Indianer haben freilich ſolche längere 
Ruder angenommen, wie wir fie gebrauchen und für fie 
Borrihtungen in ihren Kanoes gemacht. Bei der alten 
Beife fit gewöhnlich, befonderd wenn die Schifffahrt ge- 
fährfich ift, und Felfen oder Strömungen zu überwinden 
find, ein Ruderer hinten und ein anderer vorne im Kane. 
Ih follte hier aber erft die Zwiſchenbemerkung machen, daß 
6 wirklich im Kanoe ein Hinten und ein Vorne giebt. 
Obgleich, wie ich oben fagte, die beiden Enden auf den erften 
Bid ganz gleich audfehen und Died auch beinahe find, 
ſo ift Died doch nicht flricte der Kal. Alle Kanoes werden 
nad) vorne ein wenig. breiter ausgebaucht, obgleich nicht fo 
merklich, wie beim Körper der Kifche, denen die Indianer 
diefe Form ald die zweckmäßigſte bei Bewegung im Waſſer 
vermuthlich abgefehen haben. Auch bei den aud einen Baum- 
Kamm audgehöhlten Kanoes nehmen fie dad untere dickere 
und ſchwerere Baum-Ende nad vorne Wahrfcheinlich ift 
died ſchon ein alted Schiffsbau⸗Prinzip bei den Indianern, 
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Es macht ihnen alle Ehre, da wir «8 erſt neuerdings bei 
unfern fchnellfegelnden Klippen etwas mehr in Anwendung 
gebracht haben. 

Den Ruderer vorne nennen die Franzofen: „le devant 
du canot,“ den Mann hinten: „le gouvernail du canot.“ 
Jener, der Vormann, bat immer dad Auge auf dem 
Wafler und beobachtet die Untiefen, Felſen, Strommirbel, 
bie vorne auftauchen möchten. Er giebt dem Hintermann 
oder dem „Gouvernail“ darüber Winfe und theilt auch) dem 
Kanoe felbft zur Vermeidung der Gefahren gefchidte und 
zeitgemäße Stöße mit. Der „Gouvernail“ hat die Haupt- 
arbeit der Loromotion. Er arbeitet beftändig in der ein 
Mal angenommenen Richtung fort, bid ed nöthig wird, 
diefe zu verändern. — („I travaille pour tenir la route 
droite)“ 

Da die Kanved feinen Kiel haben, und außerdem auch 
aus fo federleichten Stoffen gebaut find — felbft fehr lange 
Kanoed wiegen faum 2 Centner und die kleinen trägt 
ein Mann auf dem Kopfe weg — ſo liegen ſie ſehr leicht 
auf dem Waſſer, 

„Like a yellow leaf of autumn‘“ 

„Like a yellow water lily,“ 
fagt Longfellow. Und fie find daher fehr geſchickt, über 
die fehlimmften Untiefen und Felſenköpfe hinwegzufhlüpfen. 
Sie find fogar auch, wenn nur recht balancirt, und wenn 
die Paflagiere fih nicht in ihnen bewegen, in vieler Hin⸗ 
ficht weniger gefährlih. Sie fchöpfen z. B. nicht fo leicht 
Wafler, wie unfere tiefliegenden Böte und gleiten wie 
Möven über die hochgehenden Wellen hinweg. — Wegen 
feined weniger eigenfinnigen und fehwerfälligen Ganges 
kann dad Kanoe auch fihneller ald unfere plumpen Nahen 
aufgehalten werden. Es ſchwimmt ganz nahe bis zu den 
Klippen und Zelfen hinan und weicht ihnen auf ein Kleines 
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Geheiß mit dem Ruder doc) noch rechtzeitig aud. Und eb 
it daher fein Wunder, daß die Dichter dem Rinden-Kanoe 
mufteridfe und magiihe Kräfte beilegen und von ihm fingen 
und fagen: 

„And the forest’s life was in it, 

All its mystery and magic, 

All the lightness of the birch-tree 

All the toughness of the cedar, 

All the larch’s supple sinews !“ - 

Sogar die Indianer felbft feheinen ihre eigene Er- 
findung wieder hoch zu verehren und ihr fogar einen gött- 
lihen Urfprung beizulegen. Sie jagen, daß Menabofhu, 
(ihr Prometheus oder Hercules) dad Kanoe erfunden habe. 
Sie zeigen bier am Ufer einer meiner Apoftel-Infeln fo- 
gar noch ein halb Dutend von Steinklögen, die der Zufall 
in regelmäßigen Reihen neben einander legte, und von denen 
fie fabeln, daß Menabofhu zmwifchen ihnen fein Kanoe baute 
und ed dann an ihnen zum Trocknen aufhing. — 

Es giebt natürlich manche Eleine Variationen in der 
Größe und Bauart der Kanoed. Die Hauptunterfchiede, 
welhe ih die Sanadifchen Voyageurd machen höre, find 
„Canots à lege“ und „Canots de charge.“ Mit dem 
erſtern Ramen bezeichnen fie die leichten unbeladenen Kanoes, 
die ald Poft: oder Schnellböte gehen. Sie nennen fie auch 
wohl „CGanots Rabasca“. „Rabasca“ haben fie mir ge- 
Iagt, fei eine Zocalität an der Hudfondbay, von der dieſe 
Ranoed den Namen- empfangen hätten, die ich aber nicht 
weiter kenne *). 

Die „Canots de charge“ find ihre großen fchweren 
Waaren⸗ Kanoes. | 

Es ift zum Erſtaunen wie die Indianer den engen Raum 
in ihren „Tschimans“ — fo nennen fie die Kanoes, — 





*) 83 müßte denn eine Gorrumpirung von Athabaska fein? 
4 * 
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zu benuten verfiehn oder was fie darin alles zu veriteden 
und zu trandportiren willen. Ich fah bier Fürzlich eine 
Indianer-Samilie aud dem Innern oder wie fie ſich bier 
auddrüden, aud den „Grandes terres“ anlangen, und be- 
tracdhtete dabei mit Verwunderung die Mannigfaltigfeit 
von Gegenftänden, die fie aud ihrem Heinen Rinden-Troge 
hervorbrachten. 

Die Scene iſt einer Schilderung werth. 

Die Leute Famen aud „Gete-Kitigan“, einem Indiani- 
fhen Dorfe und See im Innern von Widconfin, 150 
Meilen von bier. Die Franzoſen nennen den Ort „Vieux 
Desert“ und den See „Lac Vieux Desert“. Ich fah die 
Fleine Nußfchale fchon von weitem wie eine Ente berbei- 
fhwimmen. Und die Leute am Ufer riefen: „Ho! Da 
fommt Antoine Gendron mit den Seinen von Vieux— 
Defert.“ 

Beſagter „Gendron“ hatte Verwandte hier in einer 
Hütte, und diefe liefen and Ufer, ihre Freunde zu bemill- 
fommnen. „Antoine Gendron«, fo erzählten fie mir, „fei 
ein Sranzöfifher Sanadier, lebe aber ſchon von Kindedbeinen 
an mit den Wilden, fei ein Heide und „pire que les In- 
diens, plus sauvage que les autres et grand magicien“, 
fehr angefehen unter den Leuten im Innern.“ 

Gendron faß ald „Souvernail* hinten im Kanoe und 
einer feiner Burfchen machte den „Devant“. Recht fanft 
und ftille glitten fie in den Kleinen Einfchnitt oder Hafen 
des Uferd. Unter einer Menge von Padeten, Pädchen und 
Sächelchen war die Frau mit ihren übrigen Kindern zwei 
fleinen Knaben und zwei Mädchen vergraben. Zwifchen 
ibnen lag ein Hund mit drei Fleinen Jungen, und dann 
noch oben auf allem Gepäde ein großed Vogelbauer mit 
zwei gezähmten Zalfen darin. Die Ränder ded Kanoes 
waren nur wenige Zoll über dem Waſſer. Und in diefer 
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Weiſe hatten nun alle diefe Menſchen und Thiere und 
Sächelchen eine Reife von fieben Tagen zurüdgelegt. 

Ald fie and Ufer fliegen, wo Gendron’d Schwager, 
der Frauen Schweiter, die alte Großmutter, einige andere 
Perſonen und viele Kinder fie erwarteten, war ihr Benehmen 
zwar merfwürdig ruhig. Kein Zuwinken mit dem Schnupf- 
tuche, Fein gegenfeitiger Freudenruf von Weiten, fein Jauchzen 
und Lachen. Ruhig fliegen fie einer nad) dem andern aus 
dem Boote. Ruhig flanden die Verwandten da, und er: 
warteten ed, bid die Säfte ſich aud ihren Reifefig-Löchern 
bervorgearbeitet hatten. Im Uebrigen aber entbehrte ich 
nichtö an der Herzlichkeit ihred Willkommens. Die Weiber 
füßten fih, und thaten viele angelegentlihe Fragen. Die 
Kinder wurden alle abgeküßt, und Füßten fi auch unter 
einander. Die Hunde, wenigftend die Fleinen, wurden auch 
von den Kindern ganz forgfältig herbeigebracht. Weiter 
dad Bauer mit den gezähmten Falken. Die Indianer 
sähmen nicht felten wilde Thiere. Es find mir felbft ein 
Paar Fälle davon vorgefommen. Man fagte mir, fie zähmten 
auch Adler, Möven, Raben, Eltern, ſowohl um fie bei fih zu 
baben, ald auch um fie fett zu machen und zu effen. Sie 
follen zuweilen auch Rebe, Füchſe und fogar Bären zähmen. 
Und man fieht fie die leßteren an Striden und Ketten mit 
fi) herumführen. Ein Voyageur erzählte mir, er fei ein 
Maleinem Indianer begegnet, der feinen Bären auf dem Rüden 
getragen bätte, weil dad Thier fehr müde geworden fei, 
und fein Elägliched Gewimmer den Herrn erbarmt babe. 

Die Menge von Päckchen und Sädchen und Rinden- 
fältchen („Makaks“), die ſich die Leute einen nad) dem andern 
zureichten, fchien gar Fein Ende nehmen zu wollen. Da 
fam zuerft ein faubrer kleiner , Makak⸗ mit braunem Baum- 
zuder gefüllt, welcher der Großmutter ald ein Gefchenf 
präfentirt wurde. Dann ein Sad mit ſchwarzem bufanirtem 
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Rehfleiſch, von dem fie freilih fhon das Meifte auf 
der Reife verzehrt hatten. Aber die Refte follten doch 
noch wohl im Haufe der Verwandten wirthfchaften helfen 
und murden diefen überreicht. Auch die Kinder hatten 
allerlei Spielfahen und Kram. Gewöhnlich heißt ed beim 
Indianer, wenn er mit der Familie reift: „Omnia mea 
mecum porto“, und er fchleppt meiſtens Allee mit fid 
befonderd wenn er Niemanden in feinem Lager zurüdlaffen 
fann und etwa einen Befuch der Siour fürchten muß. 

Die Hauptwaaren kamen zulett. Dad waren ein 
Paar größere Ballen, der Jagd-Erwerb von Gendron, 
feine Reh- und Biberfelle. „Meine Jungens“, fagte er 
mir nachher, „haben diefe Rehe geſchoſſen. Ja und id 
auch mein Theil!“ — Da der wilde Gendron ald ein 
Landsmann von Frau von Stael und Herrn- von Lamartine 
mich nicht wenig intereffirte, fo machte ich den Leutchen 
m ihrer Birfenhütte einen Beſuch, um zu ſehen, wie ſich 
die dort vereinte Gruppe der lange getrennten Verwandten 
audnehmen möchte — 

Ich fand in dem engen Raume ded Haufed wohl 
über 20 Perfonen verfammelt. Gendron, „le grand ma- 
gicien et le grand chasseur“ in der Mitte. Die alte 
Großmutter hatte noh ihr Geſchenk, den Zuder-Makak 
den man für fie 150 Meilen weit aus den Grandes terres 
über die verfchiedenen Portages und Kataraften in ganz 
trodnem und guten Stande mitgefchleppt hatten, im Schooße. 
Der Landdmann von Frau von Genlid „le Francois sau- 
vage“ — fie nennen ſich oft felbft fo, und ein Mal ift «8 
mir auch vorgekommen, daß einer diefer verwilderten Europäer 
mir fagte: „I am a savage Englishman“ — &endron, 
fage ich, bielt immer feinen „Medizin-Sad“ in der Hand, 
und, da er mich einlud, neben ihm Platz zu nehmen, fo 
batte er mir bald eine Menge von „Medizin“ und Zauber: 
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Wittelhen zu zeigen und mir ihre Tugenden zu erpliciren. 
Auch erzählte er mir von, ich weiß nicht welchen Wurm, 
der fich zuweilen in die Haut fee und den er zu ver- 
treiben verſtehe. Es war übrigend recht fill und friedlich 
in der Hütte. Jeder fehien mit feinem Nachbarn in leijem 
Zwiegefpräch. Die Kleinen faßen zwifchen den Großen 
herum. Kurz ed war wieder ein „tout comme chez 
nous.“ — 

Wad mir befonderd auffiel war, daß auch die Hunde, 
fowohl die mitgebradhten, ald auch die zahllofen, die ſchon 
von Haus aud in der Hütte waren, dad Wieberfehen der Ber- 
wandten mit zu feiern fchienen. Sie lagenalle, ihre Schnauzen 
auf den Borberfüßen ruhig beim Feuer in der Mitte ber- 
um, zu den Füßen ihrer Herren, die fie Died Mal nicht in 
ihrer gemächlichen Zage ftörten, obwohl fie fonft die Hunde 
immer aus der Hütte binaud zu treiben und zu floßen 
pflegen. Wenn man die Wirthſchaft, welche die Indianer 
mit ihren Hunden in ihren Dörfern treiben, mit anfiebt, 
fo ft man zuerft geneigt, ihr Verhältniß und ihr Be⸗ 
nehmen gegen diefed treue Hausthier als fehr lieblos zu be- 
trachten. Den ganzen Tag hört man in diefen Dörfern dad 
Schmerzgeheul jener armen Thiere. Ihre Anzahl bei 
jeder Hütte ift überflüffig groß. Gewöhnlich Tiegen und 
treiben fie fich draußen herum. Sie haben immer ein höchſt 
wildes, verbungerted und abgehärmted Audfehen. Wo fie 
nur können, fchleichen fie in die Hütte hinein, um irgend 
etwas zu erfchnappen. Sie werden aber gleich wieder von 
den Kindern und Weibern mit Proteſt und mit nadge 
ſchleuderten Steinm zum Haufe binaudgefhidt, um ihnen: 
zu bedeuten, daß fie fih draußen mit den Fifchgräten und 
Biberfnochen, die man ihnen hinauswirft, behelfen follen. 
Bald aber freilih haben die Hunde wieder verſchiedene 
Löcher gefunden und dad ganze Dutzend ift wieder zur 


56 


Hütte bereingerochen. Eine Zeit lang feheint man ihnen 
dies nachzuſehen. Aber auf ein Mal liegt einer irgend 
wo im Wege. Dann giebt ed Zußtritte und Gteinwürfe 
und ein allgemeined Gefchrei und die Hunde flieben von 
Neuem heulend nad allen Richtungen zur Thür hinaus. 
So geht dad Spiel den ganzen Tag fort, Will man fo einen 
ſtets gefheuchten Indianifchen Hund liebfofen und ſchmeicheln, 
fo fcheint er nichtd Davon zu verfichen und nicht im ge- 
tingften an Careſſen gewöhnt zu fein. Er ftedt den Schwanz 
zwifchen die Beine und ſcheu von der Seite fhielend zicht 
er fi zurüd und knurrt. 

Fa! mehr noch, fie fcheinen oft nicht nur lieblos gegen 
ihre Hunde, fondern auch recht graufam. Kürzlich fah 
ich bier folgende Scene. Ein Indianer hatte einen feiner 
Hunde, ein ſchönes großed ſchwarzes Thier niedergefchoflen, 
um ed bei einem religiöfen Sefte zu opfern. Der Hund 
lag nur halb todt im Grafe auögeftredt in feinem Blute, 
und heulte und mwimmerte erbärmlich. Die Indianer flan- 
den herum und fahen zu, wie er allmählig verröchelte. 
Die Fleinen Eanibalifchen Burfchen aber kamen jauchzend 
berbei und ſchoſſen ihre flumpfen Pfeile auf das fchon 
genug geplagte Thier ab. Auch festen fie wie die Furien 
auf ihn ein, und fließen lachend dem Sterbenden ihre Füße 
in den Leib und in die Wunden. Der Hund konnte fie 
nicht mehr beißen, wie ed ihnen wohl recht geweſen märe. 
„Du elender Hund! fchrie Einer zu ihm, „warum fchreilt 
du fo!“ ald wollte er ihm fagen, wie fie wohl zu ihren 
gemarterten Gefangenen fprehen: „Schäme dich! Stirb 
doch wie ein Held!“ Eben fo wenig Erbarmen und eben 
fo viele Graufamfeit üben fie auch oft mit ihren Pferden. 
Und namentlich fcheinen fie fih, wenn fie Wunden, Leiden, 
Zudungen, Blut fehen, noch eher mehr zu erboßen ald ber 
abzuſtimmen. 
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Dem Alm nah, fage ich, ift man auf den erſten 
Blick fehr geneigt, die Indianer ſammt und fonderd ald 
berzlofe Thierquäler zu verabſcheuen. So unbedingt kann 
man dad aber doc) nicht. Welche Widerfprüche auch in diefer 
Beziehung in ihnen fleden, deutet fchon der Umftand an, daß 
daffelbe Thier, nämlich. eben der Hund, bei ihnen zugleich 
unrein und doch auch gewiffermaßen heilig zu fein fcheint. 
Wenn ein Hund dad Unglüd hat, feine Schnauze. in eine 
Hütte oder einen Tempel zu fleden, in dem eben cine religiöfe 
Handlung vorgenommen, wird fo mwird diefe ald geflört und 
verunreinigt angefeben, und der Hund muß die Störung 
auf der Stelle mit dem Leben büßen. Und doch haben fie 
auf der andern Seite für ihre Götter und Geifter Fein 
ſchöneres Opfer ald auch eben diefen Hund. Man follte 
denken, fie müßten ein unfchuldiged Reh oder Lamm ihren 
Göttern willtommmer balten. — Und doch antwortete mir 
ein Indianer, den ich nad der Urfache diefer Heilighaltung 
ded Hunde-Opferd fragte: „Ja der Hund ift im Himmel 
felber gefchaffen und ift für die Indianer erpreß vom 
Himmel berabgelafien. Er ift und fo nüglih, daß wenn 
wir ihn hergeben, dies ald ein großed Zeichen von Fröm- 
migfeit und Aufopferung angefeben werden kann.“ — Auch 
koͤnnen fih die Indianer nicht dazu entfchließen, wenn ein 
halb Dutzend Hunde in ihrer Hütte geboren werden, die 
überflüffigen Kleinen umd Leben zu bringen. Sie laffen fie 
alle am Leben. Sie werden aldbald in der Familie vertheilt, 
und jeder Knabe und jedes Mädchen fucht einen für ſich zum 
Hätſcheln aus. Auch hörte ich wiederholt von Indiani⸗ 
ſchen Jägern erzählen, die ihre „Lieblingshunde“ beſaßen, 
welche ſie ſehr hoch hielten und für die ſie viel Sorgfalt 
haͤtten. Und ebenſo erzählt man ſich auf der andern Seite 
auch von den Hunden Beiſpiele von Treue und Ergeben- 
beit gegen ihre Indianifchen Herren, die den Hörer über- 
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raſchen. So befhrieb mir ein Amerikaniſcher Herr, wie er 
ein Mal in einer Stadt der Vereinigten Staaten — ed war 
Detroit — die rührende Trauer eined Hunded um feine 
Sndianifihe Herrfchaft beobachtet babe. Es waren In—⸗ 
dianer in der Stadt geweien, und durch Zufall war ihnen 
ein Hund abhanden gefommen. Sie waren ohne ihn 
wieder in ihre Wälder abgezogen. Dad Thier gerieth 
darüber in die feheinbar größte Angſt, und man fah ed, wie 
ed den ganzen Reit ded Tages fcheu und fchnüffelnd in den 
Straßen der Stadt herumfpürte, indem ed dabei jedem weißen 
Bürger in großen Umkreiſen auswich. Endlich ald der Abend 
fam, und der Hund feine Herrſchaft noch .nicht gefunden 
hatte, fette er fich verzweifelnd und müde mitten auf dem 
Markte bin, und fandte dafelbft ein fo Hägliched Geheul zum 
Himmel, daß alle Nachbarn zufammen liefen und fragten 
wad ed ſei. Man machte endlich aud, daß ed ein India⸗ 
nifcher Hund fei, der feine Herrſchaft verloren babe. Niemand 
wußte aber Raths für den armen Hund, der von keinen 
der Weißen die angebotenen Lebensmittel und Schmeiche⸗ 
leien annehmen wollte, und offenbar tiefen Kummer litt. 
Ich hoffe dad treue Thier wird. Doch am Ende noch wohl 
die Spur zu den fleinernen Straßen der Stadt hinaus in 
die Wildniß und zu ben getwohnten Zelten ſeines Herrn 
gefunden haben. 














La Pointe, Auguft 1855. 


Sünfter Brief. 


Ein religiöſes Feſt. 
„Ich ſuch' in den Schäumen, 
„Weiß ſelbſt nicht wonach? 
„Verſchollenes Träumen 
„Wird in mir wach.“ 
Keller. 


Wir hörten geſtern, die Indianer hätten ſich am Strande, 
zwei Meilen von unſerem Orte einen Tempel⸗Wigwam 
gebaut und ed follte dafelbft eine große Feſtlichkeit flattfin- 
den, da ein Bater fein Kind zur Aufnahme in den „Orden 
der Midés“ präfentiren wolle; die Seremonien würden den 
ganzen Tag dauern. Wir begaben und daher ded Morgend 
fhon zeitig hinaus, um fo viel ald möglich von diefen 
Dingen mit anzufehen und verſtehen zu lernen. 

Wir fpazirten über die Höhen der Inſel durch lichte 
Gehölze und fliegen endlich auf einem Kleinen FZußpfade am 
ſchroffen Abhange zum Ufer hinab. ine fandige Halb: 
infel erfiredte fi) weit in den See hinaud. Es war eben 
die Halbinfel (Pointe) die unferen Heinen Hafen dedt und 
von dem ex den Namen „La Pointe“ bekommen hat. 
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Auch bier waren auf dem Sande und im Schutze des 
boben Ufers und feined Gebüfched eine Menge von Hütten 
errichtet, und etwas weiter hin, ebenfalld längs des Randes 
ded Abhanges, entdedten wir dann die Tempelhütte oder 
wie die Indianer fie nennen, den „Midewi-gamig.“ 

„Midéwiwin« ift der Indianifche Ausdruck für daß, 
wad die Sanadier „La Grande Medecine“ nennen, d. b. 
die große Verbrüderung unter den Indianern zu religiöfen 
Zwecken. „Mide“ beißt ein Mitglied diefer Verbrüderung 
Gamig ift eine Zautbildung die aud wigiwam (indianifches 
Haus, Hütte, Wigwam) entftanden if. Wenn man den 
Ausdruck Haus allein gebraucht, fo ift ed immer „wigi- 
wam“ ; wenn man ed aber zufammenfeßt, fo wird „gamig“ 
daraud. Man kann daher den Ausdruck „Midewi-gamig“ 
wohl mit „Tempel-Wigwam“ oder wenn man will mit 
„Brüder⸗Haus“ überfeßen. 

Jener Laub:Tempel war blos für dieſe Gelegenheit, 
für die Einweihung eined Kinded gebaut, wie denn die In- 
dianer allerlei Häufer, von ſehr mancherlei Sormen, für be- 
fondere Beranlaffungen conftruiren, zum Zweck einer Be⸗ 
rathung oder eined Kriedenfchluffed, für cin großes Feſtmahl, 
oder um einen Kranken, oder einen Träumer, oder einen 
Wahrfager darin abzufondern ꝛc. ıc Es find alled nur 
temporaire Strauch- und NRinden-Gebäude, die fi felbft 
überlaffen werden, wenn fie für den befonderen Zweck ge- 
dient haben. 

Unfer Tempel: Wigwam war etwa anzuſchauen wie 
die Lauben welche die Suden bei ihrem Hüttenfefte bauen. 
Aber er war wohl 40 Schritte lang, gerade geflredt, und 
in feiner Hauptlänge von Often nah Weften gerichtet. 
Am öftlihen Ende war dad Eingangsthor und am wef- 
lichen ein ähnliche Thor zum Audgange. Dad Ganze 
war aud jungen Bäumen und Zweigen, die fih zu einem 
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geräumigen Zaubengange wölbten, zuſammengeſetzt, und 
fhien und eine ganz refpectable Figur zu machen, wenn wir 
bedadhten, Daß es blos darauf ankam, ein Fleined unmün- 
diged Kind in den Mide-Orden aufzunehmen, oder wie wir 
fagen würden, — zu taufen. Auch die endlofe Reihe von 
Ceremonien, die fih im Laufe ded Taged vor und abfpielte, 
bewied und, daß die Indianer cine folhe Sache wichtig 
genug nahmen. 

Da dad Lauben-Gitter nur loder und Hofe verbedt 
war, fo konnten wir fhon von außen hineinbliden, und er- 
kennen, wie ſich die Gruppen drinnen vertheilten, und ums, 
ehe wir eintraten, ein wenig orientiren. Auf der einen 
Seite mit dem Rüden gegen die Pflöde ded Wigwams ge- 
lehnt, faßen die großen „Mides“, die vornehmften Brüder 
des Ordens, die Hohenpriefter, oder — „die Fakultät.“ Es 
waren ihrer ein halbed Dugend, darunter mehre der Chefs, 
mit denen ich fhon in La Pointe in Berührung gefommen 
war. Einen derfelben erfannte ich an einem filbernen Ringe, 
den er fib durch die Naſe gezogen hatte, und an zwei 
Pfund überfilberten Ohrgehängen, die ihm mie fchwere 
Trauben in den lang ausgezogenen Obrläppchen hingen. 
Er ſchien mir den erſten Platz einzunehmen und die 
Hauptrolle zu Spielen. | 

Jenen hohen Herren gegenüber, an die andere Geite 
des Laubenganges gelehnt, kauerte der Vater des kleinen 
Taͤuflings. Der letztere, auf feinem Brette feſtgebunden, lag 
neben ihm im Graſe, ſo artig, ſtill und regungslos, wie 
die Säuglinge der Indianer es gewöhnlich ſind. Der Kleine 
ließ ſich den ganzen Tag über auch nicht ein einziges Mal 
unangenehm vernehmen und ging durch alle die verſchiedenen 
Ceremonien, die man mit ihm vorzunehmen oder vor ihm 
aufzuführen für gut fand, mit einer Gemüthöruhe, die be« 
wunderndwürdig war, und die mir feinen Zweifel barüber 
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ließ, daß er ein ächter Sprößling derjmigen Race war, deren 
Erwachſene nachher auch auf der Folterbanf feine Miene 
verziehen. 

Zu beiden Seiten des Vaters waren eine Reihe von 
Zaufpathen und Taufzeugen, Männer, Weiber und Mädchen 
poftirt, alle in ihrem fefttäglichen Schmude, d. h. vor allen 
Dingen die Gefichter fo feuerroth bemalt, wie heißgekochte 
Krebfe. Bor dem Oft-Eingange hingen an hoben Geſtellen 
die Gefchente, die der Vater der Priefterfhaft dargebracht 
hatte, vor allen eine Fülle buntgeblümten Kattun’d, im 
Winde fih hin und her beivegend. 

In der Mitte ded Tempels fland die große Trommel, 
die bei den religiöfen Seremonien mit einem Kleinen hölzernen 
Hammer an langem Stabe gefchlagen wird. Diefe Tempel- 
trommel ift etwad anderd conſtruirt, ald die gewöhnliche 
Trommel, die im Alltagdleben gebraucht wird. Sie ik 
länger, giebt einen etwas dumpferen Ton und bat auch 
einen eigmen Namen. Sie beißt: „Mideguakik“ (Die 
Mide-Trommel oder Tempel-Trommel). 

Ebenfalls in der Mittel-Linie ded Laubenganged aber 
etwad mehr dem öſtlichen Eingangsthore zu, lag ein großer 
Stein im Graſe. Ueber die Bedeutung dieſes Steined, der 
übrigend im Berlaufe der ganzen &eremonie, ohne weiter 
beobachtet zu werden ruhig auf feiner Stelle liegen blieb, 
konnte ich Feine genaue Auskunft befommen. Einer der 
Mives, den ih darüber befragte, fagte mir über ibm 
folgendes: „Siehe“ fagte er, indem er mit den Fingern 
zum Himmel wied, „der gute Geift ift dort oben. Und 
der böfe GBeift“, fügte er hinzu, indem er mit den Fingern 
in die Erde hinab deutete, „ift dort unten. Und für diefen 
legteren liegt der Stein da.“ Ich vermuthe daber, daß 
ſchwere Steinflöge, ald der plumpefte und gemeinfte Theil 
der Erd⸗Elemente den böfen Geiſt repräfentiren, daß diefer 





63 


an den Seremonien gewilfermaßen auch feinen Antheil haben 
foll und daß jener Stein daher wie eine Art Bligableiter 
gegen die Geifter der Unterwelt da lag. 

Auch wir traten am Ende ein und indem wir bei dem 
Kitschimide (dem großen Mide) ein Häuflein gepreßter Ta- 
badöblätter niederlegten, erlangten wir ftillfehweigend die Er- 
laubniß, uns ald Zufchauer unter den Gäften niederzulaſſen. 

Eine Eritifirende Schilderung alled deifen, wad da 
nun vor und vorgenommen wurde, zu geben, bin ich nicht 
im Stande, weil ich mit dem beften Willen nicht alles ver: 
fiehen konnte und weil felbft meine Fundigen Interpreten 
mich oft im Stiche ließen und feinedweges ſich in allem 
au fait zeigten. Es erfordert einen hohen Grad von Ein- 
weihung, um dad ganze Wie und Warum Indianiſcher 
Myſterien zu verfiehen. Und obgleich dieſe Ceremonien 
alle ihre SGefchichte, ihren Urfprung und ihre Bedeutung 
baben mögen, fo werden fie von den Meiften doch nur wie 
etwad Kingelernted geübt, und fie verftehen oft felbit fo 
wenig davon wie die Chorfnaben und Domküfter von der 
Gefhichte und Bedeutung der verfchiedenen Theile bed 
Meßopfers. 

Was ich aber ſah, hörte und begriff, war in der 
Hauptſache folgendes: | 

Zuerft hielt der „Kitschimide“, mein alter Prophet 
nit dem filbeenen Ringe in der Nafe, der überhaupt während 
der ganzen Dauer ded Feſtes ald eine wahre Säule des 
Tempeld eine höchſt bevächtige und ernſte Miene machte, 
eine Rede. Sch bemerkte, daß er fehr geläufig fprach, und daß 
er mehre Male mit Fingern und Bliden zum Himmel wies 
md dann wieder ſich an die Berfammelten richtete. Ueber die 
Köpfe der leiteren hin machte er mand Mal, ald wäre 
ed zum Segen, mit ber Hand eine Bewegung, wie bie 
Priefter died bei allm Völkern und Kirchen thun. Auch 
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überfettte nıan mir den Inhalt feiner Rede demgemäß. Er 
habe, fagte man mir, ein Gebet an den großen Geift ge- 
richtet. Dann habe er in Kürze audeinandergefegt, warum 
fie hier verfammelt feien, und wie ein Mitglied ded Stammes 
feinen jüngit gebornen Sohn präfentire und der Weihe 
ded Midé theilbaftig zu machen wünſche. Er babe dann 
die ganze Berfammlung, alle hohen Midés und Brüder, 
alle „Zanten« und „Onkels“, alle „Schweitern“ und „Cou⸗ 
finen« *) willfommen geheißen und ihnen feinen Segen ge⸗ 
geben. 

Nach diefer Rede ſetzte ſich alddann eine Prozeflion 
der fämmtlichen Ordendbrüder. oder Mides in Bewegung, 
während der Vater ded Kindes und die Säfte fi erhoben 
und aufrecht an den Wänden ded Wigwams ftehen blieben. 
Sie feßten einer nad) dem andern aud, ihre „Medizinfäde» 
in der rechten Hand. 

Diefe Medizinfäde in der Opjibbewä - Sprade 
„pindjigossan“ genannt, waren aus den Zellen der ver- 
fhiedenartigften Xhiere verfertigt ; einer aus dem Pelze 
der wilden Kage, einer aud dem ded Wafchbären, ein ans 
derer aud dem ded Ötterd, ein vierter aud der Haut einer 
Schlange, und fie hatten auch mehr oder weniger die Fi⸗ 
gur und Geſtalt diefer wilden Thiere beibehalten, da Kopf 
und Schwanz und zum Theil auch die Füße daran gelaflen 
waren. Sie waren ſämmtlich, was wir aber natürlich nicht 
fehen konnten, mit allerlei folchen Eoftbaren und beiligen 
Sächelchen angefüllt, wie die Indianer fie forgfältig zu 
fammeln und als Amulette oder Heilſtoffe zu bewahren 
pflegen. Sie denken fi) nun, daß von diefem ganzen bunten 
Inhalte im Bauche des Pelzfaded oder Thiered ein Geiſt 


‚*) Die Mitglieder des Ordens betrachten ſich alle unter einander als Ver 
wandte, und nennen fi in der Verſammlung: Ontel, Tante. ıc. 


65 


oder ein Athen audftröme, der die Macht habe, einen andern 
ſowohl niederzublafen und zu tödten, ald auch ihn wieder 
aufzurichten und mit Lebenöfraft zu erfüllen. 

Auf diefe Vorausſetzung war der Hergang bei. der 
nun folgenden Prozeflion begründet. Die Mides, fage 
ich, feßten alle, einer nad) dem andern aus, ihren Otter 
oder ihre wilden Katen oder Wafchbären mit der rechten 
Hand im Genide gepadt. Sie hielten fie ungefähr fo 
wie die Koſaken beim Angriffe ihre eingelegte Lange, auch 
trabten fie wie zu einem Angriffe heran, und bewegten 
fich defto fchneller, je näher ſie dem auserwählten Opfer famen. 
Die Trommel wurde dabei beftändig aefchlagen, fowie natür- 
lich auch dad Geraffel der. mit Erbfen angefüllten Cala- 
baffen (der fogenannten Schischiguas) nicht aufhörte. Auch 
begleiteten die Midés ihre Schritte mit einer Art von 
Kriegs-Geſchrei, dad wie ihr Marfch felbft fih im crescendo 
bewegte und ein um fo lautered und rafchered Tempo 
annahm, je näber fie dem Opfer kamen. Etwa fo: 
Ho! — Ho! — Hohohoho — vo! o! ol o!o!o! — 

In der Nähe eined der Gäſte, des Vaters des 
Kindes, oder einer Frau oder eined Mädchen, auf die fie 
gezielt hatten, angefommen, machten fie dann mit ihrem 
Thierbalge eine Bewegung gegen fie, ald wollten fie fie 
niederftechen, und auf der Stelle ſank die fo getroffene 
Perfon zufammen, in Fauernder Stellung, wie von der 
fallenden Sucht gelähmt, am Boden liegen bleibend. Die 
franzöfifchen Sanadier, die in allen Dingen die Indianer 
am beften überſetzt haben, nennen dieſe Operation „tirer 
oder „souffler“ (niederſchießen oder niederblafen). 

Sobald ein Mide feinen Patienten niedergeblafen hatte, 
minderte er die Heftigkeit feined Trabes und feined „Hohn“ 
und haffirte den Reſt des Laubenganged in langjamerem 
Tempo hinab, ſchwenkte ih am Ende vehtöum und 
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kehrte an feinen Platz zurüd, fehte aber alöbald nad neuer 
Kräftigung feined Sackes von da wieder aud, um mit 
neuem Gefchrei, Trommeln und Erbfenklappern einen andern 
Saft auf's Korn zu nehmen. Es mar anzufehen wie ein 
Lanzenftechen nad) Türkenköpfen. Da die ganze Gefellfchaft 
von 7 oder 8 Pricftern auf diefe Weiſe beftändig hin und 
wieder rannte, ſo lagen bald alle Gäfte am Boden, einer 
über den andern bingefallen wie umgeblafene Kartenblätter. 

Es war höchſt Fomifch mitanzufehen. Und einige be: 
trieben es auch auf fehr launige Weife. Ich Tann dad 
Bild eined fehr fonderbar ausgeputzten Alten gar nicht 
vergefien, der immer mit befonderd heftigem Gefchrei und 
mit faft lächerlichen Sapriolen herankam, fchon von Weitem 
fein Opfer anblidte, einen großen Anlauf zu ibm nahm, 
und dann, wenn er ed mit feinem Thierbalge berübrte, da: 
zu die Baden aufblähte und aufblicd, ald wollte er feinem 
Medizin-Sade beiftchen. 

Auch die Mädchen, wenn fie zu Haufen übereinander: 
geſunken auf dem Boden lagen, fließen ſich an und Ficherten 
mitfammen, ald feien fie ſich des komiſchen Eindrucks, den 
dieſe Scene auf den unbetheiligten Zufchauer machen müßte, 
bewußt. Doch war all died Lächeln und Kichern nur 
beimlih und im Verborgenen *) und im Ganzen gingen 
die Seremonien in fehr gutem und geregeltem Style von 
Statten, und fo lang fie waren, fo ſchien Jeder die Rolle, 
die er dabei zu übernehmen hatte, fo genau zu wiflen, daß 
fein Verſehen vorfam und alles nach dem Schnürcdhen wie 
unfere militairifchen Manövers abgefpiclt wurde. 

- Manche nahmen die Sache auch fehr ernſthaft. So 5. 8. 
mein alter Großpriefter mit dem filbernen Ringe in der 


*) Diefe lachenden Mädchen Tommen ſchon in einer der älteften Schilde 
tungen eines Medizin-Tanzes von dem Neifenden Carver vor. 





67 


Rafe. Er ſetzte „zum Riederblafen“ aus wie eim Ldwe, 
vifirte die Perfon, der ed galt, mit fehr fteifen Blicken und 
überzeugte fih auch hinterdrein mit kritiſch infpiciren- 
der Miene, ob fie in dem gehörigen Style zufammen 
gefunfen fei. 

Eben fo fand ih auch ein Mädchen, die ih in allen 
ihren Berrichtungen verfolgte, fehr eifrig bei der Sache. 
Benn fie von dem Zauberthiere angeblafen wurde, fiel fie auf 
der Stelle zufanımen und rührte fih nicht. Wenn fie von 
demfelben Zauberfade wieder zum Leben erweckt wurde, 
fprang fie wie ein Kork in die Höhe, und war ganz Luſt 
und Leben. Wenn ed was zu tanzen gab, ging fle durch 
die verfchiedenen Figuren des Tanzes mit der Präzifion 
einer Marionette und gab ed was zu fprechen oder zu fingen, 
fo war fie die erfle, Die a tempo mit dem Borfänger ein- 
fill. Kurz fie wußte ihren Katechismus ganz genau aus⸗ 
wendig und behielt dabei auch fietd eine fehr refpectvolle 
und fromme Miene. Sie machte mir den Eindrud einer 
übergewifjenhaften Pietiftin. | 

Nachdem fih in der befagten Weife die zeritörende Macht 
der Medizin-Säde bewährt hatte, follte fi) nun auch ihre 
heilende und miederbelebende Kraft zeigen. Die Priefter 
fegten daher gleich wieder in derfelben Weiſe aus, bliefen 
die Niedergeworfenen in derfelben Weife mit ihren Säden 
an und brachten fie wieder zum Leben und Stehen. Steiner 
wagte «ed, fih zu rühren und von felbft von feinen 
Gliedern Gebrauch zu machen, bevor er nicht von einem 
der Zauberthiere angehaucht war. Selbft bei dem Haufen 
beitergeftimmter und kichernder Mädchen bemerkte ich dies. 
Eine von ihnen war von den Prieftern überfehen, und ob» 
wohl fie immer ind Fäuftchen lachte, fo wagte fie ed doch 
nicht von felbft aufzuftehen. Ich fah, wie die andern 
Mädchen einen vorbeipaffirenden Priefter faſt beforglich zu: 

5* 





68 


rüdriefen und ihn darauf aufmerffam machten, daß noch 
eine von ihnen unerweckt am Boden liege. Der Priefter 
kehrte zurüd, ließ feinen Otterbalg ein wenig nah ihr 
ſchnappen und fie hüpfte fofort auf ihre Füße. 

Diefe Sad: Probe wiederholte fih den ganzen Tag 
hindurch ald ein regelmäßig wiederkehrender Zwifchenact 
nah der Beendigung jeder anderen größeren Ceremonie. 
Nicht bloß die Priefter haben folche tödtende und belebende 
Säde, fondern auch jeder Eingeweihte, jeded andere männ- 
liche oder weibliche Mitglied ded Mide, und fie hielten fie 
ald das wefentlichfte Attribut beftändig fich zur Seite, wie 
Soldaten den Säbel. 

Rah einmaliger Vollführung der Ceremonie mit den 
Säden trat der Water mit feinem Kinde hervor. Er ftellte 
ſich mit dem Angefichte gegen die Priefter - Fakultät ge: 
wendet, bielt fein auf der Bretterwiege befelligted Knäblein 
“auf den Händen und präfentirte ed im derſelben Weiſe den 
Prieftern, wie bei und die Pathen und Taufpäter dad Kind 
bei der Taufe darzubalten pflegen. Auch ftellten ſich hinter 
ihm 5 oder 6 Perfonen — ed waren Weiber — in Reihe 
und Glied auf; gleichfam wie Taufzeugen. Und indem 
ich diefe Anordnung mit anfah, glaubte ih einen Augen⸗ 
blid, dad Gunze möchte eine Nachäffung unferer Tauf: 
Seremonie mit heidniſchem Zufchnitt fein. Aber die Indianer 
behaupten, dies fei bei ihnen Alles uralt. 

Der Vater war mit der vollen Pracht feined Krieger- 
Staated angethban. Der Kopf war ihm mit einer Menge 
von Adler, Habicht: und Rabenfedern, die, wie unfere 
Drdendzeihen auf feine verfchiedenen Heldenthaten und 
Verdienſte bindeuteten, bedeckt. Einen rauhhaarigen Balg 
des unerfchrodenen Thiered, dad die Amerifaner „Skunk“ . 
nennen, batte er turbanartig um fein Haupt gewidelt, und 
den langen bunten Schwanz ded Thieres hatte er wir einen 
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Zopf im Rüden baumeln. Eben ſolche Skunk⸗Bälge hatte 
er um feine Füße gewunden und ihre ſcheckigen Schwänze 
fhleppten fich wie ſchlaffe ellenlange Sporen binter feinen 
Haken ber. Eben fo bielt er ald Medizinfad einen mit 
Reliquien gefüllten und aud langſchwänzigen Fuchsbalg 
in der Hand und aus allen diefen Thierfellen und Schwänzen 
umd Federn flrabite fein feuerrothed Antlik wie die Sonne 
md Wolken hervor. 

Er war fehr aufmerffam in der Verrichtung aller 
der Pflichten, die ihm die Gelegenheit auflegte. Cr blidte 
feinen ftillen Kleinen, den er dem Orden präfentirte, zu⸗ 
weilen ganz liebevoll an, und ed fehien mir, ald läge ed ihm 
fehr am SHerzen, daß dem Söhnchen die Wohlthaten und 
guten Folgen der Einweihung in recht vollem Maße zu 
Theil werden möchten. 

Die Präfentation ded Kindes war natürlich wieder 
mit einer Furzen Anrede ded Waterd, mit langen Reden 
der Priefter und dann auch mit Trommelſchlag, Callabaffen: 
Geraffel und Tanz verbunden. Den Tanz führten dies 
Mal die fünf Weiber binter dem Vater und Kinde and. 
Er beftand darin, daß fie eine gute Weile lang ein paar 
Mal rechts und dann wieder einpaar Mal links in rafchem 
Zempo und mit Bewegung ded ganzen Körperd hüpften. 
Sie führten died alle fünf gleichzeitig fo genau aus, ale 
dingen fie wie Marionetten ſämmtlich an demfelben Schnür- 
ben. Zu Zeiten tanzte auch der Bater, fein Kind im Arme, 
wobei denn alle feine Zucht: und Skunkſchwänze wie 
nenbelebt fich in der Luft fehüttelten und ſchwenkten. 

Nach diefer Präfentation ded Kindes, und allem was 
dazu gehörte, trat dann wieder eine allgemeine Prozeffion, 
eine General- Sadprobe und ein gegenfeitiged Niederfchießen 
und Wiederaufrichten ein. Da fait jeder ein andered vier- 
füßiged oder Eriechended oder amphibiſches Thier (— außer 
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ben fhon genannten, führe ih noch ald von mir. bemerkte 
an: große Eulen, Heine Wieſel, Erallmreihe Bärentaten, 
rothe Züchfe, graue Füchfe, junge Wölfe, Schlangen ver: 
fehiedener Art —) in den Händen ſchwenkte, fo ſah bie 
Scene bunt genug aud. Auch gab ed hinreichenden Lärm 
dabei, da die meilten diefer Thierbälge mit Schellen, Metall- 
ſtückchen, Mufcheln und dergleichen an Küßen und Schwänzen 
bedet waren. Ich glaubte die Hälfte des Inhalts der 
Arche Nod von Menfchen fpazieren geführt vor mir fid 
bewegen zu fehen. Und hiermit waren denn die Ceremonien 
ded Morgend vorläufig beendet. 

Al wir am Nachmittage wieder auf dem Poſten 
waren, fanden wir in der Mitte ded Tempels «in Häuflein 
Zweige auögebreitet, und diefelben mit einem Tuche bebedt. 
Tuch und Zweige lagen gerade vor jenem großen Steine, 
von dem ich fagte, Daß er auf den böfen Geift hindeuten 
follte. Es begann nun eine fehr fonderbare Ceremonie, 
die aber ein Hauptſtück bei allen Feierlichkeiten der Odjibbetvdd 
bildet, 

Zuerft bielt wieder der Ober: &eremonien = Meifter eine 
Rede, die mit folgenden Worten begann: „Ihr Alle, Ein- 
geweihte, die ihr zum großen Mide gehört! Freunde! 
Brüder! Sollegen! Heute ift ein Tag der Gnaden“ und 
die dann ziemlich lange mir unverfiändlich fortging. 

Darauf folgte dann eine allgemeine Prozeſſion aller 
Priefter, Säfte, Männer, Weiber, Mädchen, ein’d hinter 
dem andern. Beim erften Umgange in der Laube beugte 
fi ein Jeder ein Mal über jenem Tuche auf den Zweigen 
und blidte hinein. Es war nichtd zu fehen, und man tanzte 
vorüber. Beim zweiten Umgange fchien jeder ſich etwad 
tiefer über dem Tuche zu beugen und etwas fchärfer hin⸗ 
einzubliden, ald wenn er nun erwartete, bald dafelbft etwad 
erfcheinen zu ſehen. Beim britten Male fchienen fie in der 
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Räbe des Tuches von unwillfürlichen zuckenden Bewegungen 
ergriffen zu werden. Beim vierten Male wurden Diele 
Beivegungen convulfivifch, und ed wurde nun offenbar, 
daß fie fih Mühe gaben, etwas von ſich zu geben. Aber 
ed fam noch nichtd. Beim fünften Male wurden die Be 
wegungen noch heftiger, aber ‘dad Erwartete blieb noch 
and. Died dauerte fehr lange. Endlich ald ich nach einigen 
Umgängen wieder auf dad Tuch blidte, fah ich darauf ein 
Paar hübſche Kleine gelbgefärbte Mufcheln, wie frifch ge: 
legte Eier im Nefte, liegen. Bald bemerkte ih, daß dieſe 
Muſcheln fi mehrten, und am Ende ließ jeder ganz leicht 
und behende eine ſolche Fleine hübfche Mufchel aus feinem 
Munde auf dad Tuch fihlüpfen. Die alten Midés gaben 
Ah unendliche Mühe dabei und befahen auch dad Probud 
ihrer Anftrengungen eine Weile aufmerffam. Aber von 
dem jungen Volke und den Mädchen bemerkte ich wieder, 
daß fie Die Sache nicht fo ernfthaft nahmen. Sie gudten 
dad Tuch nur nachläffig an und gaben auch die Mufchel 
fo fhnell von fih wie ein Rauder ein Tabackswölkchen, 
befümmerten fich auch ‚nachher nicht weiter darum. 

Als die Muſcheln fämmtlich heraus waren, fehienen alle 
ehr zufrieden zu fein umd fich getoiffermaßen zu erholen. 
Rachher Fam ein Jeder zurüd, nahm eine Mufchel von 
dem Tuche und fiedte fie in feinen Medizin: Sad. 

Man fagte mir, daß diefe Mufcheln die Krankheit, 
bad Böſe, dad Uebel bedeuten, dad in dem Menſchen 
fedde, und dad er durch eifrige Anftrengung und durch 
gemeinfame gotteödienflliche Verrihtung von ſich zu geben 
und aud fich zu entfernen vermöge Die Indianer halten 
jehr viel auf diefe Mufcheln und bezahlen hohe Preiſe 
für fie. Auch in ihren Bilderfchriften fpielt die Mufchel 
immer eine große Moll. Auch ihre Wampums oder 
Friedens⸗ Perlenfchnäre And aus Ser - Mufcheln gebrechfelt. 
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Sie deuten auf die Ufer ded Occans bin, von denen ihnen 
aus Often, wie fie jagen, ihre religiöfen Sabungen und 
Lehren zugefommen find. 

Daß died Mufchel- Produriren in der Nähe des, für 
den böfen Geiſt daliegenden Steined vorging, erfehien mit 
nım auch aud der Bedeutung der Ceremonie erklärlich. 
Sonft aber gewahrte ich, fo genau ich auch hinhörte, während 
des ganzen Tages nicht, daß derName ded „Matschimanito“ 
(ded böfen Geiſtes) auch) nur einmal in den Reden und 
Sefängen audgefprochen wurde. Der Name ded „Kitschima- 
nito“ (ded großen, guten Geiſtes) wurde dagegen ſehr 
oft genannt, und fehr häufig auf feine „Gnaden und Ga⸗ 
ben“ angefpielt. Mehre Male fließen mich meine Doll: 
metfcher an und fagten mir: „Seht fpricht der Redner von 
der überfehwenglicden Gnade und gütigen Großmuth Gotted“. 
Ich glaube daher, daß «8 ein Vorurtheil oder Irrthum 
war, wenn viele der alten Europäer, die nah Amerika 
famen, ed geradezu audfprachen, daß die Indianer den 
Teufel anbeteten und ihm opferten. — 

Daß wir Europäer in der reichen Fülle unſeres ci⸗ 
pilifirten Lebend einen allgütigen und gabenreichen Schöpfer 
verehren, darin fehe ich eben Fein großes Verdienſt. Aber 
ih muß geftehen, ich fand etivad Rührendes darin, daß ich 
auch felbft den armen, ftetd geplagten, höchft kümmerlich fich 
burchfchlagenden halbnadten Indianer von der „groß: 
müthigen Gnade Gottes“ reden hörte. If der Ausdruck 
und die Idee wirflih von ihrer Erfindung, wie ich nicht 
zweifle, fo ift eö in der That bemunderndwürdig. — Hätten 
wir felbft wohl fo viel Preid und Dankbarkeit, wenn wir 
fo viel Elend hätten, wie fie? So fragte ih mid. — 

Was nun nach der Audwerfung der Mufchel oder des 
Webeld weiter erfolgte, fchien mir getwiffermaßen eine Weihe, 
wenn man will, ein Gebet oder ein kurzer Privatgotted- 
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diem jeder einzelnen Perfon zu fein. Es befland nämlich 
m Folgendem: Jedes Individuum trat für fi) allein ber- 
vor, fiellte fich in die Mitte der Laube, ergriff den Trommel: 
fod und begleitete eine Art Geſang mit eifrigem Trommel⸗ 
ſchlagen. Die erſten Worte diefed Gefanged, die ſich bei 
jedem vortretenden Individyum wiederholten, überfegte man 
mir fo: 

„Gott bat und diefen Mide-Orden gegeben, und id 
freue mich, daß ich ein Mitgkied bin! Hohohoho! vo! o! o! 
o! o! o! 0!“ Das übrige Publitum, dad während deſſen 
in der Laube vertheilt in Gruppen umherſaß, brach dann 
wohl zumeilen a tempo in ein: Ho! Ho! aus. Es 
war vermuthlich eine Beftätigung, eine Art „Amen! So 
ſei ed!“ 

Die Männer rauchten dabei gemüthlich ihre Pfeifen. 
Dad Rauchen ift bei den Indianern nicht eine entweihende, 
vielmehr eine weihende VBerrihtung Es gehört fo zu 
fagen mit zu jeder ernften Verhandlung und kann ohne 
Veitered aud in der Tempelhütte vorgenommen merben. 
Einige legten ſogar bei: der Prozeffion dad Rauchgeräth 
niht weg, und tanzten die Pfeife im Munde. 

Auch von draußen fah ich mehre Leute, die nicht zu 
der Gefellfchaft zu gehören fehienen, hereinfommen, die 
Trommel rühren, einen furzen Spruch abfingen und dann 
wieder hinausgehen. Es mar died vermuthlih eine Art 
Kompliment, was fie der Geſellſchaft oder der wichtigen 
Taged = Angelegenheit zollten. 

Nachdem Alle der Reihe nach diefe Privat = Verrichtungen 
durchgemacht hatten, gelangte man alddann gegen Abend 
allmählig zu praftifcheren Dingen und fam auch ſchließlich 
wieder auf den Heinen Täufling und feinen Vater zurüd, 
die eine Zeitlang ganz in den Hintergrund getreten zu 
fein fchienen. 
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Segen Sonnen - Untergang wurde ein großer eiferner 
Keſſel vol dampfenden Maidbreid hereingefchleppt und im 
der Mitte der Laube niedergefeßt. Dann gingen die Hohen 
Prieſter und Ceremonien-Meifter zum Oft Ende des 
Tempels und empfingen dafelbft die Geſchenke, die der Feſt⸗ 
geber, auf deflen Unkoſten dad Ganze vor ſich ging, dar: 
gebracht hatte. ‚Sie hingen fi die bunten Cattuntücher 
um die Schulteen Auch) Tabad wurde unter ihnen vertheilt 
und fo gefhmüdt begannen fie nun wieder eine allgemeine 
Prozeffion und einen Tanz um den dampfenden Keflel ber: 
um, wie immer von Trommelſchlag, Salabaflen- Geraffel 
und Murmel- Gefang begleitet. Darnady begab ſich Jedes 
wieder an feinen Platz. 

Darauf erhoben fi) alddann die Priefler einer nad 
dem andern und bradıten ihrer Seitd nun ihre werthvollen 
und foftbaren Gaben, ihre Amulette und Heilmittel dem 
Bater ded Kinded und dem Täufling felber dar; und bie 
Erlangung diefer Amulette und Heilmittel, dad war mun 
eigentlih dad, wofür die Priefter vorzugsweiſe bezahlt oder 
befchenft worden waren. Es war in den Augen des Baterd 
fo zu fagen die Krone ded ganzen Werkes. 

IH faß ganz dicht neben ihm und Fonnte ziemlich ge- 
nau ſehen, wad die Priefter braten. Der eine fam mit 
einem Tütchen oder Papier-Padetchen, das er vorfichtig 
auseinander widelte. Nachdem er eine Papierhülle nach 
der andern entfernt hatte, fand fich zuletzt eine Fleine Prife 
fihneeweißen Pulvers darin, dad der Priefter dem Bater 
zeigte und ihm übergab, indem er ihm dazu die Eigenfchaften 
und die Bereitungdweife ded Pulvers baarklein fehilberte. 
Auch eine Eleine Mufchel bemerkte ich in dem Pulver ver- 
ſteckt. Der Vater hörte mit offenem Munde zu, und ver 
barg dad Mittelden forgfältig in feinem Medizin-Sade. 
Bon den gegebenen Vorſchriften konnten wir aber nichte 
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verſtehen, weil der Prieſter ſehr leiſe und ſehr geheimnißvoll 
ſprach. Ein anderer Prieſter brachte ein kleines Buͤndelchen 
von dünnen trockenen Wurzeln, die mit einem rothen 
Bande zuſammen gebunden waren. Er hing ed an der höl⸗ 
zernen Wiege ded Kindes auf, und fagte mit lauter Stimme 
etwad, wad man mir überfeßte mit: „This shall guide him 
through life“ (Died foll ihn durch's Leben führen). Dann 
aber fam natürlich noch eine lange murmelnde, geheimniß- 
volle Audeinanderfegung binterdrein, die mir wieder niemand 
überfeßen Fonnte. Es wurden dem Kinde auch fonft noch allerlei 
Kleinigkeiten an die Wiege gehängt, ein Fingerhut, einige 
Muſcheln ꝛc. Die Zahl der dargereichten Sächelchen mar 
groß genug. Auch etwas Brauchbarered war dabei, nämlich 
ein Meined Sädchen mit fchönem Waigen:Mehl, und ein 
anderede Säckchen mit Körnern. vom wilden Reid! — Bon 
allen diefen Dingelchen umgeben, ſaß der Vater, der alte pelz- 
thier⸗ umzottelte Held da, fah aus, wie beſchämt, und immer 
balb verlegen, halb erwartungsvoll lächelnd, wie ein Kind 
bei reicher Weihnachts⸗Beſcherung. 

Endlich und allerfohließlichft hielt nun noch der Ober- 
priefter neben dem dampfenden Keffel eine Abfchiedörede, mo 
wieder, wie man mich verficherte, auf Gottes „Ueberſchweng⸗ 
lihe Gnade“ dankend angefpielt wurde, und dann wurde 
Alles til. Der Maidbrei wurde zur Abendmahlzeit ver- 
theilt, und jeder befchäftigte fich friedlich mit feinem Näpfchen. 
Die Mütter und Väter flopften vor allen Dingen den 
Kleinen den Mund vol. Auch wad wir bei diefer Gele— 
genheit an Aepfeln, Zuderwerf und fonftigen Eleinen Eß⸗ 
barfeiten den Weibern mittbeilten, wurde Alled den Kindern 
zugeſchanzt. Höchſtens nahm der Vater oder die Mutter 
einen Biß vom Apfel oder-Brode. 

Ihr Maiöbrei war nur im Wafler gekocht, ohne 
Sleifhhrühe, ohne Milch, ja ohne Salz. Wirklich ein an: 
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ſpruchs loſes Feſtmahl, dad fich die guten Leute Durch einen gan- 
zen Tag voll anftrengender Ceremonien wohl verdient hatten. 

Wenn ih auf diefe Weife auch noch nicht viel von 
den religiöfen Satungen und Gebräuchen der Odjibbewäs 
erfahren babe, wenn ich namentlich auch nicht erfannt habe, 
wie dad Alles mit uralter Vergangenheit und mit den 
Satungen entfernter Völker und Länder zufammenhängen 
mag, fo bat dad Geſchaute mir doch den Eindrud hinter: 
laſſen, ald fei ed ein Bruchſtück eined ziemlich complicirten 
und zugleich eined recht ausgebildeten Syſtemo,“) dad des 
weiteren Studiumd wohl werth fein möchte, weil es eben 
höchſt wahrſcheinlich einen ſolchen fehr weit in die Zeiten 
wie in die Rfͤume binaudreichenden hiftorifhen und ethno⸗ 
graphiſchen Zufammenhang hat. 


*) Es geht dies auch ſchon aus dem Umftande hervor, daß diefe Ceremo⸗ 
nien immer diefelben bleiben. Auch die dabei geſprochenen Worte und Ge- 
fünge. Sie wiſſen diefelben ganz feſt auswendig, und wenn fie ein Mal einen 
Behler bei der Recitirung machen, fo pflegen fie dies ale refpechwibrig gegen 
die Gottheit zu halten und werfen zur Sühne etwas Tabad ind Feuer. 


La Pointe, Auguft 1855. 


Sechster Brief. 


Eine Rede. 


„Traurig Steht ein Baum und feufzend 
„Mitten in des Waldes Schooß.“ 
v. Leitner. 


Es haben jett bier auf unferer Infel die politifchen 
Verhandlungen zwifchen den Amerikanifchen Agenten und 
den Indianern angefangen. Und fo haben wir denn alle 
Tage Öffentlihe Rathöverfammlungen unter freiem Himmel, 
beidenen fich viele Indianifhe Häuptlinge ald Redner ber- 
vorthun. Recht viel Belehrended und Charafteriftifched Fonımt 
dabei an den Tag. 

Da Alled, wad die Nedner vorbringen, von dem da- 
beiftebenden Regierungd-Dollmetfcher, einem Halb- Indianer, 
fogleih Satz für Satz überfeßt und mit lauter Stimme 
anögerufen wird, fo war ed mir leicht, ihnen zu, folgen. 
Und ich habe mir manche der Reden, in denen die Woth- 
bäute ihre Wünſche und Beſchwerden varlegten, genau 
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aufzeichen können, will mich aber bier darauf beſchränken, 
nur eine diefer politifchen Reden zur Probe fo buchſtäblich 
ald möglich wiederzugeben. Sie mag bier ald ein Seiten- 
ftüd neben den oben gegebenen Beifpielen Eriegerifcher und 
religiöfer Beredfamkeit der Indianer einen Pla finden. 

Zum befleren Verfländniß will ich nur bemerken, daß 
dee heutige Redner fih erhoben hatte, um feine Meinung 
über die freitige Frage abzugeben, ob ed zweckmäßiger fei, 
die „Schulden“ aller Mitglieder ded Stammed „in 'toto und 
solido“ von dem ihnen zuftändigen Zribute im Voraus ab- 
zuziehen, oder ob jeder erft feinen Antheil an den Xribut 
zuvor empfangen und dann feine eigenen perfönlichen Schulden 
davon bezahlen follte Es hatten fih über viefen Punkt 
zei entgegengefegte Parteien gebildet. Mein Redner wie 
man ſehen wird, erklärte fity gegen die Baufh und Bogen 
Schuldentilgung. — Er nahm aber dann auch die Ge: 
legenheit wahr, noch eine Menge allgemeiner Seufzer und 
Klagen gegen die Weißen laut werden zu laffen, wie dies 
denn begreiflicher Weife Feiner der Redner unterließ. — 

„Da ift ein großer Geift“ fo begann er, „von dem 
alle guten Dinge bier auf Erden fommen. Er bat fie den 
Menfchen gegeben. Den Weißen wie den Rothen. Denn 
er fieht auf feine Verfchiedenheit der Zarbee Sie müllen 
fih unter einander über den Beſitz .diefer von Gott ge 
gebenen Dinge einigen.“ 

„Als die Weißen zuerit in died Land kamen umd und 
entbedten, da nahmen wir fie gaftfreundlich auf, und wenn 
fie hungrig waren, fo fütterten wir fie und gingen für fie auf 
die Jagd. Zuerſt verlangten die Weißen bloß Pelze umd 
Häute von und. Ich habe von allen’ unferen Alten gehört, 
daß die Weißen fonft bloß Pelze und Häute verlangt 
hätten. Diefe gaben wir ihnen gern, und empfingen dafür 
ihre Eifenwaaren, Flinten und Scpießpulver.“ 
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„Jetzt aber feit einigen Jahren verlangen fie aud) 
Land von und. Seit 10 Jahren haben fie nichts ald Land 
von ims verlangt, und immer mehr Land. Wir geben dad 
Band ungern, in welchem die Gräber unferer Väter ruben. 
Mein wir haben aud Gutmüthigfeit dennoch Land gegeben. 
Bir haben nicht gewußt, wie viel wir für wie wenig hin- 
gaben. Wir mußten nicht, daß fo große Kupferfchäge in 
unferem Lande ftedkten.“ 

„Die Weißen find bei dem Handel reich geworden. 
Wenn ich hier in dieſer Verſammlung um mich blide, fo 
bemerfe ich reiche goldene Uhrketten und goldene Ringe an 
den Kleidern und Fingern vieler Menfchen. Und wenn id) 
den Leuten, die fo reich gefhmüdt find, ind Geſicht biide, 
jo fehe ich immer, daß ihre Sefichtöfarbe die meiße und 
acht die rothe ift. Bei den rothen ſehe ich fo etwas nie. 
Sie find alle ärmlich gekleidet! Sie find grundarm! Wie 
am fie find, das bitte ich Euch hier durch den Augenfchein 
jelber wahrzunehmen. Ic habe einige von unfern armen 
Leidensträgern hierher gebracht, damit Ihr fie feht. Da 
kommen fie! Da find fie! Schaut fie an! Wie elend fehen 
fe aus!“ | 

(Bei diefer Stelle der Rede drängte ſich eine Partie 
alter runzlichter Weiber und in Lumpen gehüllter Kinder, 
die man ſchon vorher beftellt hatte, um mit ihrer Erfchei- 
nung den Effekt der Rede zu mehren, durch) den Zubörer- 
kreis und traten in die Mitte ded Cirkels vor. Sie fahen 
allerdings Fläglih genug aud. Und obgleid wir Died 
Alles ſelbſt genugſam fahen, ſo beſchrieb der Redner ihre 
dürftige Kleidung, ihre mageren und gekrümmten Geſtalten 
doch noch des Weiteren und fuhr dann fort:) 

„Und durch wen ſind ſie in dieſen kläglichen Zuſtand 
gekommen? Ihr ſeid durch uns reich geworden. Und 
dieſe ſind durch Euch arm geworden. Eure goldenen Ketten, 
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Eure Dollars und Alles, womit Ihr groß thut, dad ift 
von diefen und von und genommen worden. Wir haben 
Dir verfprochen,« — der Redner wandte ſich bier zu dem 
vornehmſten anweſenden Beamten der Amerikaner, — 
„daß wir, wad du und fagteft zu Ohren nehmen und im 
Kopfe behalten wollten. Aber höre Du nun aud), was 
wir Dir fagen, und behalte ed in Deinem Kopfe.“ — 
„Wir find nicht nur arm, fondern wir haben auch 
Schulden. Wenigftend fagt man, daß wir Schulden haben. 
Beim vorigen Traftate und Payment bezahlten wir auch 
Schulden. Sch glaubte damald, wir hätten fie alle be- 
zahlt. Ich glaubte, wir wären ganz fchuldenfrei. Jetzt 
aber fommt diefe alte Frage wieder an und. Es werden 
wieder eine Menge alter Dinge gegen und aud einem alten 
Sade hervorgeholt. Wo diefe Schulden wieder herfommen, 
ich weiß ed nicht! Vielleicht aus dem Waſſer!“ (Ih muß 
bier den Leſer daran erinnern, daß die Odjibbewäs dad 
böfe Prinzip in die Ziefe der Gewäſſer verfeßen.) — 
„Aber Ihr fagt, wir haben Schulden. Und ed mag 
fein, wir mögen fie haben. Wir follen diefe Schulden 
bezahlen. Die rechten und ausgemachten Schulden wollen 
wir auch bezahlen. Aber die Frage: ift, wie? Bei früheren 
Traftaten und Paymentd bat man die Schulden Aller und 
jeded Ginzelnen gleich ohne weitered von der ganzen und zu⸗ 
fommenden Zributöfumme in Baufch und Bogen abgezogen, 
und unter und nur den Reſt vertheilt. Dies ift nicht gut. 
Sch behaupte, ed ift befler und gerechter, daß Jedem von 
und fein voller Tribut audbezahlt werde, foviel auf feinen 
Kopf kommt, und daß er dann felber mit feinen Ereditoren 
für fi abrechne. Jeder weiß felbft am beten, wad er 
ſchuldig iſt. Ich weiß genau, was ich fehuldig bin. Ich 
will ed auch bezahlen. Aber ich wünſche nicht, daß durch 
jenen vollen und ganzen Total-Abzug der Schulden von 
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den, dem Stamme gebührenden Tributdſummen, bie Un- 
fhuldigen und diefe unfre Armen leiden. Das ift meine 
Meinung! Und ich fpreche nicht nur für mi, fondern auch 
für die Mehrzahl der Häuptlinge, und für die jungen Leute, 
und für diefe Armen, Wittwen, Waifen und Kranten ! 
„Unſere Schulden wollen wir bezahlen. Aber unfer 
Sand wollen wir behalten. Da wir fchon fo vieled meg- 
gegeben haben, fo wollen wir wenigitend dad Land behalten, 
was Ihr und noch gelaffen habt, wad und „refervirt“ if. 
Beantworte und, wenn Du Fannft, diefe Frage! Verſichere 
ed und, wenn Du kannſt, ob died Stück Land, wad und 
„tefervirt“ ift, nun wirklich auch immer und bleiben foll. 
Sage mir, ob Ihr und wir in Freundfihaft neben einan- 
der wohnen follen, ob Ihr died Stüd Land nie von und 
verlangen wollt. Kan nſt Du und died verfprechen? Das. 
it, was ich Dich noch fragen wollte. Das ift Alles, was 
id zu fagen habe.“ „Doch Nein! Ih habe noch eind 
zurück gelaffen ! Die Häuptlinge, meine Brüder, haben mic) 
beauftragt, noch eined Punktes zu erwähnen, noch eine 
Stage Dir vorzulegen. Ed würde unrecht von mir fein, 
es nicht frei auszuſprechen, es zurück zu halten. Behielte ich 
ed bei mir, jo würde ed ſchwer auf mir laſten. Ed würde 
meine Bruft beengen. Es würde mich in meinen Träumen 
beängftigen! — Vater, Du weißt, wir find froh Dich bier 
zu ſehen. Wir begrüßen Dich mit Freuden. Du fagteft, Du 
jeieft mit der beften Abfiht in Freundſchaft und Güte zu 
und gelommen. Wir nahmen Dich hier auch eben foauf. Wir 
wollen daher auch Vertrauen zu Dir haben, und zu Dir 
wicht mit ‚gefpaltener Zunge reden. Wir wollen mit ein- 
faher Zunge zu Dir fprehen. Wir wollen Dir nicht nur 
unfern Dank, fondern auch unfere Beſchwerden vorlegen.“ 
„Vater, der Punkt ift diefer: In unferm vorigen Trafs 
tate, ja in allen frühern Traktaten ift ausgemacht worden, 
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daß gewille Gelder ausgeſetzt, oder vielmebs von unferm 
Tribute refervirt werden follten, für Schmiede-Werkſtätten, 
für Schulen und andere Ctabliffementd unter und. — 
Bir haben von jenen Geldern gehört. Wir haben aber 
nichts von dieſen Arbeiten gefehben. Sie find nicht zu 
und gekommen. Wir wiffen nicht, wo jene Gelder binge- 
fommen, two fie durchgetröpfelt oder verdampft fein mögen. 
Wir bitten Dich, mache died aus, und forfche diefem genau 
nah. Died bitten wir Dich fehr. Ich könnte über dieſen 
Punkt noh wohl manches ſagen. Doch ih will mid 
jetzt niederfehen. Denn ich bin nicht gewohnt diefe neuen 
Europäifhen Pantalond die man mir gefchenft hat, zu 
tragen und in ihnen lange zu ftehen. Sie geniren mid. 
Darum will ih aufhören zu reden und mich ſetzen.“ — 

Mit diefer Eomifchen Wendung, die er feinem Vortrag 
gab, brady der Redner ab und ließ fih unter dem Beifalld- 
gelächter der Berfammlung ind Grab. 





La Pointe, Auguft 1855. 


Siebenter Brief. 


— —— 


Abgötterei. 


„Felſen und Berge kommen leiſe“ 

„Drehen ſich um ihn im Kreiſe“ 

„Durchſchneiden ihm die Wanderfahrt“ 

„Sind wunderlich lebendiger Art.“ 
F. v. Meyer. 


Ich habe mein Leben hier nun ganz zu meiner Zu— 
friedenheit eingerichtt. Am Tage ſtreife ich auf meiner 
Inſel unter den mir ſo intereſſenten Leuten umher, und 
beobachte alle Vorkommniſſe. Am Abend kehre ich zu mei⸗ 
nem kleinen Wigwam zurück, um dann mit den Gäſten, die 
ſich bei meinem Feuer verſammeln, die geſehenen Dinge 
und Ereigniſſe zu beſprechen und ſie mir von ihnen deuten 
zu laſſen. Taback, Süßigkeiten und andere bei den Indi— 
anern beliebte Delikateſſen verſchaffe ich in Fülle, und ſo 
wird es meinem eifrigen Dolmetſcher leicht, ſeine Indianiſchen 
Anverwandten und Freunde heran zu locken und zu feſſeln. 
Saft alle Abend wird ein neuer Ankömmling bei mir ein— 
geführt. 

6* 
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Sie fprehen mir über ihre Verhältniſſe, — fie er- 
flären mir bereitwillig was ich nicht verfiand, — fie tragen 
mir ihre eignen Lebendgefhichten vor, — und fie theilen 
mir die Traditionen und Sagen ihred Volkes mit. Die 
Stunden verfireichen mir dabei in fo lehrreiher und an- 
genehmer Weife, daß ich immer mein Möglichfted -thue, die 
Situngen fo viel ald möglich zu verlängern. In ber 
That Alles, was ich höre und fehe, regt mich jo an und 
auf, daß ich immer mit dem fehmerzlichften Bedauern Die 
Anftalten zur Auslöfhung unfered Feuerd treffen febe. 
Selbit um Mitternacht fcheint mir unfere Soirée noch zu 
kurz geweſen zu fein. — 

Wie ed bei folhen Soiréen zu gehen pflegt, fällt die 
Unterhaltung zwar bald auf died bald auf jenes. So 
viel ald möglich fuche ich. fie aber zu ordnen und zu zü— 
geln und einen ein Mal vorgebrachten Gegenftand eine 
Zeit lang feltzubalten. Und im Ganzen kann id wohl 
fagen, handeln wir an jedem Abend mehr oder weniger 
ein runded Capitel ab. 


Heute verfielen wir auf ein Thema, dad ich in der 
Ueberſchrift diefed Briefed einigermaßen kurz angedeutet habe. 

Obwohl die Amerikanifchen Indianer oft ihred Glau- 
bend an einen Großen Geift wegen gelobt find, und ob: 
wohl fie auch ded „Großen Geifted“ oft genug bei ihren 
religiöfen Belten erwähnen, fo wird doc die Frage, ob 
man fie wirflih den Monotheiften beizählen koͤnne, von 
vielen biefigen Kennern eifrig verneint. 

Es ficht mit ihrem „Kitche Manitou“ (Großen Geifte) 
nicht viel beffer aus, ald mit dem „Optimus Maximus“ 
der Römer. Er mwaltet oben im Himmel und wird hier 
auf Erden, wo man rohe Nätur-Kräfte und irdifche Gegen- 
ftände vergdttert, zuweilen ganz außer Acht gelaffen. 
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Saft jeder Indianer hat irgend einen folchen Gegen- 
fand entdeckt, zu dem er ein ganz fperielled Bertrauen faßt, 
defien er häufiger gedenkt, und dem er eifriger opfert, ald 
dem „Großen Geiſte⸗/. Sie nennen diefe Dinge ihren 
„Manitou personel“ (ihren perfünlichen Geift oder Gott). 
Dad eigentliche Opjibbewä - Wort dafür foll fein: 
„Nigouimes“, und died foll fo viel bedeuten ald: „meine 
Hoffnung“. Der eine nennt einen Baum, der andere 
einen Stein oder Felfen „feine Hoffnung“. 

So ift zum Beifpiel unferer Infel La Pointe gegen 
über, auf einem Vorgebirge ded Feſtlandufers, ein einfam 
liegender Steinfloß, ein großer erratifcher Blod, den die Vo- 
yageurs „Le rocher“ oder „la pose de Otamigan“ nennen. 

Die Boyageurd und Indianer haben in den Wäldern 
längs ihrer wilden Pfade, wie unfre Wlpenfteiger, kleine 
Stationen oder Ruhepläße, wo fie gewohnt find, auf ihren 
mübfeligen Reifen einen Augenblid zu raften. Sie nennen 
ſolche Wald⸗Ruheplätze „des poses“ vermuthlic) weil fie 
ihre Laften da ein wenig ablegen („poser“). Zener „rocher 
de Otamigan“ liegt im Sumpfe ganz in der Nähe einer 
jolhen „pose “. Otamigan ift ein bier wohl befannter 
junger Indianer, der einmal jened Weges reifte. Ald er 
Ad auf jenem Ruheplatze niederlieg und den gegenüber: 
fiehenden Felſen anblickte, fchien ed ihm, ald ob derfelbe 
wadelte, ſchwankte, fih beiwegte, zu ihm kam und fich ihm 
präfentirte,. dann aber wieder entfernte und ſich auf feiner 
alten Stelle aufpflanzte. — Diefed Phaenomen, daß fich 
wahrſcheinlich nur aud einer großen Ucberanfirengung und 
einem vorübergehenden Schwindel ded ermüdeten Dtamigan 
ellätte, fchien ihm fo merkwürdig, daß er fogleich Die 
größte Verehrung für den Stein faßte, und ihn feitdem 
immer für feinen „Schußgott« bielt. Er gebt jeßt dort, 
fo fagt man mir, nie vorbei, ohne ein wenig Taback zum 
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Opfer auf den Felfen nieder zu legen, und kommt auch oft 
erpreß zu ihm hinaus, um dafelbft zu opfern. 

Ein anderer Indianer ift bier, der ein Mal in einem 
großen „Tamarak-Baume« (einer Sanadifchen Lärche) ein 
böchft auffallended und wunderbared Raufchen zu vernehmen 
glaubte. Seit diefer, Zeit bat er jenen Baum ald feinen 
Schubgeift angenommen, und hat fehon oft feine Freunde 
hinausgeführt, und bat zu ihnen gefprocdhen: „Voila 
larbre à qui jaai confiance“ (Seht da den Baum, in 
den ich mein Vertrauen febe). | 

Mir ſcheint ed, daß fie dad Wort „Kitsche Manitou“ 
(Großer Geift) zumeilen nicht ald dad „Nomen-proprium® 
eined einzigen großen Weſens, fondern mitunter ald ein 
Apellativum für eine ganze laffe von Großen Geiftern 
gebrauchen. Natürlich) muß man fi) dabei auch mohl 
denfen, daß die religiöfe Begriffdaufflärung der verfchiedenen 
Individuen auf fehr verfcehiedenen Stufen fieht. Da fie 
feine Schulen, feine orthodore Kirchen haben, fo find die 
Anfichten, die fi darüber in ihren dunklen Köpfen bilden, 
wohl fehr mannigfaltig und verwirrt. Ein alter Indianer 
mit dem id) cin Mal darüber fprach, fagte mir, ed gäbe 6 
„Kitſche Manitou”. Einer wohne da oben im Himmel, 
einer da unten im Waffer, und die vier anderen wohnten 
im Often, Süden, Weften und Norden. Sie wären alk 
groß, der im Himmel und der im Waffer wären aber die 
mächtigiten, und der im Waffer wäre noch dazu böſe. — 
Diefe Auffaſſungsweiſe feheint ziemlich verbreitet zu fein. 

Die beiden gewöhnlichſten Opfer, welche die Indianer 
der Gottheit oder den Geiftern darbringen, find Hunde und 
Tabad. Taback opfern und fireuen fie überall, auf allen 
Steinen, Klögeg, Kupfermaffen, Gräbern, oder fonfligen 
Plägen, denen fie eine heilige Bedeutung beilegen. Der 
Hund aber ift dad große Opfer. „Der Hund ift unſer 
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Hausgenoſſe, unfer liebſtes und nützlichſtes hier“ fagte 
mir ein Indianer. „Es iſt beinahe ald wenn wir und 
jelbt opferten.a — Der Bär wird felbit verehrt, aber 
dient nicht zum Opfer für andere. Pflanzen, Getreibe, 
Blumen und dergleihen opfern fie nicht. — 


Unter den todten Stoffen der Natur fcheinen fie am 
Oberen See vor feinem fo viel abgöttifche Verehrung zu 
haben, ald vor dem Kupfer, dad fih in reinmetallifhem 
Zuflande fo häufig in ihrem Lande felbft auf der Oberfläche 
findet. Kleine Stüde Kupfer-Erzes fchleppen fie recht oft 
in ihren Medizin -Säden mit fih herum. Sie haben fie 
forgfältig in Papier gewidelt, vererben fie von Vater auf 
Sohn und fehreiben ihnen wunderbare Kräfte zu. 


Hie und da finden fi große Maffen metallifchen 
Kupferd in ihren Wäldern. Diefelben liegen wie erratifche 
Blöce zwifchen dem übrigen Gefteine, und mögen aud) an- 
fangs von ihnen ald gewöhnliche Steine betrachtet fein, 
bis es einem Wilden einfiel, ein Mal ihr Gewicht zu unter: 
fuhen oder mit dem Hammer darauf zu fchlagen, und bie 
auf diefe Weiſe ihre ungewöhnliche Schwere, ihre außer: 
ordentliche Zeftigkeit und Zähigkeit und ihre andern be- 
wiımderndwürdigen igenfihaften entdedt wurden. Be: 
wunderung führt den Wilden zur Anbetung und fo 
wurden denn jene Kupferflöße bei den Odjibbewäs ziemlich 
allgemein fo zu fagen ald etwas höchſt Myſteriöſes be- 
trachtet und zu Götzen erhoben. 


Einer meiner biefigen Belannten, ein ehemaliger 
Indianifcher Pelzhändler, ein Mann von vieler Intelligenz 
und von großer Erfahrung unter den Indianern, hat mir 
von einem ſolchem Kupferkloße folgende charakteriftifche Ge⸗ 
ſchichte erzählt: 
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„Im Jahre 1827“ fagte er mir, „befand ich mich ald 
trader an der Mündung des Ontonagon = Fluffed *), wo 
damald noch nicht das freundliche Städtchen gebaut war, 
dad jetzt dort fieht. Es haufte dafelbft noch in faft völliger 
Unabhängigkeit der alte Odjibbewä- Stanım, den wir jebt 
die „OntonagonsBande« nennen. Keatanang war der 
Name ihred® Häuptlingd.* 

„Keatanang, dem ich ſchon oft feine Pelze abge: 
handelt und gut bezahlt hatte, war mir geneigt, und 
wollte mir wohl. Er pflegte oft zu mir zu fagen: 
„Ich wollte ich Eönnte Dir etwas Guted thun. Ich 
möchte Dir gern eine meiner Töchter geben.“ — Als er ein 
Mal wieder fo wohlwollnd zu mir fprad und mir feine 
Töchter antrug, fagte ich zu ihm: Keatanang! Du weißt, 
daß ich Deine Töchter nicht heirathen kann, fhon eine 
Frau habe und und Chriften dad Geſetz verbietet, und 
mehreren Frauen zu verbinden. Aber höre! Du haft mir 
oft von einem anderen Schaße erzählt, den Du in deiner 
Familie befigeft, von einem großen Metallitüde, da8 Du 
in Deinen Wäldern liegen habeſt. Willſt Du mir wirklich 
fo wohl, wie Du ſagſt; und wünſcheſt Du etwas für mid 
zu thun, nun! fo zeige mir diefed Kupferflüd an, und laß 
ed mich mit mir zu Haufe nehmen. Ich werde ed meinen 
Zandöleuten bringen, und wenn diefe ed gut finden, fo 
werden fie gewiß noch mehr foldhe Metallſchätze in Deinem 
Lande audfpüren und heben, und Du wirft dann bald ftatt 
des einen viele folche Kupferftüde haben können. Zeigft 
Du es mir, fo zahle ich Dir jeden Preid dafür, den Du 
verlangen magll.« — 


*) Der Ontonagon ift unter den einen Flüffen, die in den Obern See 
falten, einer von den größten und hübſcheſten. Gr mündet in denſelben un⸗ 
gefähr in der Mitte des füdlichen Ufers. 
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„Keatanang ſchwieg nach der Anhörung meiner Pro- 
pofition lange Zeit. Endlich bob er an: „Du verlangfi 
viel von mir, weit mehr ald wenn Du alle meine Töchter 
zu Frauen forderte. Der Kupferflog im Walde ift ein 
großer Schatz für mid. Er war ed ſchon für meinen 
Bater und Großvater. Er iſt unfere Hoffnung und unfer 
Schutz. Durch ihn babe ich viele Biber gefangen, manchen 
Bären getödtet. Durch feinen magifchen Beiſtand bin ic) 
fegreich in allen Kämpfen gewefen und habe mit ihm unfere 
Feinde erlegt. Auch bin ich immer durch ihn gefund ge: 
blieben und zu dem hoben Alter gelangt, in dem Du mid) 
fiebft. Uber ich babe Dich lieb und ich babe Dir dad 
immer ein Mal bezeugen wollen. Einen größern Beweis 
meiner Sreundfchaft ann ih Dir nicht geben, ald wenn 
ih Dir den Weg zu jenem Schate zeige und Dir erlaube 
ihn zu entführen.“ — „Wad verlangft Du dafür, Kea⸗ 
tanang?a — 

„Nach langen Unterhandlungen wurden wir einig, daß 
ih ihm 2 Ellen ſcharlachrothen Tuches, — 4 Ellen blauen 
Tuched,— feidene Bänder ein Klafter von jeder Farbe, — 
30 Paar filberne Ohrringe, 2 neue weiße wollene Mäntel 
(Blankets), und 10 Pfund Tabad geben folle, und daß, 
wenn ich died Alled fertig halten wolle, er dann in der 
folgenden Nadıt mir den Weg zu feinem Kupferklotze zeigen, 
mir auch erlauben wolle, ihn in mein Boot zu paden. 
Doc müſſe ed, died machte er noch zur Bedingung, ganz 
heimlich gefcheben, und weder einer feiner eigenen Leute, 
noch auch irgend einer der Meinigen etwas davon erfahren. 
Er wollte um Mitternadht zu mir fommen, und ih follte 
dann bereit fein.“ 

„In der folgenden Nacht genau zu der beftimmten 
Zeit, ald ich raflend in meinem Zelte lag, hörte ich dann 
ganz leife durch dad Grad einen Menfchen zu mir heran⸗ 
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friechen, und fühlte meinen Kopf durch feine Finger be- 
rührt. Es war Keatanang.“ 

„Biſt Du wach?“ fagte er, „Haft Du die Waaren be- 
reit?« Sch gab ihm eined der beftellten Dinge nad dem 
andern. Er ſah fie fehr genau durch, padte Alles zufammen, 
Ihnürte dad Padet mit den feidenen Bändern zu, befeftigte 
die Hälfte ded Tabadd oben darauf, und ftedte die andern 
5 Pfund Taback in feinen Gürtel. Er nahm dad Padet 
unter den Arm und id, folgte ihm.“ 

„Wir gingen über eine Eleine Wiefe länge des Fluffes 
bid zu einem am Ufer liegenden Zelfen, hinter welchem Keata⸗ 
nang fein Kanoe in Bereitfchaft gehalten hatte.“ 

„Ich mollte ihm rudern helfen. Wllein died gab er 
nicht zu. Er befahl mir, mich) mit dem Rüden gegen dad 
Vorderende ded Kanoes zu feen und er ruderte allein fo 
leife und fanft, ohne dad Ruder nur ein einziged Mal 
aus dem Waſſer zu bringen, daß wir ganz lautlod, fo zu 
fagen wie Manitod, längd des Uferd dahinglitten.“ 

„Sn zwei Stunden gelangten wir zu einer Flußſtelle, 
die wir die „Highbluffs‘“ (die hohen Gelände) nennen. 
Es waren einigermaßen hohe Zelfen, bei denen, wie 
Keatanang mir fagte, unfer Weg nun landeinwärtd gehe. 
Er nahm dad Padet der Waaren, die ich ihm gegeben 
hatte, unter den Arm. Als wir die Bluffd erftiegen hatten, 
wurde er ganz mäuschenſtill, erhob feinen Blick zum Ster- 
nenhimmel und betete zum Großen Geifte: 


„Du bift mir fletd geneigt geweſen⸗ ſprach er mit fo 
lanter Stimme, daß ich ed bdeutli hören konnte. „Du 
haft mir ein großed Geſchenk gemacht, das ih immer hoch 
gehalten habe, dad mir während meined Lebend viel Glüd 
gebracht hat, und dad ich auch jetzt noch verehre. Erlaube 
nun und zürne nicht, daß ic) ed einem Freunde, der darnach 
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verlangt, abtrete. Ich bringe‘ Dir ein großes Opfer 
dafür dar.“ — 

„Hiemit ergriff er den-fchweren Waarenballen mit beiden 
Händen nnd warf ihn in die Strömung, in welcher derfelbe 
von Wafler getränkt, bald unterging.u — 

„Nun komm!“ fagte er dann zu mir. „Ich bin be: 
ruhigt !« Wir gingen ein wenig landeinwärtd bid zu 
einem Baume, der auf einem etwas hervorragenden Kopfe 
des Thalabhanged fland. „Halt fagte Keatanang hier 
ift er. Blick hinab! Du ftehft ihm zu Häupten.“ 

„Wir beide fingen nun an, zwifchen dem Wurzelwerfe 
ded Baumed den Waldkehricht, die verfaulten Blätter, und 
Erde und die eben daraus hervordringenden frifchen Kräuter 
und Blumen, — denn ed war gerade damald Frühlingd- 
zeit, — wegzuräumen. Wir kamen endli auf einige 
große Stüde von Birken-Rinde. Auch diefe wurden ab— 
gehoben. Und darunter entdedte ich denn einen ſchönen 
Klotz reinen Kupfer, der etwa die Geflalt und Größe eined 
Huted hatte Ich verfuhte ihn zu lüften. Cr mochte 
etwad mehr ald einen halben Centner wiegen. Ich bradıte 
ihn and Mondlicht hervor, und bemerkte, daß dad Kupfer 
von einer fchönen und diden Silberader durchſetzt fei.« *) 

„Während ich fo das Kupfer unterfuchte, machte fi) 
Keatanang, der fihtbar aufgeregt war, und der, obgleich) 
er Fein lautes Zeichen von Furcht von fi) gab, doc) offen- 
bar zitterte und bebte, eilig dabei, die 5 Pfund Taback, die 
er, wie ich fagte,, in feinen Gürtel geftedt hatte, zum Sühn- 
‚opfer an die Stelle des Kupferd zu legen, und ed dann 
wieder mit Ninden, Blättern, und Wurzeln zu bededen. 
Ich widelte meinen Blod in ein wollened Tuch und fchleppte 


*%) Das reine Kupfer in dem Bergwerfen am Oberen See enthält häufig 
Silber- Adern und Silber⸗Druſen. 
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ihn zum Kanoe hinab. Eben fo leife und viel fchneller 
ald wir gefommen waren, ruderten wir den Fluß hinab. — 
Keatanang ſprach Fein Wort — und, da wir Alles nod 
im Lager fchlafend fanden, jo fhlüpften wir eben fo unbe: 
merkt in unfere Zelte zurüd, wie tgir hervorgefommen waren.“ 

„Am anderen Tage padte ih den Schat in mein 
Kanve und reifte ab. Mein Kupferftüd wurde fpäter den 
leitenden Behörden der Vereinigten Staaten zugefandt und 
war eind der erflen Objekte, welche die Öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Metallſchätze diefer merkwürdigen Gegenden 
leiteten, und viel dazu beitrugen, den Glauben an ihr Vor⸗ 
handenſein zu verſtärken.« — 

„Der alte Keatanang bat wohl freilich nachher den 
Handel, den er damald mit mir abfhloß, noch oft bereut 
und hat mandjed Unglüd, dad ihn traf, diefem Handel zu- 
gefehrieben. Doch blieb ih immer mit ihm auf freund- 
fhaftlichem Fuße und unterftüßte ihn auch, wo ſich Gele 
genheit bot. Er wurde fpäterhin ein Ehrift und hat dann 
Ruhe gefunden. — 


La Pointe, Auguft 1855. 


Achter Brief. 


— — — 


Erzählungen von Indianiſcher Gaſtfreund— 
ſchaft und Großmuth. 


„Ein Kanadier, der noch Europen's — 

„Uebertünchte Höflichkeit nicht kannte, 

„Und ein Herz, wie Gott es ihm gegeben, 

„Bon Kultur noch frei, im Buſen fühlte.“ 
Seume, 


Wir Chriften betrachten dad Geſetz von der Nächſten⸗ 
liebe und die dringende Empfehlung der Mildthätigkeit ale 
den wefentlichfien Zug unferer Moral und ald etwas, wad 
fe von allen anderen Religiondlehren unterfiheide. 

In gewiffen Sinne und Grade mag died ganz wahr 
fein. Wir müſſen und aber vorfehen, daß wir und nicht 
allzuſehr erheben, und ber guten Natur der übrigen Menſch⸗ 
beit dabei nicht zu nahe treten. 

Mohithätigkeit und Freigebigkeit mit den von Gott 
verliehenen Gütern, großmüthige Gaſt- und Menſchen⸗ 
freundlichkeit find auch bei vielen nicht chriftlichen Völkern 
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ald vornehmfte Tugenden angepriefen. Bei den Indianern 
find fie ed in fo hohem Grade, daß zum Theil gerade dar- 
in einer der Haupthinderniffe ihrer Civilifirung und Chri- 
fianifirung liegt. Wie died leßtere zu verftehen fei, will 
ich bald zeigen, zuvor aber einige Fakta beibringen, die 
meine allgemeine Behauptung etwas näher zu beleuchten 
und zu bewahrbeiten geeignet find. — 

Im Allgemeinen kann man bemerken, daß nach dem 
Lügner Feiner bei den Indianern mehr verachtet ift, ald der 
engberzige Egoift und der habgierige Geizhald. Die In— 
Dianer gebe einem Mörder oder fonftigen Sünder noch 
eher den Ehrenplat in ihrer Hütte. Aber ein Menfch der 
ald ein „Sasagis“ (ein Knaufer) bekannt ift, der muß bei 
der Thür fiten bleiben. Wenn Einer etwas hat, und fo 
lange er bat, muß er nad ihrem Sitten-Gefeße den Ue- 
brigen, die darben, mittheilen. Und Niemand ann fid) bei 
igeen in Anſehen und Achtung erhalten, der died nicht 
willig und mit vollen Händen thut. Sie find beinahe 
Communiften, und baben daher auch feine Reichen unter 
fih. Ihre Häuptlinge und Krieger-Chefd leben und ge⸗ 
riren fi) ungefähr fo, wie die erften baarfüßigen Kalifen. 
Sie geben an die Ihrigen Alles weg, was fie gewinnen. 
„Richt diefe eitlen Geden« bemerkte. mir Jemand, die Sie 
bier mit filbernen Medaillen geſchmückt und mit allerlei Eu⸗ 
ropäifchen Geſchenken großthun fehen, find die einflußreichen 
Häuptlinge und die großen Männer unter den Indianern. 
Die Indianer verfpotten fie felbft. Die rechten Leute ſtecken da⸗ 
hinter und halten ſich im Verborgenen. Sie find unfcheinbar, 
und fehlechter ald die Webrigen gekleidet.u Sie vertheilen an 
bie Anderen nicht nur was fie auf der Jagd gewinnen, fondern 
auch Alles, was fie von den Europäern gefihentt befom- 
men, aud ihre Tributgelder. Es iſt nicht felten, daß wenn 
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en Häuptling recht viele Schöne Waaren befam, enttweder 
in Handel für feine Jagdprodufte und Pelze, oder zur 
Anerkennung feiner hohen Stellung, er alle diefe Dinge 
anf einen Haufen wirft, die Seinigen zufammentuft, und 
an fie alled bid auf dad legte ſeidene Tüchelchen vertbeilt. 
3a fommt er dabei ein Mal recht in Eifer, fo zieht er 
and) fein Hemd aus, giebt ed weg, und fpridt: „So, Ihr 
ſeht, jet habe ich nichtd mehr zu geben, ic) bin ärmer 
und entblößter ald irgend einer von Euch und empfehle 
mih Eurer Barmherzigkeit.“ 

Ein Mann, der folche Kapitalien in den Herzen der 
Seinen anlegte, wird dann aber auch wieder viel reicher, 
ald hätte er alle Waaren in feine Kifte gepadt und unter 
Schloß und Riegel gebracht. Im Falle ver Noth fpringen 
ibm alle die Seinigen bei, und folgen feinem Befehle. — 

Wie wenig Habſucht in den Indianern ſteckt, zeigt ſich 
auch zum Theil in dem Charakter ihrer Kriege. Die Kriege 
der wilden Räuberſtämme der Beduinen find fall lauter 
Pünderkriege. Die IndianersKriege meiftend bloß Rache 
kriege. Wenn ein junger Indianer einen Kriegszug vor- 
bereitet, fo träumt er nie, wie die diebifchen Gefährten des 
Odyſſeus, von den ſchönen Schäßen, die er erbeuten könnte, 
vielmehr nur von den Verwandten, die er rächen, von den 
Stammed= und Blutfeinden, die er beſtrafen könnte. Auf 
dem Schlachtfelde ift es auch ihr erſtes und wichtigfied Ge⸗ 
Ihäft, daß fie dem Getödteten den Haarfchopf nehmen. 
Haben fie diefen, fo find fie zufrieden, und laffen dem 
Leichnam gern feinen übrigen Schmud, nach welchem ein 
pländerungdlufliger Araber oder Afghane zuerft gegriffen 
haben würde. 

Im Lager des Feinded zerftören fie mehr, ald daß fie 
plündern. Um ihm wehe zu thun, verbrennen fie vielleicht 
Alles was fie finden. Aber haben fie Skalps, fo beſchweren 
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fie fi im Webrigen nicht viel mit Beute. Nein fie laffen, 
wohl noch ein jeder etwas von ihren eigenen Sachen da, 
zum hbandgreiflichen Zeichen, daß fie da gewwefen find. Auch 
laffen fie wohl Tabad oder fonftige Dinge im Beindedlager 
zurüd, gewiffermaßen ald ein Sühnopfer für die Geiſter. — 


Ihre Kriege, felbft die glüdlichen und fiegreichen, find 
fo weit davon entfernt, eine Quelle ded Erwerbs für fie zu 
fein, daß fie ihnen vielmehr im Gegentheil verhältnigmäßig 
viel foften. Gin Häuptling, der Krieg machen will, ruinirt 
fi) und giebt fein Letztes weg, um feine Krieger zum Zuge 
audzurüften und zum Sampfe in Stand zu feßen. Und 
fehren fie aud dem Kriege zurüd, fo kommen fie mit zer- 
riffenen Kleidern, mit zerfegten Mokaſſins, vielleiht nach 
dem Berlufte ihrer ganzen Kanoeflotte. Bringen fie aber 
nur „Skalps« mit, fo it dad ganze Lager freudetrunfen, 
und die Weiber arbeiten gern und geduldig ein paar 
Monate, um Alles wieder in Stand zu feßen, auözubeflern 
und neu zu ſchaffen. 


Die „Voyageurs“ und „Traders « verfihern mid, daß 
fie mitten unter den Indianern ihre Waaren meiltend voll- 
fommen ficher halten, obwohl fie zumeilen mit werthvollen 
Gütern und mit vollem Geldbeutel unter ihnen reifen. 
Soldaten und Polizei hat ed hier nie gegeben, und doch 
ift e8, fo lange Europäer bier im Lande waren, nur felten 
vorgefommen, daß ein Pelzbändler ein Mal der Plünderung 
wegen gefährdet oder überfallen wurde. Die Plünderungen 
welche zu Seiten vorgefommen find, find meiftend von 
Europäern felbft oder auf ihr Anfliften ausgeführt, zum 
Beifpiel in jener Zeit, ald die beiden großen rivalificenden 
Pelz-Compagnien, die Hudfondbay-Compagnie und die fo- 
genannte Nordweſt⸗Compagnie bier neben einander eriftirten. 
Die Agenten diefer beiden Gefellfchaften haben fich oft 
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gegenfeitig ihre often auögeplündert, und haben dabei 
auch die Indianer benutzt und aufgebekt. 

Daß bier unter den Odjibbewäs in: der Nähe des 
Obern Seed ein- Stamm ift, der den Namen „the Pilla- 
gers“ (die Plünderer) befommen bat, bemweift ald eine 
Audnahme nur die Regel, Died trifft bier um fo mehr 
zu da diefe fogenannten „Plünderer« ihren Namen keines⸗ 
wegd etwa wegen einer raublufligen Dispofition erhalten 
baben, fondern nur wegen eined einzigen ifolirten Faktums. 
Sie überfielen ein Mal einen Amerikanifchen Pelzbändler, 
der unter ihnen weilte, und beraubten ihn feiner Waaren. 
Obwohl noch der entjchuldigende Umftand dabei war, daß 
jener „trader“ ein harter Mann und ein böfer Schuldner 
war, der den Leuten Bezahlung vermweigerte, fo machte doch 
die Sache fo viel Auffehn, daß der Stamm feitdem unter 
Europäern wie Indianern den Namen „die Plünderer« ge- 
wiffermaßen ald eine Brandmarke befam. 

Mich dünkt, ich kann unfere eigene ganz ungewöhnliche 
Situation auf diefer kleinen Iufel zum Beweife dafür qn- 
führen, daß Raubgier und Habfucht wenigftend nicht her⸗ 
vorftechende oder gefährliche Leidenfchaften der Indianer 
find. — Wir find hier eine Handvoll Europäer, umgeben 
von mehr ald Taufend mit Tomahawks, Meffern und Slinten 
bewaffneten Indianern, und doch fällt ed niemandem ein, 
ewad von ihnen zu befürdten. Bon und Kuropdern 
bat faft Niemand eine Waffe. Bloß die Indianer find 
bewaffnet. Von einer Borfichtömaßregel wie in den Städten 
bed Deftreichifchen Sllyriend, wo man die Montenegriner 
und andere Bergfiämme ſchon beim Thore ihre Waffen 
deponiren läßt, bevor man ihnen den Eingang in die 
Stadt geflattet, ift bier Feine Spur. Auch eriftirt nicht 
ein Soldat oder bewaffneter Polizeidiener auf der ganzen 
Infel. Und doch fteden zwei Meilen umber alle Gebüfche 
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mit Indianern vol. Und doch find auch alle hölzerne 
Schuppen der Europäer mit den ſchönſten und begehrteften 
Waaren gefüllt. Eine ganze Scifföladung von Gegen- 
ftänden aller Art ift angefommen. Dad Holzhaus, in dem 
fie eingepadt find, kann man mit einer Art einbrechen. 
Ra aud die Summe baaten Gelded in neuen ſchönen 
Silbermünzen, die fi auf der Infel befindet, beläuft fich 
auf manches Tauſend Dollard. Und doc fchlafen wir 
bei offenen Zenftern und Thüren, und feinem fällt es ein, 
unfere Haus- oder Stubenthür forgfältig abzufchliegen. — 

Freilich) wird man darauf erwiedern, daß einen einzelnen 
Dieb die Indianer ihred eigenen Intereffed wegen felber 
bald entdeden und audliefern würden, und daß fie wohl 
willen, wie eine Beraubung en masse fidy fpäter an der 
ganzen Nation rächen würde. Allein hierauf entgegne idy: 
erftlich, daß diefe Gründe auch in Illyrien und Spanien 
Geltung haben und dag man doch weder in Sllyrien noch 
in Spanien noch aud) anderdwo ohne eine Compagnie 
Genddarmen weder fi) felber noch auch Öffentliche Gelder 
fo erponiten würde. Und zweitend wird ja allgemein und 
mit Recht behauptet, daß die Indianer unbedachtſam wie 
die Kinder, unbefümmert um die Zufunft und um fpätere 
Folgen feien. Wäre alfo Habgier und Raubluft eine ſtarke 
Leidenſchaft in ihnen, fo würde biefelbe bald mit ihrer 
kindiſch ſchwachen Borfiht durchgehen. Wir würden alle 
auögeplündert und vielleicht ffalpirt werden, unded andern 
überlaffen müffen und zu rächen. | 

Wie fireng die Anfihten und Sitten der Indianer 
über den Grundfaß find, daß man vor allen Dingen An- 
deren mittbeilen müfle, und darnach erft an ſich felbft denken 
könne, offenbarte ſich in vielen eigenthümlichen Fällen. Es 
ereignet fih oft, daß ein armer Zäger tro& alles Zauber: 
Tiederfingend für lange Zeit nicht im Stande if, irgend 
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etwas Erkleckliches zu ſchießen. Er faftet, feine Frau faftet, 
feine Kinder fchreien vor Hunger. — Endlich ſchießt er ein 
Mal ein Reh. Was wäre natürlicher, ald daß fie alle, 
wie die bungrigen Wölfe, darüber berfielen und ſich fättigten, 
daß fie auch ein paar gute Stüde davon zurüdlegten, da- 
mit fie für morgen oder übermorgen etwad hätten. Der 
Indianer ift weit davon entfernt, diefe Vorſichtsmaßregeln 
feine erfte Sorge fein zu laffen. Die aud einer mildthä—⸗ 
tigen Tendenz hervorgegangene Sitte, dad firenge point 
dhonneur verlangt ed, daß er vor allen Dingen mit feiner 
grau Darüber zu Rathe gebe, wie dad Reh unter die 
Nachbarn und Zreunde zu vertheilen ſei. Seinen Kindern 
und ſich felbft gewährt ex freilich etwas für den Heißhunger. 
Aber er befnappt ihre Portionen, um den Nahbarn und 
Berwandten defto größere Stüde fenden zu können. Und 
für „morgen oder übermorgen“ bleibt dann von dem Reh 
nicht übrig. Der morgende Tag muß wieder für dab 
Seine forgen. Allerdingd nimmt der Jaͤger dann biefe 
Gelegenheit wahr, fi) auch der Mildthätigkeit feiner Freunde 
und Gönner zu empfehlen. „Ic gebe Euch,“ fpricht er zu 
ihnen „dad Letzte und Einzige wad ich habe. Seid Ihr 
Eurerfeitde fo gut, und verwendet Euch für mid, beim 
großen Geifte, damit er mir gewähre, mehr Wild zu töbten. 
Steht mir bei mit Euren Träumen, und belft mir mit 
Surem Faften.“ *) Es giebt dann bei einer ſolchen Gele 
genheit auch von der anderen Seite wieder Reden und 
Gegenreden, und ed tritt wohl einer der Befchenkten hervor 
und fpricht feinen Danf aus, indem er erwiedert, wer 
wolle fi) bemühen fi) zum Frommen feined Freundes der 





9 Daß die Idee der Vermittelung beim großen Geifte, des Gebetes für 


andere, den Indianern fehr geläufig iſt, werde ih noch wohl zu zeigen . 
Gelegenheit haben. J 
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gewichtigften Träume zu erinnern, die er je in feinem Leben 
gehabt habe, und ihm mit den Gedanken an diefe Träume 
beiſtehen. Er wolle auch von Neuem für ihn falten, und 
den Meifter ded Lebend bitten, daß er Erbarmen mit ihm 
habe, und ferner Jagdglück gebe.“ *) 

Ein gebildeter Amerikaner theilte mir ein Crlebniß 
mit, dad auf recht rührende Weife zeigt, wie ſehr die 
Indianer, felbft mitten in ihrer Armuth großmüthiger 
Mildthätigkeit fähig find. — Einft vor mehr ald 20 
Jahren, jo erzählte er mir, fei er mitten im wilden nörd- 
lihen Widconfin auf Reifen geweſen. Ihm und feinen 
beiden Begleitern waren -die Provifionen auögegangen. Es 
war Winter und ein tiefer Schnee bededte Wald und Flur, 
fo daß ed ihnen ſchwer fiel fortzufommen, und aud fall 
unmöglich frifched Wild zu erlegen. Sie marfchirten zwei, 
drei Tage ohne alle Nahrung, und geriethben in große 
Noth. Endlich entdedten fie zu ihrer Freude eine Indianer- 
hütte, Eehrten ein, Flagten den Bewohnern ihren Zufland 
und baten um Lebendmittel. Aber leider hatten die armen 
Indianer felbft nichtd zu bieten, vielmehr feßten fie den 
Klagen der Säfte noch ſchlimmere Klagen entgegen. „Wir⸗ 
fagten fie, „falten ſchon beinahe feit fo vielen Wochen, wie 
Ihr feit Tagen. Der hohe Schnee bat und nicht erlaubt 


irgend etwad zu erlegen. Freilich find heute wieder unfere 


beiden Söhne hinaudgegangen, aber fie werden wohl, wie 
alle diefe Tage, mit leeren Händen heimkommen. Es 


*%) Ich habe zwar felbft eine ſolche Nede noch nicht gehört, aber meine 
Darftellung ift doch — second hand — nad der Natur: Ein Frangöfifcher 
Boyagenr erzählte mir, ex habe ein Mal einem ſolchem Falle beigewohnt und 
der dankende Redner babe verſprochen: qu’il vouloit se servir en faveur 
de son ami de ses röves les plus pesants, quil voulait jeuner pour 
lui et quil voulait dire au maitre de la vie : „Faites lui la charite !“* 
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wohnen aber noch andere Indianer 20 Meilen von bier 
nordwärtd. Es ilt möglich, daß fie beſſer verfehen find, 
ald wir.« — 

Der Amerikaner und feine Begleiter, die der Hunger 
auf's ärgſte plagte, feßten fogleich wieder auf Schneefchuhen 
aus, um ihr Glück bei den bezeichneten Nachbarn zu ver- 
fuhen. Kaum aber ‚hatten fie 4 oder 5 Meilen zurüd 
gelegt, fo vernahmen fie ein Gefchrei hinter fi, das 
gewöhnliche gellende und weit hinfchallende Imdianer- 
Geheul und fahen einen der Wilden auf den Flügeln der 
Schneeſchuhe binter /fih. „He! Halo! Ihr Männer, 
haltet! Kommt zurüdiu -- „Was iſt's denn? — „a, 
unfere Burſchen find heimgekehrt. Sie haben ein Reh 
geihoffen und ed zu Haufe gebracht. Wir haben nun 
Atzung. Und ich bin nachgefommen, Euch died zu ſagen.“ — 
Die Europäifchen Reiſenden Tehrten dann zurüd, und 
wurden trefflich abgefüttert, obgleih dad Reh Hein und 
die Samilie groß war. — 

Ich habe zwar felbft nie ſolche darbende und bis 
auf's Lebte herabgefommene Indianer gefehen. Doch alle 
biefigen Voyageurs haben ed oft genug erlebt; denn Hunger: 
Stillung, dad ift fall Jahr aud Jahr ein bie ftehende 
Tagedfrage diefed Landed. Sie find faft immer im Zuflande 
von Hungerdnoth. Und alle Voyageurs, die ich ſprach, 
waren darüber einig, daß die Indianer, felbit wenn fie 
auf's Letzte herabgefommen find, nit nur nicht die Luſt 
zum Mittheilen verlieren, fondern auch überhaupt den Muth, 
die Hoffnung und fo zu fagen dad Gottvertrauen fo leicht 
nicht aufgeben. „Wir Voyageurd« fagte mir einer von 
ihnen, „weni ed knapp zugeht, wir werden ganz „de 
mauvaise humeur“, wir brummen, wettern und fluchen 
ſchon, wenn der Indianer noch immer lat und fcherzt. 
Sogar die Indianifche Frau jammert und klagt nicht, 
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wenn ihr Mann auch baute Abend wieder wie geflern mit 
leeren Händen zu Haufe kommt. Ja fie fragt ihn nicht 
ein Mal: haft du denn endlich heute etwas gefchofien? — 
Wenn er eintritt, fo thut fie ald ob fie ed kaum bemerke. 
Er fagt auch nichts. Sie fieht es aber gleich an ber 
Weiſe, wie er auftritt, wie er feine Flinte wegſtellt, an ber 
Sarbe feiner Hände, an den Blutötropfen auf feinem 
Hemde, ob draußen ein Reh liegt oder nit. Wenn er 
auch nichtd bringt, wenn auch beinahe nichtd mehr in ber 
Hütte vorräthig ift, fo feßt fie ihm doch fein Abendbrod 
vor. Denn für den Mann, für den Jäger ded Haufes, 
und die Stütze ver Famlie, hat fie doch noch immer etwas 
anfgefpart, und hat „für ihn‘ mit ihren Kindern gedarbt. 
Er muß vor allen Dingen gefund und bei Kräften bleiben, 
damit er morgen wieder von Neuem fchaffen könne.“ 

Sie hatten hier am See fonft die Sitte, und Die 
mwilderen frömmeren Indianer ded fernen Weftend haben 
diefe Sitte auch jegt noch, daß alle Morgen Einer, ein 
Hauptjäger, ein alter Häuptling oder ein Redner des 
Stammed hervortritt, und eine Art Morgengebet oder Rebe 
hält. Dieſes Gebet oder dieſe Rede unterlaffen fie nicht, 
wenn ed auch noch fo knapp bei ihnen zugebe: „Hojo! 
hoho !“ ſchreit der Mannind Dorfhinaud. „Ihr Freunde 
Brüder, Vettern und Oheime! Ich habe nicht nöthig Euch 
zu verfünden, daß wir Hunger, Roth und Elend in unferm 
Dorfe haben. Unſere Weiber hungern, unfere Kinder faften, 
Ihr felber habt nichtd zu beißen. Wir haben nichts, 
gar nichts! Frifch auf! Kameraden, Muth! — Es iſt Die 
Zeit des Rehes. Sch habe im Traume ded Rehes Fuß⸗ 
tapfen in jener Richtung dort gefeben. Machen wir uns 
dorthin auf den Weg. Vielleicht wird der große Geiſt 
ſich unferer erbarmen !u 
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Ich fehreibe Died buchfläblich einem Vovageur nad, 
der oft folche Reden mit anhörte. Auch gebildete Amerifaner 
haben mich verfichert, Daß die Tifchgebete, welche die heid⸗ 
nifhen Indianer zumeilen halten, wenn fie gefeierten Gäſten 
die guten Gaben Gotted vorjeßen, oft fehr erbaulihd und 
ganz anpaflend und würdig feien. | 

„Ein Malı fo erzählte mir Einer, „reifte ich im Innern 
ded Landes und campirte eined Abend neben einem Ser 
mitten in der Wildniß und wie wir glaubten fern von 
allen Menfchenwohnungen. Da ed mehre Tage gereguet 
hatte, und auch jett noch vom Himmel ftrömte, ſo waren 
wir nicht im Stande, ein Feuer anzumaden, und faßen 
melancholiſch und auch ziemlich hungrig in unfexe wollenen 
Mäntel gehüllt, unter den Bäumen zufammen, indem wir 
unter einander fehr wenig geflügelte Worte wechfelten. 
PMöglih vernahmen wir nahende Schritteund zugleich hörte 
ih meinen Namen genannta. 

„Ein Indianer, Namend Kisaiasch („der fehnelle 
Rmner “) ein alter Häuptling, trat mit noch einigen 
anderen feiner Genofjen hervor und begrüßte mich ald 
einen alten Bekannten. Ich war früher ein Mal vor 6 
Jahren im Walde, wo er jagte, mit ihm zufammen getroffen 
und hatte ihm einen alten Compaß und eine Laterne ald 
Gaſtgeſchenk binterlaffen. Er wohnte wad mir nicht be- 
kannt war, auf einer Inſel ded Seed an deften Ufern wir 
jest eben campirten. Da er von feiner Infel aud, in der 
Dämmerung eine Bewegung im Walde bemerkt hatte, fo 
war er mit den Seinen berübergeflommen zu fehen, was 
ed fei. Sie waren an einer entfernten Stelle mit dem 
Kanoe gelandet und ald fie unfer Lager dann umſchlichen, 
hatte er mich feinen alten Bekannten in der Finſterniß an 
der Stimme erfannt, obwohl, tie gefagt, zwifchen jet 
und unſerer damaligen vorübergehenden Verbindung 
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ſechs lange Jahre Tagen. Cr lud uns fogleih zu fid 
ein und wir wurden noch die Nacht unter feinem Dache in'd 
Trodne und Warme gebradyt. Den andern Morgen, ald 
wir aufwachten, hatten feine grauen ein vortreffliched Frühſtück 
bereitet. Sie hatten dazu eine eigene geräumige Hütte in 
Stand gefett, und fie mit frifchen Matten recht nett und rein- 
li) audtapezirt. Eine gute Bohnenfuppe, mit frifchem Reh⸗ 
fleifche, dampfte in der Mitte, dazu Beeren und Süßigkeiten. 
Auch waren, meine Gefchenfe, der Compaß und die Laterne, 
fehr wohl confervirt in der Hütte aufgehängt. Hier bieß 
und mein Wirth in einer furzen und fehr paflenden Rede 
willlommen, erzäblte den Anweſenden, wie er ſchon ein Mal 
mit mir gufanımen getroffen fei, und wie er jene Gefchenfe 
ald Zeichen meiner freundlichen Gefinnung empfangen habe. 
Dann ſprach er feine Freude darüber aud, daß jekt ein 
glüdlicher Zufall ihm Gelegenheit zur Vergeltung böte, — 
ging zuleßt in ein fürmliched Gebet über, in welchem er 
dem Geber aller guten Gaben dankte, daß er ihn in die 
Lage geſetzt habe, Hungrige zu erquicken, und ſprach ſchließlich 
ſeinen Segensſpruch über die Mahlzeit, ſo gut, wie ihn ein 
Prediger nur hätte ſprechen können“. — 

„Wir ließen es uns trefflich ſchmecken, und einem 
der mich begleitenden Indianer, der trotz des beſten Willens 
feine große Portion Bohnenſuppe nicht ganz verſpeiſen 
fonnte, der aber auch daran dadıte, er den Seinen 
etwas in’d Neft bringen möchte, wurde aufn Bitte ohne 
Weitered erlaubt, den Inhalt der Schüffel mitzunehmen, 
wenn er ihn ohne die Schüffel trandportiren könne. „Was 
dad Transportiren anbeträfe”, fagte der Balchenkte, „fo 
wäre dad feine geringfte Sorge”, Tief, fein Mefler hervor⸗ 
ziehend, in den Wald nnd Fam nach einiger Zeitimit einem 
Stüde friiher Birkenrinde wieder, dad er fehr bald und 
geſchickt zu einem waſſerdichten Sade, oder — 
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geftaltet hatte. Er fehüttete die Bohnenſuppe hinein, band 
fi) dad improvifirte Gefäß an den Gürtel und ließ ed da 
baumeln, bid er ed auf unfrer Weiterreife bei den Sein, 
bei denen wir vorüberfamen, vorreichen konnte.“ 

„Die Amerikaniſchen Weißen waren bazumal noch 
eine jeher neue Erſcheinung bier im Lande, und da id 
Operationen vorzunehmen hatte, gegen welche die Indianer 
wohl zuweilen einige Borurtheile befigen, nämlich geudätifche, 
eine präliminäre Landes-Vermeſſung, fo war mir der Schuß 
und die Fürſprache meined Wirthes, des einflußreichen 
Häuptlingd Kiſaiaſch nicht unwichtig. Ich bat ihn daher 
um ein Schreiben, oder einen Pag, an die Leute feined 
Stammed, denen ich begegnen möchte. Ich ſchebb mir 
diefen Paß in Indianifcher Sprache zwar felbft, und ſetzte 
darin meine freundlichen Abfichten aus einander. Aber 
Kiſaiaſch fehte feine Marke darunter, ein fchiefed Kreuz nebſt 
einem fliegenden Bogel zur Rechten. Der Pag, nebenher 
mag ich ed bemerken, leiſtete mir fpäter noch fehr gute 
Dienfte. Denn ald ich nad) einiger Zeit auf eine Partie 
von 17 Indianern ſtieß, die meine mathematifhen Inſtru⸗ 
mente mit großem Mißtrauen betrachteten, und anfangd 
fi) nichts weniger ald freundfchaftlich benahmen, da lad 
ih ihnen den Paß vor, fie blidten mit hinein, und glaubten 
zu hören, daß ihr alter Häuptling felber zu ihnen rede. 
Auch faben fie feine Marke und fein Zotem=Zeichen *) 
darunter, ließen e8 von Hand zu Hand gehen, fagten, ed 
wäre gut und waren mir nachher ganz zu Willen. Zu 
jmer Zeit hatte freilich auch dad Anfehn eines Häuptlings 
noch etwad mehr zu bedeuten als jetzt.“ 

Ein ähnliched Bild Indianifher Gaftfreundfchaft führte 
mir ein Mal ein Sanadifcher Voyager vor: „Ich und 


*) Familien⸗Wappen. 
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zwei andere Sanabier,« fo ſprach er, „waren emmal im 
Welten des Miffffippi mit einer Heinen Heerde Vieh unter- 
weged. Eines Abends lagerten wir an einem Fluſſe, an 
deſſen jenfeitigem Ufer eine Indianer-Hütte fiand. Kaum 
” hatten wir unfer Feuer angemadıt, fo famen die männlichen 
Bewohner derfelber, ein Indianer und fein Sohn in ihren 
Kanoes herüber, angelodt von dem &lodengeläute unfter 
Thiere. Da fie bemerkten, daß ed bei unferm Feuer etwas 
knapp berging, fo offenbarten fie und, daß fie drüben im 
ihrem Wigwam Hülle und Fülle hätten, und fingen fehr 
offenberzig an, und alle die Rebe und Enten und Prärien- 
hühner berzuzählen, die fie in der letzten Zeit "geichoflen, 
Inden Aus auch zu fih ein. Wir fuhren hinüber und ihre 
Frauen, welche die Abendmahlzeit bereiteten, ftraften ihre Mäns 
ner nicht lügen, denn fie tifchten und von allen den genannten 
Braten reichlich auf, eined nad dem andern und ließen 
auch noch Fiſche verfchiedener Gattung erfcheinen. Wir 
aßen, ſchwatzten und fehliefen vortrefflih, und am andern 
Morgen banden wir unfre feidenen Tücher ab, und ſchmückten 
bie Weiber damit. Damit fie aber ja nicht auf den Ge⸗ 
danfen fommen möchten, daß wir es zur WBergeltung für 
genofjene Gaſtfreundſchaft thäten, machten wir die Sache 
ſcherzhaft. „Wir möchten die Tücher felber gar nicht leiden « 
fagten wir, „fie wären und zu heiß. Wir könnten ihre 
Sarbe nicht außftehen. Sie wären von Haus aud für 
Frauen gemacht. Sie wären und Männern keinen Heller 
werth. Und wenn die Frauen fie nicht hinnähmen, fo 
würden wir fie ind Waſſer werfen.“ — Ein fo werthloſes 
Geſchenk durften fie fi) denn nicht fchämen, anzunehmen“. — 

Doc ih würde nicht enden, wenn ich alle Gefchichten, 
die man mir von der Indianifchen Gaftfreundlichkeit er- 
zählt hat, wieder vortragen wollte. Genug, die Leute. 
feinen mir alle darüber einig, daß ein Unglüdlicher an der 
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Hätte ded Indianerd felten vergebens anpocht, und daß diefer 
meiftend bereit ift, fein letztes Mahl mit dem Hungrigen zu 
tbeilen. In ihren Öffentlichen Reden beklagen die Indianer 
fh oft darüber, daß der weiße Mann ihnen die Gaftfreund- 
(haft, weiche ihm von feinem erften Auftreten in Amerika 
an zu Theil wurde, fihlecht vergolten, und hintendrein die 
armen Indianer vielfach mißhandelt habe. Wie die ge- 
fommte weiße Race undanfbar gegen die gewefen ift, melde 
ihr bier die erften Subfiftenz- Mittel boten, fo zeigt fih auch 
jezt no) in einzelnen Fällen eine große Härte und Eigen: 
nügigkeit der Weißen gegen die Indianer. Nicht felten 
befhämen dieſe den Ehriften, indem fie Eigenſchaften, die 
man vorzugsweiſe chriftliche zu nennen pflegt, in viel höherem 
Grade zeigen ald er felber. Vor einiger Zeit ereignete 
N hier am See Folgendes: 

Ein erfehöpfter und halb verhungerter Indianer kam 
am dad Haud eined wohlverfehenen Chriften und bat um 
eine Erquidung. Der Chrift verweigerte diefe kurzweg und 


fagte barfch, er habe nichtd zu geben. Der Indianer bat 


dann um bie Verleihung eined Gefäßes, mit dem er fi 


etwas Waſſer fchöpfen könne, er babe noch einige Nefte 


vertrockneten Brodes, die er fi im Wafler zu einer Art 


Suppe auflöfen wolle. Der Ehrift, der den Indianer kaum 
anblite, verweigerte auch died, indem er fagte: die Indi— 
aner könnten dad Waſſer draußen eben fo gut wie die 
Ihiere ohne alle Vermittelung von Schöpfinftrumenten aus 
den Flüſſen trinden. — Kurz der arme Indianer wurde 
von dem harten Manne völlig unerquidt entlaflen. — 
Einige Monate fpäter Fam derfelbe Ehrift ein Mal 
in eine fehr üble Lage. Er verlor feinen Weg auf der 
Jagd, und irrte mehr ald zwei Tage lang ohne Nahrung 
und Obdach in der Wildniß umher. Endlich eined Abends 
fand er zu feiner größten Freude ein menfchliches Wefen, 
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einen Indianer: „DO Freund« fagte er ihm, „kannſt Du 
nicht einen armen Verirrten und halb Verſchmachteten 
helfen, ihn mit ein wenig Nahrung erquiden, und ihm den 
Weg zu den Seinen zurüdweifen ?« — Der Indianer zeigte 
fi) willig und fagte ihm in der wortfargen und unaffel- 
tirten Weife, mit der fie gewöhnlich ihre Dienfte anbieten, 
er babe etwad zu Haufe, fein Haus fei nicht fern, und er 
möge mit ihm fommen. Der Ehrift machte ed ſich in der 
dunklen Hütte des Indianerd recht bequem, aß und tranf 
fi) fatt und raftete die Nacht. Im der Frühe ließ er ſich 
auch von ihm den rechten Weg weifen. Der Indianer 
lief immer recht geduldig vor ihm ber, und erzählte ihm 
died und jened. Endlich famen fie an eine Stelle, wo der 
Wilde fagte: „Ep Freund, jett kannſt du nicht mehr irren, 
wenn Du Dich immer längs dieſes Fluſſes abwärtd hältft. 
Du wirft meiner nicht mehr bedürfen, Lebe wohl!« — 

Der Ehrift wollte in die Tafche greifen, um feinem 
Wirthe und Führer eine Belohnung anzubieten. „Nein 
fagte der Indianer „behalte Dein Geld. Aber will Du 
ein Mal etwas für mich thun, fo fei fo gut und verfage 
mir nicht wieder Dein Trinkgefäß, wenn ich durftig bei Dir 
vorfomme.« — Der Ehrift war wie vom Blitz gerührt. 
Er fah fid) den Mann näher an, er erinnerte ſich feiner 
Züge, er griff zu feinem Gewehre, denn er fürdhtete einen 
Ausbruch der Rache bei dem „Wilden“. Doc) diefer hatte 
fi) ſchon ruhig gewendet, und befand ſich bereitd auf dem 
Heimwege, ald jener fi) endlich befann und fih zu feiner 
Beihämung mit der Zlinte in der Hand und mit gefpanntem 
Sahne daſtehen fand, und faum wußte, in welder 
Richtung er fih bewegen follte. Großmüthige Neue hätte 
ihn wohl dem Indianer nachführen follen, allen Furcht, 
Scham und böfed Gewiffen trieben ihn fchnell länge bed 
Sluffed hinab zu feinem Haufe. 
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„Eh!“ fagte mir ein Canadiſcher Voyageur, mit dem 
ich Died Capitel der Indianifchen Großmuth behandelte, 
„Eh! bien! Monsieur! — Donnez moi les sauvages 
des terres. *) Ce sont des gens d’un coeur grand, 
tout à fait comme il faut. Unter ihnen ift man ſtets 
gut berathben. Wenn dad Heifewetter Schlecht ift, oder wenn 
Du Dir die Füße wund gelaufen haft, fo bleibſt Du in 
feiner Hütte 8 oder 10 Tage lang, nimmft Dir jeden Tag 
dad befte Stüd, und nah der Bezahlung darfſt Du gar 
nicht fragen. Und wenn Duein Mal fo einem „Sauvage 
des Terres“ eine Gefälligfeit erwiefen haft, fo belohnt er 
Dich nachher, wenn er ed hat, wie ein Grand seigneur. 
Ein Mal lud ich einen diefer Leute zu ‚mir zum Abend- 
effen ein.. Er tranf ein paar Taſſen Thee bei mir, auch 
gab ich ihm, da er gerade nichts hatte, noch 25 Cents, 
damit er fi den andern Tag ein: guted Mahl beftellen 
inne. Der Mann ging weg, und da ih ihn dad ganze 
Fahr nicht wieder ſah, fo dachte ich, er hätte mich wohl 
vergeſſen. Im Herbſte, zur Zeit des „Payments“ (der 
Tributzahlung) fam er aber wieder aud dem Innern ber: 
vor, um feinen Tribut an Gelde und Lebendmitteln zu 
empfangen. Bei diefer Gelegenheit befuchte er auch mic) 
wieder. Died Mal fehte ich ihm aber nichts Beſonderes 
vor, nicht aud üblem Willen, fondern meil ed bei mir leider 
gerade fehr fnapp zuging. Ohne daß ih ihm was fagte, 
merfte er meine Umftände bald, fam am andern Morgen 
wieder, und ohne auf meine entdedte Dürftigkeit anzu- 
fpielen, erzählte er mir, er babe beim „Payment“ zu 


feinem Antheil für fih und feine Familie 5 Faß Mehl er- 


*) „Les sauvages des terres' oder „des grandes terres‘‘ (die 
Wilden der großen Lande) nennen fie bier die Indianer aus dem Innern, bie 
von den Anfiedlungen der Weißen entfernt wohnen. 
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halten. Es ſcheine recht guted Mehl zu fein, und ich möchte 
doch ein Mal fommen, ed mir anzufehen, und ein Gefäß 
mitbringen, um ein Pröbchen davon zu Haufe zu tragen.“ 

„Ich fam am andern Tage mit einer Schüffel und mein 
Andianer fagte: „da ift dad Mehl, nimm! — „Aber 
mein Onkel« fagte ih, „Dein Mehlfaß ift noch nicht aufs 
gefchlagen, und ich babe keinen Hammer bei mir — 
„Nun« erwiederte er, „iſt dad Faß nicht aufgefchlagen, und 
haft Du Deinen Hammer vergeflen, fo habe ich auch feinen 
Hammer für Dich. Dann mußt Du wohl dad ganze Faß 
nehmen. Und wenn Du nun einmal fo viel Mebl baft, fo 
mußt Du doch auch zur Abwechlelung eine Gabel voll 
Speck dazu haben. Da, nimm Du dad au noch mit!“ 
Hiermit ergriff er ohne viel Wählen zwei große Spedfeiten 
aus feinem Vorrathe und warf fie mir auf mein Faß. — 
Ich wollte dagegen proteftiren und ihm begreiflich machen, 
daß er fih und feine Familie zu fehr beraube, und dann 
auch fing ich an, ihm meinen beften Dank fagen. „Laß 
dad alled nur« fagte er, „Du bift ein guter Burſche. Du 
baft an mid) gedacht, ald ich durſtig war. Es ift recht, 
daß ih nun an Did) denke, da Di hungert, — und 
biermit fhob er Mehlfaß und Sped und mid, ſelbſt zur 
Hütte hinaus“. 

Auch die Kanadifhen Pelzhändler (Traders) haben 
mir manche hübſche Gefchichten von den Indianern erzählt, 
aus denen hervorgeht, daß fie fih oft ded Gefühld der Dank⸗ 
barkeit und des Vertrauens fähig zeigen, und wie wenig eng- 
herzige und ängftliche Berechnung in ihrem Charakter liegt. 
Diefe Traders creditiren, wie ich fchon fagte, den Indianern 
oft ganz bedeutende Beträge und haben nachher meiftend 
wenig Schwierigkeit, ihre Rechnung mit ihnen abzufchließen. 
Obgleich die Indianer ihre ganze Rechnung und Bilance 
nur im Kopfe haben, fo erinnern fie fi doch gewöhnlich 
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aller der ihnen gemachten Vorſchüſſe, der für fie aufge⸗ 
wandten Koften und ihrer eigenen vorjährigen Gegenleiftungen 
fo genau, daß, wenn ed an ein Bergleichen ihrer Kopf: 
tehnung mit ben gefchriebenen Rechnungen der Traders 
geht, meiftend beide übereinftimmend gefunden werden. Zus 
weilm acreptiren die Indianer, wenn fie feinen Grund zu 
Miptrauen gegen ihren „Händler“ haben, die gefchriebene 
Rehnung des Lebteren ohne weitere Unterfuchung, und 
fagen, es möchte fchon fo recht fein. — Ein Pelzhändler 
erzählte mir folgende Bleine &efchichte über die Art und‘ 
Weiſe, wie ein Mal ein Indianer mit ihm feine Rechnung 
abſchloß. 

Er, der Pelzhändler, hatte feinem Schuldner — ed war 
ein Häuptling vom Chippeway⸗Fluſſe — nicht unbedeutende 
Vorſchüſſe geleiftet, für wollene Mäntel, für Flinten, für 
Yulver, für Mehl und andere Haud-Provifionen, und es 
wurde abgemadit, daß die Schulden dad nächſte Zahr in 
Pelzen bezahlt werben follten. Allein die Zeiten wurden 
fehr ſchlecht. Es trat ein harter Winter ein, mit einer fo 
mermeßlichen Fülle von Schnee, daß man fein Wild er⸗ 
erlegen konnte, nnd daß die armen Indianer dad Wenige, 
wad fie tödteten, zu ihrer eignen Nahrung und Kleidung 
verbrauchten. Auch die Siour bedrängten zugleich im Früh⸗ 
linge die Gegenden am Chippeway-Fluſſe mit wiederholten 
Einfällen, und die Hälfte der Jagdzeit ging im Kriege und 
im Scharmüteln mit ihnen verloren. Statt mit Pelzen 
famen die Indianer, und fo auch jener Häuptling, mit 
Klagen und mit Bitten zu neuen Vorſchüſſen zu ihren 
„Traders“ herab. Diefe hatten Erbarmen und fütterten aud) 
das nächſte Jahr ihre Indianer durch. Mein Pelzhändler 
verforgte feinen Häuptling fogar mit einem Dutzend neuer 
Biberfallen und entließ ihn abermald wohl audgerüftet in 
den Wald, obwohl er allerdingd einige Beſorgniß wegen 
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feiner Auöflände zu empfinden anfing. Denn diefe beliefen 
fit) nun ſchon für den einen Häuptling und feine Kamilie 
auf 500 Dollard und mehr. Dad nächſte Jahr war in⸗ 
deß ergiebiger, und ed traf fich zugleich, daß die Indianer 
einen Zändereien-Berfauf mit den Bereinigten Staaten 
abgefchlofjen hatten und einer Tribut = und Kaufpreid-Ber- 
tbeilung, — einem reichlichen „payment“ entgegen ſehen 
Eonnten. Bei ſolchen „payments“, wo fie erwarten dürfen, 
ihre Schuldner bei Caſſa zu finden, legen dann die „tradersm 
gewöhnlich ihre detaillirten Nechnungen den mit der Aus⸗ 
zahlung beauftragten Beamten vor, und heißt nad) gemein 
fchaftlicher Kritit und Beſprechung der einzelnen Rechnungs⸗ 
fäe der Indianer dad Ganze gut, fo wird ihm der Belang 
an feinem Tribute abgezogen und dem Händler eingehändigt. 

Dad „payment“ war ſchon lange im Gange, und alle 
Indianer und Pelzhändler bereitd feit Wochen verfammelt 
aber der mit Schulden belaftete Häuptling vom Chippe- 
way⸗Fluſſe hatte fi) noch gar nicht bei feinem Gläubiger 
blicken laflen, da fie doch fonft gewöhnlich gleich ſich zu 
melden pflegen um die Redhnungd-Angelegenheiten mit ihnen 
zu befprechen. Beide, Gläubiger und Schuldner, begegneten 
fi) wohl zuweilen, grüßten fi) von weitem, aber der Indianer 
fhien ganz unbefümmert um meinen Pelzhändler zu fein, 
und nahm faft keine Notiz von ihm, fo daß diefer anfing mit 
allerlei Verdacht fi) zu quälen und zu vermuthen, daß fein 
Mann wohl verrätherifche Gedanken im Kopfe haben möge. 
Schon nahte die Stunde, wo dem Häuptling fein Tribut- 
Antheilausbezahlt werden follte, ſchon lagen die blanfen Dot 
lard fertig für ihn auf dem Zabltifche, und doch war bie lange 
betaillirte Rechnung, die einige Folio⸗Seiten bededte, noch 
in feinem Punkte durchgefehen und noch nicht von dem 
Indianer gut geheißen. Endlich ald bereitö der Name des 
Hänptlingd aufgerufen wurde, damit er fein Geld in Em⸗ 
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pfang nehme und ald eben mein Trader fih anfchiden 
wollte, förmlichen Proteft einzulegen, da kam der Indianer 
zu ihm, und bat fidh feine Rechnung aus. Der Kaufmann 
gab ihm die drei großen Folioblätter, wo nebit Jahred- 
zahl und Datum, alle die Heinen Vorſchüſſe, und alle die 
hundert Kleinigkeiten mit Heller und Pfennig aufgezeichnet 
waren, die der Indianer im Laufe der lebten zwei Jahre 
von ihm empfangen hatte. Der Gläubiger wollte nod) 
fhnell mit ihm dad Ganze ein wenig durchgehen. „Laß 
gut fein“ fagte der Indianer, „Du haft doch die Zinfen 
meiner alten Schuld mit einberechnet? Ich bin Dir dank: 
bar, daß Du mir fo lange mit deinem Eredite beigeftanden 
haft, Vertraun ift Bertrauend werth. Und ed wäre unfchidlich, 
wenn ich dies Mal mit Dir rechnen und knauſern wollte. 
Auch will ic) nicht, dag die Herren dort von deiner Rech— 
nung Notiz nehmen. Zeige mir nur, wo fteht die Haupt- 
fumme?« — Als der Händler ihm die Schlußzahl von 500 
Dollars gezeigt hatte, riß der Indianer fie ab, händigte 
die andern großen Blätter feinem Gläubiger zurüd, dem 
er anempfahl, fie fchnell zum Pfeifenanzünden zu ver: 
brauchen, ging mit dem kleinen abgeriffenen Flicken auf dem 
die runde Summe von 500 Dollard gefchrieben fland, zum 
Zahltifhe und fagte dem Schagmeifter, er fei diefem Manne 
ſo viel fehuldig, ald auf dem Papiere flände, und man 
möchte ihm dad an feinem Tribute abftreihen. Von diefem 
Tribute blieb denn freilich für den Häuptling felber nicht 
viel mehr übrig. 

Sich bei ſolchen Gelegenheiten, wie die foeben bezeich- 
neten „generös⸗ und „weitherzige zu zeigen, und in Zeiten 
ded Meberfluffed recht freigebig zu fein, liegt nicht nur tief 
in dem Charakter ded Indianerd, fondern aus feinem 
Charakter hervorwachfend, ift diefe Weife fo fehr in feine 
Sitten und Gewohnheiten übergegangen, daß am Ende ein 
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Geſetz und ein Zwang dazu daraud entflanden il. Es 
it daraud eine Art Socialismus oder Communiſsmus ge- 
worden, und diefe Tendenz wirkt denn fehr unheilbringend 
und hinderlich auf den Fortfchritt ihrer Civilifirung ein. 
Da der gefihidte, glüdlihe und fleißige Jäger nicht nur 
gern bei ihnen giebt, fondern audy geben muß, fo ift 
died denn ein wahrer Dämpfer auf ihre Entwidelung. 
Induftrie und Audzeihnung wird auf diefe Weife nie belohnt, 
und der Zleißige muß für den Faulen arbeiten. Dem un- 
ermübdlichen Jäger folgen immer ein Paar elende Schluder, 
die von ihm leben. Giebt er nicht, und giebt er nicht 
reichlich, fo bleibt e8 nicht dabei, daß er ald ein Knaufer 
der Verachtung preid gegeben wird. Man fängt gar an, 
ihn auf allerlei Weife zu neden und ihm zu ſchaden. Sie 
zerreißen feine Nege, fie werfen ihm feine Rindenhütte ein, 
fie tödten ihm fein Pferd. Auf dieſe Weife kann denn 
natürlich nie jemand dazu gelangen, die Früchte feiner An- 
firengungen zu erndten. Aus diefem Grunde konnten fi) 
nie wohlhabende und reiche Familien unter ihnen organifiren, 
und fie blieben alle gleih arm und hülflos. | 

Wenn man bevenft, daß diefe großmüthigen Geifted- 
Dispofitionen und communiftifhen Tendenzen fchon feit 
vielen Zahrhunderten unter den Indianern beftanden und 
gewirkt haben, fo wäre diefe Eigenthümlichkeit allein ſchon 
hinreichend, es zu erklären, wie felbft bei diefen, fonit fo 
talentvollen aber verfhmwenderifchen Leuten kein Fortſchritt, 
feine Bildung in den Gang kommen fonnte, und warum 
fie immer auf derfelben Anfangöftufe ftehen blieben. Hätte 
man ihrem Charafter von Anfang berein, ſtatt Ddiefer 
heldenartigen Großmuth etwas mehr bedachtſamen Kgoid- 
mud, und dann freilid auch flatt ihred uneroberlichen 
Sreiheitöfinned etwad mehr Fähigkeit zur Unterordnung 
einimpfen können, fo wären fie vielleicht längſt meiter. 


La Pointe, Auguft 1855. 


Hennter Brief. 


Spiele und Gefelligkeit. 


Motto : „Der lebensfroh vom Felde fam, 
„Ich wäre der Gefellfchaft gram? 
„Bin ich am meiften nicht zu fehn, 
„Wo dicht gefellte Buchen ftehn 2“ 


Die Bemerkung, melde Tacitus von unfern alten 
Germanifhen Borvätern macht, von denen er fagt, daß 
fie die Hälfte ihrer Lebenszeit auf der Jagd und im Kriege 
verbrachten und die andere Hälfte auf der Bärenhaut und 
beim Spiele, paßt im volliien Maaße audy auf diefe wilden 
Indianer. Es iſt wirklich unglaublich, wie vielerlei Arten 
von Spielen, fowohl reinen Glüdöfpielen, ald auch andern 
Spielen, bei denen Verſtand und Leibeöfraft geübt und die Zeit 
auf eine muntere Weife vertrieben wird, fie erfunden haben. 
Ich babe diefer Sache hier von Anfang an meine Auf: 
merkfamteit gewidmet, und doc entdede ich noch täglich 
andere Arten und Weifen, wie die Indianer an die Laune 
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des Zufalld eine Frage fielen, oder wie fie ſich bemühen, 
den langfamen Schritt der Stunden amüfant zu beflügeln. 

Die jungen Männer haben ihre Spiele, die jungen 
Weiber die ihrigen, — die Kinder wieder ihre eignen. Für 
den Sommer und Frühling baben fie befondere Spiele 
und auf dem Eife im Winter haben fie wieder andere. 
Und dad Auffallendfte ift mir dabei, daß ich faſt alle Diele 
Sndianifchen Spiele, fo weit ich fie verftehe, fehr ingenidd, 
ſehr unterhaltend und jedenfalld weit weniger einfürmig 
finde, ald zum Beifpiel dad flupide Europäifhe Spiel: 
„Monte“, dad die gefammte Spaniſch-Amerikaniſche Welt 
bis zur Patagonifchen Straße hinab fo leidenfchaftlid) 
liebt. | 

Zur Bewahrheitung diefer Behauptung mag id) bier 
gleidy ded Spield erwähnen, dad die Indianer „Pagessan“ 
nennen und dad ich fie hier häufig betreiben fah. Die Canadier 
nennen es „le jeu au plat“ (da8 Schüffelfpiel). Es iſt in der 
Hauptſache ein Hazardfpiel. Doc haben aud) Geſchick und 
Ungefchi ihre Rolle dabei. Es wird mit einer hölzernen 
Schüſſel und einer Anzahl Kleiner Figuren, die einige 
Aehnlichleit mit unferen Schach-Figuren haben, gefpielt. 
Sie find meiſtens aus Knöchelchen, oder auch wohl aud 
Holz oder aus Pflaumenkernen ſehr nett und zierlich 
geſchnitten, und ſtellen verſchiedene Dinge dar: einen Fiſch, 
eine Hand, eine Thür, einen Menſchen, ein Kanoe, einen 
Halbmond u. ſ. w. Sie nennen dieſe Figürchen 
„Pagessanag“ (geſchnitzte Pflaumenkerne) und davon hat 
dad Spiel ſelbſt den obigen Indianiſchen Namen erhalten, 
den man etwa mit Pflaumen-Kern-Spiel überſetzen Fann- 
Rede Figur hat einen Fuß, auf dem fie aufrecht ſtehen kann. 
Sie werden alle fammt in eine hölzerne Schüffel (Indianiſch: 
„Onagan“) geworfen, die eine Hauptrolle bei der ganzen 
Verrichtung fpielt, und von der auch der franzöfifche Name 
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»‚Schüffelfpiel« genommen if. Sie machen eine Peine Ber: 
tiefung in den Boden und ftoßen die Schüffel mit den 
Figürchen gefüllt hinein, indem fie ihr dabei zugleich) einen 
Heinen Rud geben. Je mehr Figuren bei diefem Stoß auf 
dem glatten Boden der Schüffel auf ihre Füße zu ftehen 
kommen, deito beffer für den Spieler. Jede Zigur hat 
ihren Werth, und einige derfelben ftellen gewiſſermaßen die 
Offiziere diefed Indianifhen Schacfpield vor. Es find 
auch andere Figuren dabei, die man gleichfam „die Bauern“ 
nennen könnte. Diefe letteren, Bleinen runden Sternchen 
aͤhnlich, find ſich alle gleich, haben Feine Piedeftale, eine 
rothbemalte und eine ungefärbte Seite, und werden ald 
plus oder minus gezählt, je nachdem fie auf der rothen 
oder weißen Seite zu liegen fommen. Bei den „Bauern“ 
ft alled Zufall, ob fie dieſe oder jene Seite auffehren. 
Aber bei den „Offizieren“ hängt viel von der Gefchidlichkeit 
ab, mit welcher die Schüffel gehandhabt wird. Manche 
wifien ihr den Stoß gefchidter zu geben, fo daß fie 
mehr Offiziere auf die Beine bringen ald andere. Die 
weiteren Regeln ded Spield und die dabei vortommenden 
Werthberechnungen follen fehr complicirt fein, und bie 
Leute betreiben ed mit großer Aufmerffamkeit und Leiden⸗ 
ſchaft. Sie liegen halbe Nächte lang beim Feuer um bie 
Schüffel herum, ruden, bald dieſer, bald jener, und 
beobachten und zählen mit Spannung die Figürchen, die 
fie zum Stehen bringen. Dad Spiel ift mit einigen Ab- 
weichungen bei faft allen Indianifchen Völkern befannt und 
in Gebrauch. Bei manchen Stämmen fpielen ed fo wohl 
die Männer ald die Weiber. 

Wie ernft die Leute died Spiel nehmen, und wie er- 
tegt fie dabei find, dad hatte ih an mir felber ein Mal zu 
erfahren Gelegenheit. Ich ſetzte mich zu ein paar Indianern, 
die „Pagessan“ fpielten. Der eine von ihnen war ein 
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hübfcher junger Mann, der die elegantefte Figur unter ben 
Spielen machte. Er trug filberne Schilder oder breite 
Ringe an den Armen, an denen ic) die angebrachten Eife- 
lirungen oder Eingrabungen näher zu betrachten wünſchte. 
Da ich mic) darüber an ihn mit einer Frage wandte, fo wurde 
er über diefe Unterbrechung ded Spield höchſt ungeduldig und 
“erboßt, fand meine Frage äußerft impertinent und brach in eine 
laut drohende Rede aud, die mein Dolmetfcher fo unver: 
ſchämt fand, daß ih ihn zu meinem Leidweſen nicht be 
wegen konnte, fie mir zu überfegen. Er fagte bloß fie fei 
im böchften Grade unartig und er fing dann frinerfeitd an, 
den Indianer wieder fo herunter zu machen, daß ih Roth 
batte, ihn zu beihmwichtigen, obwohl ich von der ganzen 
Geſchichte nichtd weiter verſtand, ald daß ich einen In⸗ 
Dianer beim v„Schüffelfpiel» eben fo wenig hätte unterbrechen 
follen, wie einen Birtuofen mitten im Gefange. 

Bei manchen ihrer Spiele üben fie zugleich Die 
Sefchilichkeit ihrer Finger und ihrer Sinne, die ihnen bei 
Jagd, Fiſchfang ıc. fo nöthig if. So treiben die Kinder 
bier 3. B. ein ſehr fpikfindiged kleines Spiel mit Sted: 
nadeln. Sie ſammeln fid) davon bei ihren Schweſtern und 
Müttern fo viele, ald fie erbetteln können, und dann legen 
fie fih ind Grad, machen auf einer Stelle den Boden kahl - 
und flach und nehmen ſich die Stednadeln in folgender 
Weiſe wieder ab: Der Eine wirft feine Radel auf die 
Erde. Ein Zweiter giebt dann feiner Nadel mit dem 
Finger einen Schneller und fucht fie der Nadel feines 
Gegnerd fo zuzutreiben, daß fie diefe erreicht ‚und nieder- 
fallend mit ihr fich kreuzt. Gelingt Died, fo hat er die Radel 
feined Mitfpielerd erobert. Wo nicht, fo fängt diefer an zu 
fchießen. Man begreift, daß zierliche Finger und Handiven- 
dungen dazu gehören, und manche der Kleinen ſchießen fo 
gut mit jenen winzigen Radeln, wie mit Bogen und Meilen. 
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Kreifel aus Eicheln oder Nüffen willen die Indianer: 
Buben fid) fo geſchickt zu machen, wie unfere Gamins. 
Sie fammeln auch die ovalen Steine, welche man an den 
Ufern der hiefigen Flüſſe und Seen findet und gebrauchen 
fie im Winter auf dem Eife ald Kreifel. Baarfuß, aber 
munter, auf dem blanfen Eife laufend, treiben fie mit 
Peitſchen und Stöden diefe Steinkreifel gegen einander. Und 
weilen Stein den des Gegnerd niederwirft, der bat ge 
wonnen. 

Die gefelligen Franzoſen ſcheinen märrifche Ungefellig- 
keit ald eine Sigenthümlichkeit der Barberei zu betrachten. 
Denn fie nennen died fpottweife: „Sauvagerie“ und be 
zeichnen einen Menfchen, der fich von der Gefellfchaft trennt, 
ald „sauvage.“ Diefe Amerifanifchen Wilden, glaube ich, 
fönnen die Sranzofen kaum Veranlaffung gegeben haben 
zu der in jenem Worte auögefprochenen Anfiht. Denn 
fie ſcheinen mir im Ganzen fehr viel Empfänglichkeit für 
gefellige und gemeinfchaftliche Freuden und Unternehmungen 
zu befigen. Ich febe fie immer in ihren Zelten ſchwatzend 
beifammen liegen, und fait jeded Mal, wenn ich in ihre 
engen Wohnräume bineinblide, finde ich diefelben fo voll, 
wie ein Kaffeehaus bei und. Nur wenn er Trauer bat, 
dann zieht der Indianer fi) in die Einſamkeit zurüd, und 
feufzt feinen Schmerz im Walde aud. Iſt er munter, ift 
er zum Spielen und zur Freude aufgelegt, dann liebt er 
ſich mit fo vielen feined Gleichen als möglich zu umgeben. 
Bei ihren Balljpielen kommen oft viele Hunderte zufammen, 
eben fo bei ihren Tänzen und Gefängen. Jedes Spiel, 
dad nur zwei Perfonen fpielen, lodt immer eine Gruppe 
von Helfern und Zuſchauern herbei. Ja man kann faft 
fagen, der Wilde kennt faft keine andere ald gefellige Freu⸗ 
den. Womit follte er fih aubh im der Einfamteit amü- 
firen, mit Lektüre, wie unfere Bücherfreunde? mit einfamem 
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Biolinfpiele wie Paganini im Gefängniffe? Alle dieſe 
Freuden und Genüffe der Einſamkeit und hundert ähnliche, 
die nur eine Ausblüthe der höchſten Cultur find, kennt er 
nit. Eben die Bildung ded Geifted und die Entwidelung 
mannigfacher Talente macht dem Menfchen erft die Ein⸗ 
famfeit erträglich und reizend. Und wenn die Franzoſen 
die Tendenz zu foldhen einfamen Genüffen „sauvagerie“ 
nennen, fo ift Died eine sauvagerie, die der Givilifation 
und nicht der Unkultur eigenthümlid) ift. 

Allerdingd haben wohl die meiften ihrer formellen 
Vereinigungen eine andere Beranlaffung und Tendenz 
ald den bloßen Genuß des gefelligen Beifammenfeind, und 
der Sonverfation. Ihre Tänze find faft Tauter religidfe 
Seremonien. Ihre Dinerd, zu denen fie fi) einladen, find 
faft lauter Zweckeſſen. Ein Häuptling will die Seinigen 
für einen Plan gewinnen. Oder ein Krieger will fid) den 
Beiftand eined großen Jossakids (Zaubererd) verfihern. 
Oder ed find Tauffehmaufe, Beerdigungd:Mahlzeiten, und 
dergleichen. Daher denn aud) meiftend fo viele Entwidelung 
von Medizin-Säden, Reliquien-fram, hochernſten Gere- 
monielld und Nedend, und zwifchendurd eben fo viel ernfi- 
haftes Berfchlingen von Bohnenfuppe, Maidbrei, und 
Büffel- oder Biberfleifch, oder gar Hundebraten, dabei ift, 
dag man vom „fehönen Götterfunken Freude⸗ wenig ges 
wahrt. Es geht dabei oft eben fo fteif zu, wie bei unfern 
Bauern-Hochzeiten. — 

Auch die von den Franzöfifchen Sanadiern fogenannten 
„Fumeries“ (Einladungen zu einem Rauch Abend *) haben 
oft einen politifchen oder ernften Zwed. Der Häuptling, 
der die Einladung ergehen läßt, wünfcht dabeieine Krieges⸗ 
oder Friedend- Angelegenheit zu berathen, und fie mit feinen 


*) Die Indianer nennen fie „sagassweidiwin‘‘, mas baffelbe bedeutet. 


121 


Freunden zu befprechen und zu „berauchen⸗. Doch veran- 
falten fie folche „Fumerien / auch wohl der bloßen Geſelligkeit 
wegen. Wenn 3. B. dad Wild recht rar ift, und fonft 
nichtd befondered den Gäſten vorgefegt werden kann, fo 
ladet wohl Einer feine Freunde auf Taback ein, um mit 
ihnen die traurigen Zeiten und die Langweile zu verrauchen. 
Selbſt aber bei einer folhen tendenz- und zwangloſen 
„Fumerie“ ift doch noch etwas Seremonie und ein gewiſſer 
religiöfer Anftrih. Der Haudherr oder Häuptling, der die 
Geſellſchaft bei fi) empfängt, hält gewöhnlich dabei eine 
Heine Anrede an feine Säfte, in der er ihnen etwa fagt, 
er hätte gedacht, ed wäre recht gut, in diefen trüben Zeiten 
ein Mal beifammen zu fiten und den Rauch „pour le 
maitre de la vie“ in die Luft fleigen zu laffen. — Der 
zuleßt gefommene Saft, der feinen Pla nahe bei der Thür 
genommen hat, oder audy wohl der jüngfte unter den An- 
wefenden, antwortet gewöhnlid mit ein paar Worten dar: 
auf, dankt im Namen der übrigen Säfte dem Wirthe für 
die Artigfeit, und fagt, daß er ganz recht habe, und daß 
ed wirflich in Ddiefen traurigen Zeiten nicht anderd ald 
gut fein könnte, zufammen zu fiten, und den Rand „pour 
le maitre de la vie“ in die Luft fleigen zu laflen. — 
Gewöhnlich hat bei ſolchen Gelegenheiten der Hausherr 
ffinen „Skabewis“ (Beiftand) oder feinen „Dresseur“ 
wie die Canadier eine foldhe Perfon nennen. Und diefer 
Dresseur bat dann dad Gefhäft, ftetd die Pfeifen der an- 
weſenden Gäſte zu bejorgen, fie ihnen zu ſtopfen und an 
zuzünden. — Daß diefe Rauchgefellfchaften einen religiöfen 
Anftrich haben, zeigt fi) auch in der Art des Danks, den 
fie dem Pfeifenangünder oder dem Wirthe geben. Sie be- 
dienen fich dabei nicht ded gewöhnlichen Worted für: „ich 
danfe Dir, weldyed „Migouetch“ ift, fondern des feierlichen 
Ausdrudd oder Beifalöruf: „Ho! hola. — Für eine an- 
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gezündete Pfeife, was in ihren Augen immer eine Art Opfer 
ift, wird niemand mit dem profaifdhen „Migoueteh“ ver 
Alltagsfprache danken, fondern mit demfelben „Ho! bo !a, 
das fie auch bei ihren ceremonidfen Verrichtungen ald Aus⸗ 
deu ded Dankes audtaufchen. — 

An befonderen Veranlaffungen zu kleinen Verſamm⸗ 
lungen und Familienfeſten fehlt ed den Indianern eben fo 
wenig oder noch weniger ald unferen Bauern. Man bat 
mic) verfichert, daß fie faft jeded einigermaßen bedeutende 
Sreigniß in ihren Hütten durch irgend eine kleine Feier 
markiren. So 3. B. giebt die Großmutter oder der Groß- 
vater etwad zum Bellen, wenn ihr junger Enkel feinen 
erften Vogel ſchoß. Eben fo wird ein Felt veranflaltet, 
wenn ein Züngling im Haufe den erflen Bären, oder dad 
erſte Elenthier oder fonft ein großes Thier erlegte. Auch 
diefe leßteren Sefte find mehr oder weniger mit myſteriöſen 
und religiöfen Ceremonien verbunden. 

Ich hörte auch von Zellen reden, welche zuweilen ein 
Andianifcher Jäger „pour sa propre medicine“ gäbe. 
„Kür feine eigene Medizin“ d. b. fo viel ald für feine 
eigene Weihe, zu feinem perfünlichen Glüde, für feinen per- 
fönlichen Schutzgeiſt. Diefe Indianifchen „festins pour 
leur propre medicine“ find vielleicht etwad Wehnliched 
wie die Feierlichkeiten, welche die Ruffifchen Bauern wohl 
für ihren perfönlichen Schuß-Engel zu veranftalten pflegen, 
und wobei fie außer dem Zefteffen, das fie ihren Verwandten 
geben, ſich auch noch allein für fich felbft eine von ihnen 
bezahlte Meffe in der Kirche leſen laſſen. — 

Bon allen ihren gefelligen Unterhaltungen intereffirten 
mic) aber am meiften ihre Bereine zum Vortrage von Ge: 
fhichten und Mährchen. Ehe id felbft in diefer Richtung 
einige Erfahrung machte, hatte ich fchon oft von den Ca— 
nadifhen Boyagenrd und den Ameritanifchen Pelzhändlern 





123 


davon erzählen hören. echt häufig, fo hatten fie mir ge⸗ 
fagt, verfammeln fich die Samilienmitglieder oder auch die 
Nachbaren an den langen Winterabenden, wo fonft eben 
nihtd gethan werden kann, und bitten einen geſchickten 
Geſchichten⸗Erzähler, ihnen alte Sagen und Märchen vor: 
zutragen. „Dieſe Sagen unferer Indianer“ fo hatten mir 
manche behauptet, „geben den berühmten Märchen ver 
Sheherazade nichtd nad. Sie find eben fo unterhaltend, 
abwechfelnd und phantaſtiſch. Sie find auch beinahe in 
demfelben Style.u Einige ſchienen fi) fogar einzubilden, 
dag unfere Arabifchen Märchen den Amerifanifchen Indi- 
anern entnommen feien. Andere begründeten wenigftend 
auf die angenommene Achnlichkeit der Gefchichten die Ver⸗ 
muthung, daß die Indianer durchaus von Mfiaten ab- 
fammen müßten. „Wir haben noch jegt die „Tauſend 
und Eine Nächte“ fo fagten fie, „bier bei und, und wie 
follten fie anderd bier her gefommen fein, ald aus Aſien?“ — 

Die Sanadifchen Voyageurs, Pelzhändler und Cou- 
reurs des bois mußten vermuthlich fchon feit den erften 
Zeiten um dieſe geiftigen Lebensquellen unter den India⸗ 
nern, und erfreuten fih daran, wie die Indianer felbft. 
Aber ed fpricht nicht fehr für die poetifhe Empfänglichkeit 
und den literarifchen Gefhmad der alten Miffionäre und 
der anderen zahlloſen Neifenden, die über diefe Länder ge- 
fhrieben haben, daß dad. große Publikum fo wenig und 
jo fpät von der Eriftenz jened merfwürdigen Schaßed unter 
diefen wilden Stämmen gehört bat. Bon den alten 
Schriftftelleen berührt Faum einer diefen Gegenftand, den 
vermuthlich die Miffionäre zu unheilig hielten, um fi) mit 
ihm zu befhäftigen, und den andere Neifende aus Mangel 
an Spradhfenntniß und Muße nicht heben fonnten. Herr 
Schoolcraft ift der erfte, der in feinen fogenannten „Algic 
Rescarches“ (Unterſuchungen über die Algonkins) einen 
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Berfuh gemacht bat, die Sagen und Märchen der In- 
dDianer zu fammeln, und Longfelow bat dann in feinem 
„Hiawatha⸗ einen ſchönen Kranz folcher Sagen für die 
Europäiſche Welt geftaltet. 

Ich war natürlich fehr begierig, fowohl von dem 
Erzählertalente der Indianer ald auch von dem Inhalte 
ihrer Erzählungen mir felbit einige Erfahrung zu fammeln, 
und da fi) mir biezu einige Gelegenheit bot, fo war id) 
vor allen Dingen nicht wenig darüber verwundert, in wie 
bobem Grade allgemein verbreitet mir jened Talent zu 
fein ſchien, und tie gleichförmig ed auch bei Allen zum 
Borfchein Fam. Nachdem ich einige alte Indianer hatte 
erzählen hören, kam ed mir vor, ald wenn fie alle aus 
derfelben Schule feien. Sie ſprachen und erzählten gewöhn- 
lich alle äußerſt geläufig, ohne die geringite Affektation, 
und aud ohne viel Äußere Belebung ded Vortrages. 
Dad Leben ftedte im Innern der Nede, in ihren orginellen 
Einfällen, in ihren erfinderifhen Wendungen. Sie fpradhen 
meiltend etwad leife und gleichförmig, ohne viel Pathos 
und Geftitulation. Man glaubt, man höre das fortgefeßte 
Niefeln eines Baches oder dad Säuſeln ded Windes. 
Stottern oder finden babe ich fie nie gehört. Auch wieder: 
bolten fie fih nie. Der Faden fpann immer fo fort, als 
hätten fie die Sache perfert memorirt. Dad einförmige 
Metrum, welches Longfellow für feinen „Hiawatha« ge: 
wählt bat, ahmt daher die cadenzlofe Vortragöweife der 
Indianer fehr gut nad). 

Ich habe häufig behaupten hören, daß bei den In⸗ 
dianern nur die Männer die Rolle der Erzähler fpielten, 
und auch nur den Männern und den Knaben zuzubören 
erlaubt fei. Ich weiß nicht, vielleicht mag died bei mandyen 
Arten von Erzählungen wahr fein. Aber gewiß ift ed, daß 
ich felbft die alten Frauen wenigftend nicht minder rebfelig 
und geſchichtenreich gefunden habe. 
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Wie ſich diefe Gefchichten, die zum Theil offenbar fehr 
alt find, fo geftaltet haben, und mie fie fi fortpflanzten 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, davon fich eine deutliche Idee 
zu machen, ift fehwer. Es wäre wohl fehr intereflant, 
wenn wir eine uralte, bald nad) Columbud gemachte 
Blumenlefe diefer Märchen mit einer neueren Protocoll- 
Aufnahme von ihnen vergleichen Fönnten, um zu fehen, 
was ftationär und was wandelbar an ihnen fei. So viel 
iſt mir aber felbft ſchon Mar geworden, daß jeder Erzähler 
Manches von dem Seinigen binzufeßt und Vieles nad 
feinem Gefchmade abändert. Ic habe mir zumeilen bie: 
ſelbe Geſchichte von verfchiedenen Individuen und an ver: 
fhiedenen Localitäten erzählen laffen und fie dann mit den 
größten Variationen befommen, obgleich freilid Stoff und 
Färbung fo wie auh Manier der Compofition überall 
diefelben waren. | 

Ueber dieſe Indianifhen Sagen, Erzählungen und 
Traditionen will ich jedoch fpäter noch möÖglichft viel mit- 
theilen, und bier nur noch einmal auf mein eigentliche® 
Thema, die Spiele zurüdtommen. — 

Bon den Indianifchen gefelligen Spielen dad fchönfte 
und dad am großartigften betriebene ift dad Ballfpiel. Es 
ift zugleich dad, wad bei allen Indianifchen Stämmen am 
meiften im Schwange if. Sch möchte ed ein nobled Spiel 
nennen. Und ih muß mid) wundern, wie diefe wilden 
Leute zu einer fo vortrefflihen und nachahmungswerthen 
Uebung gelangt find. Nirgendd in der Welt, auögenommen 
vielleicht bei den Engländern, und zum Theil beiden Ita⸗ 
lienern, wird dad graziöfe und männliche Ballfpiel fo 
leidenfchaftlih und großartig betrieben. Sie ziehen dazu 
oft Dorf gegen Dorf, Stamm gegen Stamm, Partei 
machend aud. Hunderte von Spielern verfammegn ſich das. 
bei und die Waaren und Güter, die zuweilen in große 
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Haufen vereinigt ald Preife für den Gewinner audgefebt 
werden, haben oft einen Werth von 1000 und mehren 
Dollard. Ach werde noch Gelegenheit finden ein Beifpiel, 
dad ich bei den Siour felbft mit anfah, zu ſchildern. Hier 
auf unferer Infel machten wir leider einen vergebenen Ber- 
fuh eined in Gang zu bringen. Die Indianer waren 
zwar bereit genug dazu. Die Häuptlinge hatten auch ſchon 
ihre Befehle zu den Vorbereitungen gegeben. Auch waren 
die Leute überall in den Gebüfchen dabei, ſich die Raketen, 
Schläger und Bälle zu fchniten. Aber unfere oberſten 
Amerifanifchen Autoritäten bintertrieben auch dieſes un- 
ſchuldige Spiel. Es wurde verboten. Und ich befam bei 
diefer Gelegenheit nichtd näher zu ſehen, ald jene Inſtru⸗ 
mente, die Schläger, und Bälle. Beide arbeiteten fie mit 
viel Sorgfalt und Zwelmäßigkeit, wie man denn über: 
haupt von den Indianern fagen Fann, daß ed ganz mu— 
fterhaft um ihren Haudhalt befiellt wäre, wenn aud die 
wichtigeren Dinge nad) Proportion fo gut eingerichtet wären, 
wie Alles, wad fie zu ihren Spielen nöthig haben. 

Die Raketen, — oder Schläger *) find zwei und einen 
halben Fuß lang aus einem weißen zäben Holze äußerſt 
zierli und leicht gefchnigt, oft mit hübfchen Einkerbungen 
geſchmückt und mit einem Handgriffe verfehen. Dad obere 
Ende windet fi zu einem Ringe von 4 — 5 Zoll Durdy- 
meſſer zufammen, der fehr feſt und regelmäßig gearbeitet 
und mit einem Netzwerke von Lederfchnüren gefüllt ill. 
Die Bälle **) find von leichtem Weidenholze. Sie ſchnitzen 
fle mit einem Meffer aud freier Hand, ganz rund, und 
fchneiden allerlei Kreuze, Sterne und Kreife darauf au. 


*) Die Indianer nennen fie: „Pagaadowan.“ 
**) Bor den Indianern „Pikuakot‘‘ genannt. 
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Diefe, auf die Bälle verwendete Mühe beweilt allein fchon 
hinreichend, wie hoch fie dad Spiel halten. Die Franzofen 
nennen ed dad Krummftabfpiel (Jeu de Crosse). Große 
Ballipieler, die den Ball fo hoch treiben können, daß er 
ſich wie ein Punkt den Augen entzieht, haben bei den In— 
dianern eben folche Berühmtheit erlangt, wie große Renner, 
Jäger oder Krieger. 

Der Name ded Ballfpield ift au in der Geographie 
wie in der Gefhhichte ded Landes verewigt. Es giebt eine 
Prärie und jetzt auch eine Stadt am Miffiffippi, die 
„Praerie de la Crosse“ (Prärie ded Ballfpield) genannt 
wird. In der Gefchichte ift ed durch mehr ald eine Ball 
fpiel:B erfhwörung, — eine ächt Indianifhe Art von 
Konfpiration, — verewigt. Ein Mal waren die Indianer 
verſchworen, ein Britifched Hort, mitten im Frieden, zu 
nehmen. Die Verſchwornen veranftalteten ein großed und 
feierliches Ballfpiel zu Ehren der Britifchen Offiziere, die 
geblendet von der allgemeinen gefchäftigen Freudigkeit, die 
vor dem Ballfeite in einem Indianer⸗-Lager zu berrichen 
pflegt, nichtd Böſes ahndeten, und weniger wachſam ald 
gewöhnlich waren. Der muntere und jauchzende Haufen der 
geihmüdten Ballfpieler tummelte ſich auf der Wiefe beim 
Sort herum und näherte fi) den Thoren deflelben unver- 
merkt, den Ball fletö vor fi) hertreibend. Plöglich flog 
der Ball, ald nähme er zufällig eine verkehrte Richtung 
über die Wälle ded Forts. Und die Indianer mit wett⸗ 
eiferndem Freudengeſchrei, ald geſchähe ed, um ihres Balls 
wieder habhaft zu werden, warfen fi) über die Pallifaden 
und in die Thore und machten fi) zu. Meiftern der Feſtung. — 
Ein andered Mal wurde auf ähnliche Weife ein gehaßter 
Britifcher Offizier von Indianifchen Ballfpielern unver- 
fehend umzingelt, und von ihnen mit ihren Krummfläben 
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erfchlagen, und in dem Sturme, ded wüthenden Spieles, 
ald geſchähe ed aud Zufall, zertrampelt. 

Eine andere Gattung von Wurffpielen, befonderd 
unter den Weibern üblich, ift dad fogenannte „Papas- 
sikawan“ (mad buchſtäblich fo viel heißt, ald „Schleuder⸗ 
fpiel«). Es wird im Grunde genommen eben fo wie dad 
Ballfpiel, von zwei, oft recht zahlreichen Haufen, gefpielt, 
die fich zwei Pflöde gegenüber errichten und verfuchen, den 
gefchleuderten Gegenfland über den Pfahl ihrer Gegner 
hinaus zu treiben. Statt ded Bald haben fie zwei lederne 
längliche Eleine Eäde, die mit Sand gefüllt und durd 
einen ledernen Riemen verbunden find. Sie ſchleudern diefe 
Säcke mit einem, vortrefflih für diefen Zweck geftalteten 
Stab, in die Luft, und wiſſen ihn auch gefhidt wieder 
aufzufangen. Der Stab ift vorne etwas gefpist und 
gebogen und im Uebrigen wie die Ballfrummftäbe aud- 
geſchmückt. 

Eine ſehr zierliche Miniatur-Nachahmung dieſer In⸗ 
ſtrumente zum Schleuderſpiele der Weiber, mit allem was 
dazu gehört, ſah ich ein Mal an der Wiege eines kleinen 
Mädchens baumeln. 

Auch auf dem Eiſe ſollen ſie mehre hübſche Spiele 
üben. Bon einem dieſer Eisſpiele ſah und unterſuchte ich 
wenigftend die dazu nöthigen Werkzeuge, die fie „Scho- 
schiman“ (Gleit- oder Rutfh-Stöde) nannten. Diefe 
Gleitſtöcke find vortrefflih auf einen meiten Rutſchwurf 
berechnet. Sie find fehr fauber zugefhnigt und bearbeitet. 
Borne ein wenig fanft umgebogen wie Sclittentufen und 
zu gleicher Zeit auch ſchwer und dickköpfig, hinten allmählig 
ſpitz und leicht fich verlaufend. Sie ſchleudern diefe Stöde 
mit großer Geſchicklichkeit über dad glatte Eid weg. Um 
ihnen einen größern Schwung zu geben, bilden fie auf dem 
Eife eine Feine, allmählig anfteigende Erhöhung von ge- 
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ftorenem und glattem Schnee, über welche die „Rutſchſtöcke⸗ 
zuerſt hinwegſetzen müflen. Sie erlangen dadurd einen 
färtern Schwung und fpringen von dem Rande der 
Schnecſcholle mit weiten Säten wie Pfeile ab. — 

Died ungefähr war ed, wad ich hier vorläufig über 
die Spiele und gefelligen Unterhaltungen meiner Infulaner 
zuſammen bringen konnte. Ich werde aber fpäter noch wohl 
bie und da auf died Thema zurüdtommen. 


La Pointe, Auguft 1855. 


Sehnter Brief. 


— — 


Die gute und die böſe Frau. 


— i— 


Eine Indianiſche Geſchichte. 


Alonso: „What harmony is this, 
my good friends, hark ! “ 


Tempest. 


Eine alte unanfehnlihe Frau war ſchon oft in unfere 
Hütte gefommen, hatte fi) wohl, ihr Pfeifhen rauchend, 
ganz ftill in einen Winkel niedergelaffen, ohne daß wir 
eben viel Acht auf fie hatten. Sie hatte fih nie in Die 
Geſpräche der andern gemifcht, nnd ic hatte kaum ein 
halbes Dußend Worte von ihr vernommen. — 

Eined Abends ſchlich fie wieder herbei und da wir 
fonft eben feinen Beſuch befamen und mit ihr allein blieben, 
fo forderte mein Dolmetfcher fie auf, fie möchte doch auch 
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ein Mal eine von ihren vielen bübfchen Geſchichten er 
zählen. — Weiß fie denn weldhe? fragte ih etwas miß⸗ 
trauifh. Und obwohl mein Sanadifcher Gefell dies be- 
jabte, fo proteftirte doch die Alte felbft fehr eifrig da- 
gegen. — »Sie müßte durchaus Feine Gefchichten,« 
fagte fie. „Sie fei viel zu einfältig dazu, und wenn fie 
einſtmals auch Gefchichten gewußt hätte, fo fei doch jest 
ihr Kopf ganz ſchwach, ihr Gedächtniß völlig elend ge- 
worden. — 

Doch fiehe da! ald wir nad) gedulviger Anhörung 
und Abweifung folcher Befcheidenheitd-Phrafen und ber- 
kömmlichen Entfehuldigungen ihr erft ein Mal den Mund 
geöffnet hatten, da fing fie an zu reden und zu murmeln, 
und erzäblte fließend fort wie eine tidende Uhr, die man 
fobald nicht wieder aufzuzichen nöthig hat. — 

Die erfte Gefrhichte, die fie und vortrug, handelte von 
„der böfen und der guten Frau« — cd war audy über- 
haupt die erfte poetifche Erzählung öder Sage, die ich aud 
dem Munde der Indianer felber vernahm. Und da id 
diefelbe in ihrer Anlage, ihren Motiven und ganzen Vor⸗ 
tragdweife ächt Indianifch finde, jo will ich fie hier meiner 
Alten nadherzäblen: 

„Weit weg in einem entlegenen Walde am Ufer eined 
einfamen Seed wohnte einft ein Mädchen von 14 Jahren. 
Sie hatte niemanden auf diefer Welt ald einen Beinen 
Bruder, für den fie forgte, den fie Fleidete und dem fie die 
nöthige Nahrung bereitete. Der Kleine konnte fon den 
Bogen fpannen und fhoß im Walde die Vögel und bie 
Häschen, die er der Schweſter brachte, und die fie dann 
für beide fodhte.u — 

„Schweiter! wie fommt ed,“ fragte eined Tages der 
Bruder, da er wieder Vögel heimbradhte, „daß wir jo alleine 
wohnen ? Giebt eö feine andere Menfchen außer und? 

9« 
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Und mo find unfre Eltern, unfer Bater und unfre Mutter ?«— 
„Unſere Eltern find von feindfeligen Zauberern getödtet! Ob 
es noch andere Indianer außer und giebt, dad weiß ich nicht !« 
„Als der Bruder größer wurde und zu Jünglingskraft 
heranwuchs, ſchoß er auch Rehe und andere größere Thiere, 
und brachte fie der Schweſter. Ihn befchäftigte häufig der 
Gedanke, ob ed außer ihm nnd feiner Schwelter noch wohl 
andere Indianer auf der Welt gäbe. Und cined Abende 
ſprach er zur legtern: „Schweſter! gerbe Die Rehhäute, die ich 
Dir brachte, und made mir LO Paar Mokaſſins *) daraud.«— 
„Die Schweiter that, wie ihr Bruder befohlen, obgleidy 
fie traurig dabei wurde. „Willi Du verreifen, mein Bru⸗ 
der ?u fragte fie ihn, „Ja Schweſter! Ih muß fort. 
Es treibt mich hinaus, zu fehen, ob es nicht noch andere 
Indianer auf der Welt giebt.u — Am folgenden Morgen 
grifi der junge Burfche dann zu Bogen und Pfeil, ſteckte 
die 10 Paar Mofaffind in den Gürtel, und indem er von 
feiner guten Schwefler Abfchied nahm, wanderte er hinaus 
in den Wald⸗. 
„Er marſchirte den ganzen Tag durch Didichte, Wild- 
niffe und Wüſteneien, ohne etwad Befondered zu bemerken. 
Er übernadtete unter einem Baume, an dem er des anderen 
Morgend vor feiner Abreife ein Paar Mokaſſins aufbing, 
damit er die Stelle wieder finden künne, wenn er vielleicht ein 
Mal zu feiner Schweiter zurüd zu kehren wünfchen follten«. 
„Am Abende ded zweiten Tages gewahrte er in der 
Nähe feined Nahtlagerd ein paar Stumpfen umgehauener 
Bäume „Ach!“ fagte er für fih, „da find Spuren von 
Indianern.“ „Aber« feßte er hinzu, indem er die Stumpfen 
näher betrachtete, und mit dem Zuße hineinftieß, dieſe Blöcke 
find ſchon verfault, ganz weich und mit Moofen bededt. 


*) Indianiſche Fußbekleidung. 
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Es muß fehr lange her fein daß Leute bier waren, und ich 
werde noch weit zu geben haben, bis ich fie finde.“ — Am 
andern Morgen hing er bier wieder ein Paar Mokaffind 
ald Erfennungd-Zeichen auf, und feßte feine Reife fort«. — 

„Den Abend ded dritten Taged fand er wieder umge- 
bauene Bäume, die aber fchon etivad weniger bemooft und 
nicht fo gänzlich verfault waren“. 

„Auf diefe Weife teilte er 10 Tage lang fort, fand an 
jedem Nachtlager die Anzeichen beffer, die Lichtungen des 
Waldes größer, die Baumftumpfen härter. Endlich am 
eilften Tage entdedte er ganz Fürzlich und frifch umgehadte 
Bäume. Nun war er fo guten Mutbhed und fo voll von 
fpannender Erwartung, daß er vor Aufregung die lekte 
Nacht Fein Auge zuthun konnte«. 

„Am folgenden Tage kam er auf einen Kleinen Zuß- 
pfad. Er verfolgte ihn, — er hörte Menfchenftimmen, — 
er fah Rauch und Häufer von weiten, und bald war er 
zu feiner unaudfprehlichen Freude mitten unter ben Be- 
wohnern ded Dorfedu. 

„Er traf fie eben beim Ballfpiele. Und da fie fd über 
die Erſcheinung ded unbefannten Gafted vergnügt zeigten, 
und ihn fehr hübſch und angenehm fanden, fo hießen ſie 
ihn willkommen, und luden ihn ein, mit ihnen Ball zu 
fpielen. Died that er auf der Stelle mit dem größten 
Eifer, und er zeichnete ſich dabei durch Gewandheit und 
Rafchheit in fo hohem Grade aud, daß er allgemeinen Bei- 
fall erndtete. Nach Beendigung ded Spield führten fle 
ihn im Triumphe in ihr Dorf und zu einem Wigwam, 
vor dem der „Ogima-wateg“ *) (der Chrenbaum), aufge- 

*) Dies Wort iſt zufammengefegt aus „Ogima“ (der Chef) und „atig‘‘ 
oder „watig‘* (Pflod, Stod). Mein Canadiſcher Breund verdolmetſchte das 
Wort immer mit „arbre d’honneur*, (der Chrenbaum) oder auch „le bois 
de chefre‘‘ (des Häuptling Holz). „Ohefre* iſt Ganadif für „ahef“. 
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pflanzt war. Er erfannte daran ſogleich, daß bier Die 
Wohnung des Königs ſei. Es war cin ſehr langed Hauß, 
voll von Menſchen. Der „Ogima“ (Häuptling) empfing 
ihn fehr gaftfreundlich, und wies ihm einen Ehrenplatz in 
der Mitte zwifchen feinen beiden Töchtern an.“ 

„Aber die Namen diefer beiden Mädchen fchienen dem 
jungen Mann fehr omind® und gaben ihm viel zu denken. 
Denn die eine hieß „Matschi-koue“ (die Böſe) und Die 
andere „Oschki-koue“ (die Gute). 


„Er ſah ſogleich, was dad zu bedeuten habe, und zog 
eine unvortheilhafte Schlußfolgerung für den Karakter von 
Matschikoue. &r wandte fi) während des Feſtes immer 
der „Oschkikoue“ *) zu, und erklärte fi) bereit, fie zu 
heirathen. Aber der König und die andern machten Die 
befondere Bedingung, daß er fie alle Beide auf ein Mal 
heirathen müffe.“ 

„Died wollte ihm nicht in den Sinn, und er verfiel 
darüber in Betrübniß. Ald dad Zelt zu Ende war, und 
die Zeit zum Schlafen Fam, entfchuldigte er fih daher für 
einen YAugenblid und fagte, er möchte zuvor noch eine Bi- 
fite bei einem der jungen Leute machen, mit denen er Ball 
gefpielt habe. Er griff zu feinem Bogen und Pfeile, hing 
fi feinen Spiegel an den Gürtel, wie Jemand, der cine 
Viſite machen will, und, indem er feinen beiden in ihn 
fterblich verlichbten Mädchen verficherte, er käme gleich wieder, 
entfernte er fih aud dem Palafte.« 


„Die gute und die böfe Prinzeffin faßen lange beim 
Seuer, der Rückkehr ihred Geliebten harrend. Wber er fam 
nit. Da padte fie endlich die Langeweile und der Ber: 


*) „‚Matschi‘ heißt „böfe,” und „ikud* oder „ikwe, das Weib. 
„Oschki‘* heißt „jung, friſch,“ und ſteht dann Bier auch für „gut.“ 
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dacht, er möchte entflohen fein, und fie gingen hinaus, ihn 
zu fuchen.“ 

„Es führten wohl ein Dubend Fußpfade vom Dorfg 
in verſchkedenen Nichtungen hinaus: Zußpfade, wie Die 
Jäger fie audtreten, wenn fie auöziehen. Sie folgten ihnen 
allen bid and . Ende, bid da, wo fie ſich in der Wild- 
niß verlieren und wo man dann die einzelnen Bußtapfen 
jeded Wanderers erfennen Tann. Endlich nach genauer 
Unterfuchung fanden fie die frifchen Spuren ihred flüchtigen 
Sreundes, und, von heftiger Liebe zu ihm bingeriffen, ver: 
folgten fie diefelben mit der Schnelligkeit ded Windes.“ 

„Oshige-wakon“ (Ötterherz) — denn fo, um ed nun 
nicht länger zu verſchweigen, bieß unfer Held, — batte 
den ganzen Tag tapfer gewwandert, und ald er eben gegen 
Abend ſich fern genug glaubte, um ein wenig zu taften, 
hörte er plöglich hinter fih Menfchenftiimmen, und lautes 
Gelächter ; Es waren die beiden Mädchen, die ſich freuten 
und laut jubelten, weil fie ihn ertappt hatten. Er war er- 
fhredt und ſchwang fich fogleich in den erften beften Tannen 
baum empor. Er Pletterte raſch bid in den Gipfel und war 
unerbittlich gegen die Propofitionen der Mädchen, zu ihnen 
berabzufommen und mit ihnen heimzugehen zur Hochzeit.“ 

„Oschkikoueund Matschikoue waren aberfeft entfchloffen 
ihn zu befiten. Sie hatten ihre Beile mitgebracht und 
machten ſich fofort daran den Baum zu fällen. Bon leiden- 
ſchaftlicher Liebe bewegt, hieben fie fo flint wie fie gelaufen 
waren, und fohon fing die Tanne an zu wadeln. Da, im 
legten Augenblick befann fi) Otterherz auf ein gutes Ret- 
tungd= und Zauber-Mittel. Er pflüdte die alleroberfte Nadel 
der Tanne ab und warf fie in die Luft, in der Richtung 
ded Windes, hinaus, und fprang dann reitend auf dad 
Blatt. Der Wind führte ihn 300 oder 400 Klafter weit 
weg zur Erde, und hurtig lief er da wieder weiter. 
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(Ich unterbrach hier meine alte Ergäblerin und fragte 
fie, woher Otterherz dies Mittel empfangen habe. Sie 
Jieß mir entgegnen: qu'il etoit inspire par les manitous *) 
et quil avoiten dans sa jeunesse beaucoup do visions, 
qui le mettaient en &tat, de faire de telles choses.“ — 

„Bien“ fagte ic), „je comprends, c’etoit un genie! 
— Continuez!“) — 


„Der Baum fiel um, und die Mädchen waren fehr 
betroffen als ihr Geliebter, den fie inmitten der Arbeit 
nicht hatten fortfliegen fehen, niht mit herab fam. Sie 
unterfuchten nun mit der größten Genauigfeit die ganze 
Tanne, und alle Zweige und alle Nadeln, um eine Spur 
von der Richtung zu entdeden, nach welcher Otterherz feinen 
Salto mortale audgeführr haben fünnte. Endlich bemerften 
fie, daß auf der oberfien Spite ded Baumes die eine Eleine 
Nadel fehlte. „Halt“ fagten fie „was bedeutet das, hier 
fehlt eine Nadel. Ohne Zweifel ift er mit ihrer Hülfe ent- 
ronnen!o Da fie eben fo gut wie ervon den „Manitouß, 
infpirirt waren, fo errietben fie nun fogleich den ganzen 
Hergang, wie er diefe Nadel genommen, wie er fi) Darauf: 
gefeßt, und wie er mit dem Winde davon gehüpft fei ; fie 
fetten daher fchnell mit der Richtung ded Windes wieder 
aus zu feiner ferneren Berfolgung.« 


„Da über die detaillirte Unterfuhung aller Nadeln 
der Tanne aber etwas Zeit verfirichen war, fo hatte Otter: 
berz einen guten Borfprung, und am Abend des folgenden 
Tages glaubte er fich fiher ganz geborgen, nnd dachte and 
Raſten und Ausruhen. Plößlich aber vernahm er wieder 
wie am Tage zuvor die Stimmen und dad Gelächter hinter 
ih; ed waren wiederum die beiden Mädchen, die ihn er- 


*) Manitous == Geifter. 


| 
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tappt hatten. „Dho, Otterherz!« hörte er fie lachend 
ſagen, „Du glaubft Dih vor und verbergen zu Fönnen. 
Gieb auf! Gieb auf! Um und zu mtfchlüpfen, dazu iſt 
die Erde Dir nicht groß genug.“ — 

Dies Mal mied Otterherz die Tannen. Er wählte 
fh einen großen dien und hohlen Ahornbauum. Das 
Holz diefed Baumes, wenn er abgeftorben ift, und Wind 
und Wetter ed lange durchzogen haben, wird fteinhart. 
„Den werden fie nicht fo leicht fällen, ihre Beile werden 
brechen“, dachte er, und fehwang fih in den Baum, er: 
kletterte ihn und ließ fih dann von oben in die Höhlung 
binab, wie ein Effenfehrer in den Schornftein.“ 

„Die beiden Mädchen, die nicht genau bemerkt hatten, 
welhen Baum ihr Flüchtling Died Mal gewählt hatte, 
gingen herum und Elopften mit ihren Beilen an jeden 
Stamm um zu erlaufdhen, welcher hohl fei, und riefen dabei : 
„Du fchöner Freund! bift du bier?« Endlich kamen fie 
um rechten Baum, und madten ſich fofort daran ihn um- 
zuhauen. Aber ihre Beile machten Faum einen Eindrud in 
dad harte Holz.“ 

„Sndem fie ihre ſchwere Arbeit cin wenig einftellten, 
ingte die Böfe zur Guten: „Laß und feben, Schweiter, ob 
der Baum nicht irgendwo einen kleinen Spalt hat.» Sie 
unterfuchten ihn, fanden wirklich einen Spalt, und blickten 
hinein. Da fie num ihren Geliebten wirklih darin figen 
fahen, fo feuerte diefer Anblid fie nur zu noch cifrigerer 
Arbeit an. Sie hieben beide munter drauf los; aber Otter: 
berz that in der Stille zu den Geiftern einen Wunſch, 
daß eined ihrer Beile brechen möchte. Und Faum batte er 
es gewünfcht, fo fehrie auch die Böfe: „O weh, o weh, 
Schweſter! mein Beil ift gebrohen!« — „Muth, Muth“ 
tief ihr die andere zu, dad meine ift noch heil; laß une 
nicht verzweifeln. Aber Otterherz that nun den zweiten 


138 


Wunſch, daß auch diefed Beil brechen möchte, und fo ge 
ſchah ed. 

* „Nun faben die beiden Mädchen wohl, daß fie mit Ge⸗ 
walt nichts mehr audzurichten vermöchten. Sie legten fi 
daber wieder aufd Bitten und riefen mit freundlichen 
Stimmen beide zugleich : „Oshige-wäakon ! mein ſchöner Ge⸗ 
mahl, den unfer Vater, der mädhtige Ogima und gab, 
komme beraud, komme hervor zu mir lu 

„Aber fo oft fie Died auch fangen, der junge Mann 
drinnen rührte fi nicht und blieb unerfchütterlih. „Es 
hilft nichts⸗ fagte die böfe Schweſter dann leife zur guten, 
„wir bringen ihn fo nicht heraus: wir müſſen auf andere 
Künfte denken. Wir -mwollen und trennen, und jede ihr 
Beſtes verſuchen, eine jede auf ihren eigenen Wegen ; da 
er nun einmal nur Eine von und heirathen will, fo mag 
denn die ihn behalten, die ihn fangen kann.“ 

„Die Gute war ed zufrieden, und fomit trennten fich die 
Schweſtern und zogen fid) in den Wald nad) verſchiedenen 
Richtungen zurück.“ 

„Als Otterherz hörte, daß ringsherum Alles ſtill ge⸗ 
worden war, blickte er zu ſeinem hohlen Baum heraus, und 
da er nichts bemerkte, ſo ſtieg er herab, und ſetzte ſeine 
Reife fort. Mittlerweile war er aber ſehr bungrig ge 
worden, und da er am Nachmittage endli einen: Biber- 
teich entdedte, fo befehloß er, hier zu übernachten, und die 
Biber für fein Abendmahl *) zu fangen. Er legte feinen 
Wollen Mantel unter einen Baum, der ihm einen hübfchen 
Play zum Kampiren darzubieten ſchien und machte ſich fo: 
glei) daran, den Biberdamm durdyzuftehen und das Waſſer 
abzulaſſen. Ein ſchöner fetter Biber blieb auf dem Trodenen 
zurüd und er erlegte ihn.“ 


*) Die Biber find eine gewöhnliche Speife der Indianer. 
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„Wie groß aber war fein Erſtaunen, ald er mit feiner 
Beute zu feiner Lagerftätte zurüdkehrte, und auf dem Zlede, 
auf dem er feinen Mantel niedergelegt hatte, eine wunder: 
hübſche Birfenrindenhütte gebaut fah. „Ach!“ dachte er 
fogleih, „da find wieder die beiden unglüdfeligen Weiber!“ 
Gr wollte fliehen, doch er war fo müde und fo hungrig, 
auch fah die Hütte fo freundlich aus, dad Feuer frhimmerte 
und fladerte fo lodend in die finftere Nacht hinaus. Auch 
trieb ihn Die Neugierde, nachzufehen,, ob er fich nicht viel- 
lacht getäufcht habe.“ 

„Er ging um die Hütte herum, und indem er durd 
eine Nie der Rindenbedahhung blidte, fahb er nur ein 
- Mädchen, dad mit der Aufräumung und Ausfchmüdung 
ded Innern befhäftigt war.“ 


| „Vielleicht ift e8,# dachte er, „die gute Oschkikue“. 
Sie ſchien ihm hübſch zu fein, aber fehr lang, etwas mager 
und bla. Er trat ein ald ein Gaſt, und legte feinen 
Biber vor die Thür. „Ach“ fagte dad Mädchen „Ihr feid 
wohl ein Reifender. Gewiß feid Ihr müde und habt Hunger. 
sh werde Euch Euren Biber und dad Lager zurichten.“ 


„Blink häutete fie dad Thier, fchnitt es in Stüde und 
bereitete ihm da8 Abendmahl. Indem fie aber die Zleifch- 
Rüde in den Keſſel rührte, Eoftete fie auch davon. Ja 
Otterherz bemerkte fogar, daß fie recht viel davon aß, und 
ih die beſten Stüde gierig ausſuchte, ald könne fie doch 
ihrer böfen Natur nicht widerfieben. Er verlor darüber 
faft den Appetit und aß nur wenig. Und daer die Lieb- 
linge-Biffen, die ein Indianifher Jäger in ter Schüſſel 
einer Frau zu finden gewohnt ift, nicht fand, fo verfeßte 
ihn Died in fehr üble Laune. Er widerfeßte ſich ſtandhaft 
ihren gleißnerifchen Liebkoſungen, hüllte fih in feinen 
Mantel und zog fih zum Raſten in einen Winkel ver 
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Hütte zurück, indem er ihr befahl, in dem entgegengefehten 
Winkel zu bleiben«. 

„Am Morgen, ald er aufbrechen wollte, fand er nicht 
die geringite Spur vom Frühſtück im Keſſel nadgelaflen, 
da es doch bei allen guten Indianifhen Hausfrauen all 
gemeine Sitte ift, daß fie am Abend ein paar gute Biffen 
im Keffel neben dem glimmenden Feuer feßen, damit der 
Jäger, wenn er früh aufſteht und aufdie Jagd geht, etwas 
Ordentliches zur Stärkung vorräthig finde. Seine Frau 
hatte felbft Alles aufgefpeift. Died empörte ihn ganz und 
gar, und er ſchalt fie nun fo heftig aus, daß fie erblaßte, 
— daß ihre Geſichtszüge fich veränderten, ihre lange Figur 
zufammenfchrumpfte, und fi) am Ende zu einer raubhärigen 
Wölfin verwandelte, die mit ein Paar Sägen zur Hütte 
binaudfprang und im Walde verfhwand, vermuthlih um 
fi vor dem gerechten Zorne des erboßten Gemahls zu retten“. 

„Als Otterherz dies fah, konnte er ſich nun Alles erflären. 
Es mar gunz offenbar die böfe Schweiter Matschikoue 
gewefen. Sie hatte am Abend eine etwad veränderte und 
anziehende Geſtalt angenommen, obgleich fie doch, mit all 
ihrer Zauberfunft nicht eine gewiſſe hagere Bläffe hatte 
befeitigen Fönnen. Sie hatte ihm gekoſ't und gefchmeichelt, 
obwohl doch ihre unüberwindlich gierige Ratur ſtärker als 
ihre Liebe gewefen war. und fie dazu verleitet hatte, ihm 
die beften Stüde von feinem Biber mwegzunafhen. Und 
nun endlich, da er fie jegt einmal tüchtig angepadt, zeigte 
fie fih in ihrer wahren Geſtalt ald Wölfen. Er war nicht 
wenig frob, daß er Feine weitere Verbindung mit ihr ein 
gegangen war, und feste in aller Eile feine Reife fort«. 

„Am Abend raftete er wieder bei einem Biberteihe und 
legte feinen Mantel unter einen Baum, der ihm zu einem 
Lager paflend ſchien; dann ging er den Damm zu durch⸗ 
ftechen und Biber zu fangen. WIE dad letzte Waller ab- 
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flog, wollten die Biber alle durch dad Loch entichlüpfen, 
allein er paßte ihnen auf und tödtete ihrer drei.“ 

„Wie groß war fein Erflaunen, ald er, mit feiner Beute 
auf dad hohe Ufer fommend, wiederum an der Stelle feined 
Manteld eine äußert freundlihe Hütte gebaut ſah, aus 
dr Rauch aufflicg und wo er eine weiblihe Geftalt fi 
um das Feuer bewegen ſah. „Ach“ dachte er „was wird 
8 wohl diesmal fein? Wielleicht ift es Oschkikug, die 
Gute? Ich werde in die Hütte gehen und ſehen . wohin 
fie meinen Mantel gelegt hat; finde ich) ihn neben ihrem 
rignen Lager, dann ift fie ed, und dann ift fie mir ald 
rau beftimmt.«a — Er ging hinein, fand Alles ungemein 
lauber zugerichtet, und fein Mantel lag neben der Rehhaut 
die fie für fi) auögebreitet hatte. „Schön“ murmelte er 
bei fih „ed ift meine Frau.“ — 
| „Sie war klein, und recht hübſch und zierlich, und fie 
bewegte fi) nicht fo haftig und fihnell in der Hütte wie 
die Frau vom vorigen Abend, fondern recht bedächtig und 
überfegfam, was ihm fehr wohl gefiel. Sie bereitete ihm 
ein treffliched Abendmahl aud den Bibern, und ſetzte ihm 
die beften Stüde vor. Es fehmedte ihm vortrefflih und er 
forderte fie auf, doch mit ihm zu effen. „Nein“ fagte fie 
beicheiden wich habe fchon noch Zeit; ich werde nachher 
dien was ich gewohnt bin zu genießen.“ — „Aber Osch- 
kikoue“ fagte er „ich möchte nicht gern allein eflen was 
ih für mich gefchoflen habe und für — mein Weib !a — Aber 
fe blieb bei dem was fie einmal gejagt hatte — „Ich 
werdeu wiederholte fie befcheiden „nachher eſſen, was ich 
wohnt bin zu genießen.“ 

„Er ließ fie gewähren. In der Nacht aber wedte ihn 
en Geräufch, wie wenn Mäufe oder Biber dad Holz be. 
nagen: „Krſch! Krſch! Krſch!« fo raſchelte es in der Hütte, 
zu feinem Erflaunen glaubte er beim Schimmer ded glim- 
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menden Feuerd zu fehen, daß ed feine Frau fei, die die 
Rinde von den Fleinen Birfenzweigen abnagte, mit denen er 
die Biber zufammengebunden hatte. Er glaubte e8 fei nur 
ein Traum und fehlief wieder darüber ein bis zum Morgen. 
Als er erwachte, war fein Frühſtück ſchon fertig und fein 
fleined Weibchen ftand vor ihm und reichte ed ihm dar.“ 

„Sr erzäblte ihr feinen Traum. Aber fie lachte nicht 
fo fehr darüber wie er wohl erwartet hatte. „Halt dadıte 
er bei fich, „follte ed vielleicht Fein Traum, fondern Wahr: 
heit getwefen fein ?a — „Höre Oschkikoué« jagte er, komme 
her, fage mir, geftern ald ich Dir die Biber brachte fahll 
Du fie fo ernft an, und ald Du fie zerſchnitteſt, betrachteteft 
Du fir fo genau und unterfuchteft jedes Glied. Sprid), 
warum thateft Du Died ?« 


„Oh,“ ſprach fie feufzend „babe ich denn nicht Ur— 
fache fie ernſthaft anzuſehen? Ich kenne fie ja alle. Es 
find meine Verwandten. Dad eine war meine Coufine, 
dad andere meine Tante und der dritte mein Groß-Onfel.u — 
„Wie, Du bift aud dem Bibergefchlechte ?« — »Ja, das iſt 
meine Familie.⸗ 


„Wer war froher als Otterherz. Denn die Ottern 
und die Biber find von jeher verbündete Geſchlechter ge- 
wefen. Der Charakter und die Weiſe der Biber geflel ihm 
ganz vorzüglich. Und dazu war feine Frau fo anſpruchs⸗ 
108, befcheiden, und aufmerffam für ihn; und daß fie ihm 
ihre eigene Verwandtſchaft zum Opfer gebracht hatte, war 
ja der eklatanteſte Beweid ihrer Liebe. -- Doc verfprad 
er ihr, ihr wohlbegründeted Vorurtheil zu ſchonen, hinfüro 
nichtd ald Rehe und Vögel und andere Thiere zu erlegen, 
die Biber aber in Ruhe zu laffen, damit fie ihre Mabl- 
zeiten, gemeinfam genießen Fünnten. Und fie ihrerfeitd ließ 
hinfüro die Birfenzweige in Ruh, flörte ihn des Nachts 
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niht mehr mit ihrem Knirſchen und Knuppern, und ge: 
wöhnte fi) an Zleifchfpeife.“ 


„Sp lebten fie den ganzen Winter hindurch äußerft 
angenehm. Er war ein kühner Jäger und fie eine ftille, 
forgfältige Hausfrau; emfig und friedfertig nad) der Weife 
der Biber. Sie waren ein glüdliched Paar. Als der 
Frühling fam, und mit ihm die muntere Zeit des Zuder- 
mahend, da zogen fie hinaus in’d Zuderlager, und im 
Zuderlager gebar fie ihm einen Sohn. Er erfuhr ed- an 
dem Abende deijelben Tages, an welchem er von der Jagd 
mit einem großen, von ihm erlegten Bären heimkehrte. 
Sogleih machte er nun ein großed Felt, wozu er alle 
feine Nachbarn einlud, und wobei jeder mit einem auder- 
leſenen Stüde des delicaten Wilded befchenft wurde.“ 


„Er nahm ed für ein fehr guted Omen, daß fein Sohn 
eben an dem Tage, wo er auf der Jagd ein fo großes 
Xhier getödtet hatte, geboren war. Und aldbald fegte er 
ih den andern Tag bin und fing an, für den Kleinen 
Bogen und Pfeile zu fchnigen. Seine Frau lachte dazu 
und bemerkte ihm, daß ed wohl noch lange dauern würde 
bid dad Kind die Pfeile und Bogen gebrauchen könnte. — 
„Du haft wohl recht“ fagte er, und zerbrach fein Produkt. 
Aber ed dauerte nicht lange, fo hatte er ſchon wieder ein 
Paar Bogen und Pfeile fertig. Er war fo ungeduldig, 
feinen Sohn zu einem tüchtigen Jäger berangebildet zu 
ſehen. Er malte es fich ſchon aus, wie er einft mit ihm 
auf die Jagd gehen würde, und wie er feinen Kleinen in 
allen zur Jagd nöthigen Dingen unterrichten wollte, und 
wie derfelbe dann ein großer und weit und breit be- 
rühmter Jäger werden follte. Er baute Luftihlöffer auf 
Luftfchlöffer. Aber, aber, wie felten geben ſolche ſchöne 
Träume in Erfüllung. Wie wenig gehört dazu, um Dad 
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vollkommenſte Glüd zu vernichten! Ein Hau des neidifrhen 
Schickſals, dad geringfte Verſehen reicht dazu hin!« — 

„Oshige-wäkon“ und „Oschkikoue* hatten ihre fhön- 
ften Tage durchlebt. Dad Schickſal erreichte fie ſchon auf 
ihrer Heimkehr von Zuckerlager. Da es nun völlig 
Frühling geworden war und alle Gewäſſer gelöft, und 
alle Flüffe und Quellen voll waren, jo hatte die Frau ihren 
ann gebeten, aufder Reife doch ja für fie über jeden Fluß 
und jeded Bächelchen eine Brüde zu bauen, damit fie 
trodenen Zußed hinüber fommen könnte. Und er hatte 
ihr died heilig geloben müflen. „Denn“, fagte fle, „follten 
meine Füße geneßt werden, fo würde Dir Died fogleih zu 
großem Schmerze gereichen«. 

„Otterherz that auch), was er verfprochen. Bei jedem 
Flüßchen, bei jeder riefelnden Quelle baute er eine Brüde 
für feine Frau. Endlich Fam er aber zu einer Fleinen 
Waflerrinne, die nur 6 Zoll breit war. Nun war .er ent- 
weder ded befländigen Brüdenbaued müde und überbrüflig 
oder er war in Gedanken und ſchönen Plänen verloren. 
Kurz, er fohritt über den geringfügigen Bach hinweg und 
dachte an Feine Brüde. Als cr aber eine Strede weit ge- 
gangen war, und feine Stau und fein Söhnchen nicht nach⸗ 
famen, kehrte er zurüd zu dem Bad, den er nun zu 
feinem Screden plöglidy zu einem mächtigen und wafler- 
reihen Strome angefhwolln fand. Die Ahnung, wad 
geſchehen fei, traf ihn wie ein Blitz, und er berenete zu 
fpät feine Vergeßlichkeit«. | 

„Oschkikoue ihr Söhnchen auf dem Rüden, war mit 
kurzen Schritten ihm nachgetrippelt. An dem 6 Zoll breiten 
Wäſſerlein, das fie unbebrüdt fand, hatte fie angehalten 
und ihren Mann um Hülfe angerufen. Da fie aber un 
gehört blieb, hatte fie in der Angft ihred Herzens den 
Sprung gewagt. Sie hatte etwas zu kurz getreten, — patſchte 
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reht mitten in dad Wafler hinein, und fowie ihr Fuß naß 
war, war ed um fie geſchehen. Sie verwandelte ſich fo: 
gleich in einen Biber und ihr Söhnchen in ein Biberchen 
und beide fchwammen mit dem Bache, der auf ein Mal 
maͤchtig anſchwoll, zum Biberteiche hinab.“ 

„Berzweifelnd fulgte Otterherz, der wie gefagt, ſo— 
gleih vrrietb, was geſchehen war, dem Ufer ded wilden 
Stromed, und nad) drei langen und mühfeligen Tagereifen fan 
er endlich am Biberteihe an. Hier wurde er eined „Wisch“ *) 
oder Biberbaues anfihtig. Er ſah dort feine Frau oben 
auf dem Dache ſitzen. Sie flocht aus der Rinde ded weißen 
Holzes („Bois blanc“) einen Sad, und hatte ihr Biberchen 
an einer Schnur von Weiß-Holz-Rinde neben fi) ange 
bunden.“ 

„Otterherz war außer fi) bei dem Anblid. Er bat fie 
vom Ufer aus, fie möchte doc wieder zu ibm kommen. 
Allein fie erwiederte, fie fönne nun nit. — „Ich babe 
dir meine Verwandten und Alle geopfert, und ich habe 
nur von dir verlangt, daß du mir Brüden baueteft und 
mir trodenen Fußes über die Gewäſſer hülfell. Du haft 
died graufamer Weife außer Acht gelaffen. Sekt muß ich 
für immer bei meinen Verwandten bleiben.“ — Ihr Mann 
bat fie, fie möchte dann doch wenigftend ein Mal die Weiß: 
holzſchnur löfen, und feinen Fleinen Sohn zu ihm laſſen, 
damit er ihn küſſe; allein auch died glaubte fie ihm ver: 
eigern zu müflen. Sie blieb wo fie war. — Und „— 
hiermit endigte plöglich die Gefchichte meiner Alten.“ 

„Aber wad wurde denn zulegt aud dem armen Ötter- 
herz?“ fragte ich fie, nicht völlig befriedigt. „Verwandelte 


*) Wiſch ift die reine Odſchibbewä⸗-Ausſprache und Orthograpbie des 
Vortes. Die franzöfifchen Voyageurs haben es in ihre Sprache aufgenommen, 
und haben „Wasch“ oder „Waschi‘‘ daraus gemacht. 
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er fich vielleicht in einen Otter, und lebte er fo, wenigſtens 
in demfelben Gewäſſer oder am Geſtade ded Seed, dem 
feine Frau nun angehörte? Oder kehrte er vielleicht zu 
feiner Schweſter zurüd, fie und ſich felber in feinen alten 
Tagen über feinen zerronnenen Glüddtraum zu tröften 4 

Allein meine Alte wollte fi) auf weiter nichtd einlaffen. 
Sie blieb dabei: „ihre Gefchichte fei zu Ende.“ Die ver- 
laflene Schweiter, mit der die Erzählung angefangen hatte 
und an die ic) fie erinnerte, blieb vergeflen. Und der un- 
glüdliche Oshige-wäkon blieb am Scyluffe auch unbefriedigt 
und wie eine Salzfäule daſtehen. — 

Died find ſolche Schlüfle, wie die Indianifhen Sagen 
fie oft haben. Sie Elingen eine Zeitlang wie die Aeolöharfe 
fort und fommen dann plöglih zum Schweigen. 





La Pointe, Auguft 1855. 


&iffter Brief 


Dermifchte Aufzeichnungen. 


„Bringet her die legten Gaben 
„Stimmt die Todtenflag' ! 
„Alles fei mit ihm begraben 
„Was ihn freuen mag!“ 
Schiller. 


Beim Tode eines Kindes. 


Schon ein paar Abende hatte man in einer Hütte, 
die eine halbe Meile von der meinigen entfernt war, und 
in der ein junges Indianifched Ehepaar wohnte, die 
Zrommel gefihlagen. Es war ein Franfed und fterbended 
Kindehen im Haufe, und die Aerzte behandelten es alle 
Zage. Eines Abende, ald ich nahe bei der Wohnung 
vorüberging, fonnte ich der Berfuhung binein zu fehen 
nicht widerftehen und hob eine der lofen Apakwas (Birken: 
rindenbedadhung) der Hütte ein wenig auf, um hineinzu- 
ſchauen. Ic hatte gerade die rechte Ede getroffen. Denn 
ich blidte dem Arzte und feinem kleinen Patienten gerade 
ind Angeſicht. Mich erfchredte Died plöglih fih mir ent- 
faltende Tableau vivant ein wenig. 
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Das fehr Franke und matte Meine Weſen lag in den 
Armen des Vaters, der erftaunlich betrübt und forgenvoll 
ausſah. Vor ihm fniete der Arzt und bewegte ſich Friechend 
näher hinzu und wieder weg. Cr blidte dad leidende Ge⸗ 
ſchöpfchen — aber freilich mit einem ganz andern Ausdrud 
ald der Vater — beftändig an, und hatte fein Auge auf 
dad Kind gebeftet, wie auf feine Beute. Ed war beinahe 
fo, wie wenn eine Kate mit der Maud fpielt. Nur daß 
in diefem Falle nicht das Kind felbit, fondern die in ibm 
ftefende Krankheit die zu haſchende Maus vorftellte. 

Das Hauptinfirument des Arzted war ein bobler, 
fehr weißer und fehr glatt bearbeiteter Knochen. Diefen 
Knochen, *) der etwa 21/, Zoll lang und von der Dide 
ded Fleinen Fingers war, verfehludte der Arzt zu wieder. 
holten Malen, brachte ihn eben fo vft wieder herauf, blies 
dann dad Kind damit an, faugte durch die Röhre an der 
Haut des Kindes, verfchludte den Knochen wieder, und 
brady dann unter ziemlih fragenhaften und fehredlichen 
Verzuckungen dad Bdfe, dad er eingefogen hatte, heraus 
in ein Becken. | 

Dad Ganze wurde durch beftändiged Trommeln, Raf- 
feln und Singen von Seiten eined Gehülfen ded Arztes 
begleitet, fo wie durch fonftige Dienftleiftungen und durch 
vieled Seufzen von Seiten der Mutter des Kinded. Nichts 
befto weniger aber ging dad Fleine Wefen doch einem ra- 
ſchen Ende entgegen. 

Am andern Morgen, ald ich früh wieder Fam, und 
ald theilnehmender Nachbar in die Hütte felber eintrat, 
fand ich den Arzt nicht mehr zugegen. Aber dad Kind 
lag, in eine dide wollene Dede gewickelt, dem Vater noch 





ey 


*) Gewöhnlich nehmen fie dazu den Beintnochen der fogenannten Nika 
oder Brantgoose (einer Art wilder Gans). 
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immer im Schooße. Er hatte es höchſt zärtlich umfaßt. 
Die Mutter fchien von den Anftrengungen der Nacht voll- 
fommen erſchöpft, und lag auf dem Boden ausgeftredt, mit 
dem Gefichte in den Lagerdeden oder Bellen. Alles war 
mäuschenftill und nahm fo wenig Notiz von mir, wie am 
Abend zuvor. Der Heine leidende Kranke athmete in den 
letten Zügen. — 

Deffelbigen Taged gegen Abend Fam ich noch ein Mal 
wieder, Fonnte jedoch die Wohnung nicht finden. Endlich 
überzeugte ich) mid) wenigitend, daß ich die rechte Stelle ent- 
det habe. Uber die Hütte felbft war bid auf den lebten 
Stumpf und Stiel weggebrodhen, auch die Einwohner 
waren verſchwunden, dad Feuer des Haufe auge 
löſcht, und auch alle ihre Sachen und Sächelchen bis 
auf dad Letzte weggefhafft. — Dad kleine Wefen war ge- 
ftorben und bereitd begraben und die trauernden Veltern 
hatten darauf, wie ed bei den Odjibbewäs nad jedem 
Todedfalle Gebrauch ift, ihre Hütte weggebrochen und ihr 
Feuer auögelöfcht, und waren zum Troft einftweilen zu 
Verwandten gezogen. *) 

Man führte mich zu dem Haufe, in dem fie fih be 


*%) Les Indiens craignent la mortalit6. (Die Indianer fürchten 
Alles, was mit dem Tode und den Todten zufammenhängt,) das wiederholten 
mir meine Ganadier oft genug. Daher begraben fie ihre Verftorbenenen fo 
ſchnell als möglih. Sie transportiren fie nicht zur Thür der Wohnung hin 
aus. Vielmehr fehneiden fie hinten ein Loch in das Haus und jchiden 
da den Todten hinaus. Sie fürchten, daß der Todte, wenn er lange bei ihnen 
bleibe, auch noch andere Lebende nach fich ziehe. Sie brechen nachher nicht 
nur das ganze Haus weg, und löſchen nicht nur das alte Hausfeuer aus, 
fondern fie hüten fi) auch fehr das neue Feuer im neuen Haufe mit Zunfen 
und Feuerbränden vom alten anzumahen. Es muß ein ganz neues feuer 
und ganz neues Holz dazu genommen werden. Auch bauen fie dad neue 
Haus nicht wieder auf derfelben Stelle auf, fondern wählen dazu einen andern 
led in möglichft weiter Entfernung. 
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fanden, und ich ſah fie dafelbft traurig und ernft unter den 
Ihrigen fiten. Es waren aber fehr viele Menfchen zugegen 
und erftaunlich viel Lärm und Getümmel. Es wurde ge 
fungen und die Trommel wurde gefhlagen. Es kam mir 
vor, ald wenn Corybanten fi) bemühten, den Schmerz zu 
erſticken. 

„So iſt es and“ ſagte mein Canadiſcher Begleiter, 
„dieſe Trommler und Sänger find „Consolateurs“ (Tröfter). 
Unfere Indianer engagiren bei Todeöfällen ſolche „Consola- 
teurs“ fürmlich, und bezahlen fie reht gut. Gewöhnlich 
nehmen fie dazu irgend einen „vieillard parleur“ 3. B. 
einen folchen wie unfer alter „Vieux Espagnol“ (Died 
war ein alter ſchwatzhafter Indianer, der zumeilen zu und 
gekommen war). Diefe „Consolateurs“ fpielen dann aber 
gar nicht auf dad flattgehabte traurige Ereigniß an. „U 
chantent les chansons les plus recreatifs et racontent 
des histoires, pour les faire oublier leur chagrin.“ — 

Eine folche „Iröftung“ dauert ziemlich lange, denn ich 
hörte noch mehrere Abende, wenn ich bei jenem Haufe 
der Verwandten meines trauernden Chepaared vorüberging, 
die Trommel darin ertönen, und, wenn ich nad) dem War- 
um? fragte, fo hieß ed immer, es feien die „consolateurs.“ 


„Die Unglückspuppe.“ 


Somohl bei den Odjibbewäs ald auch bei andern In— 
dianern ift ed ein ziemlich allgemeiner Gebrauch, ihren ge- 
ftorbenen Kindern und befonderd den Säuglingen, eine 
Haarlode zum Andenken abzufchneiden, und diefe Haarlode 
in Papierchen und bunten Bändern einzumideln. — Rund 
herum legen fie auch die Spielfachen, Kleider und 
Amulette des gefchiedenen Kleinen. Aus dem allen entfteht 
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dann ein Dickes längliches Padet, dad mit Binden kreuz⸗ 
weife feft zufammengefcehnürt wird und mie eine Puppe ge: 
bandhabt werden Fann. 

Sie nennen diefe Puppe mit einem Worte, *) welches 
foviel ald „das Elend“ oder „dad Unglüf« bedeutet, und 
dad man wohl am beiten mit Unglücks-Puppe überfegen 


fan. Dies Ieblofe Wilelfind nimmt nun die Stille ded 


verftorbenen Kindes ein. Die betrübte Mutter fchleppt es 
überall oft ein Jahr lang und länger mit ſich herum, wie 
fie früher ihren Säugling fchleppte. Sie ftellt ed neben ſich 
bin beim Feuer, wie früher ihren Säugling in feiner hölzernen 
Wiege, und gedenkt des letztern feufzend beim Anblic feines 
Kleider-Päckchens. Sie nimmt ed auch auf ihren Ausflügen 
und Reifen mit, wie fonft ihr Kind. Die leitende Idee, fo 
jagt man mir, fei, daß das verftorbene Fleine unbehülfliche 
Velen, weil es noch nicht zu gehen verftand, feinen Weg 
zum Paradieſe nicht finden könne. Durch dad fleißige 
Schleppen feined Ebenbildes, der „Unglüföpuppe“ glauben 
die Mütter feine Seele fortbelfen zu können. Sie tragen 
es daher fo lange, bis fie glauben daß der Geift des 
Heinen Wefend genugfam gewachſen fei, und fih nun 
jelbft fortzuhelfen vermöge. 

Auch bei Öffentlichen Feſten werden Diefe Puppen wohl 
mitgenommen und producirt, und ed werden ihnen dann 
zuweilen Gefchenfe oder Opfer-Gaben dargebracht. Wenn 
3. 3. ein Kriegertanz audgeführt wird und die unglüdliche 
Mutter mit ihrer Puppe weinend dabei figt, fo fchneidet 
ih wohl ein Krieger eine Partie Haare ab und mirft fie 
auf dad Ding: „pour faire plaisir a la pauvre mere et 
a son enfant.“ — 

Wenn dad Trauer-Jahr zu Ende ift, fo wird ein 


*) Im Odjiibbewã iſt es: „Kite-magissiwin.“ 
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Familienfeft veranftaltet, dad Packet audeinander gepackt, 
die Kleider nnd andern Gegenftände merden verfchenft, Die 
Haarlode aber wird herausgenommen und beerdigt. 

Sch hatte hier auf meiner Infel felbft ein Mal Gelegen— 
beit eine folche Unglüföpuppe zu fehen. Es war bei Sn: 
dianern aus dem Innern von „Lac Vermillion“. Sie hatten 
von da eine Fußreife von 10 Tagen gehabt, und die Mutter 
hatte das keineswegs leichte Widelfind zu allen ihren 
übrigen Efferten fo weit auf dem Rüden mit ſich gefchleppt- 

Als ich ed zuerft gewahrte, batte einer der Heinen 
Knaben aud der Familie dad Ding im Arme. Er ſaß da— 
mit beim Feuer und hielt ed, wie unfere Kinder ihre Puppen 
und bätfchelte ed, wie er früher fein kleines lebendes 
Schweſterchen gehätfchelt hatte. Nach einiger Zeit legte er 
ed neben feiner Mutter hin. Man ließ ed mich unterfuchen. 
Es war fehr forgfältig und feft gearbeitet. Am Kopfende 
waren zur Verzierung einige Federn und Zieiglein vom 
Lebensbaum angeftekt. Auch war vor der Bruſt der Löffel 
befeftigt, mit dem man dad verftiorbene Töchterchen fonft 
gefüttert hatte. 


Benehmen der Indianer bei einem plöslichen 
Tranerfalle. 


Die Indianer wiffen oft die Fleinen wie die großen 
Zufälle und traurigen Greigniffe ded Lebend mit viel phi- 
loſophiſchem Anſtande und mit lobenswerther Refignation 
ind Auge zu fallen. Died zeigte fich unter andern bei fol- 
gendem Vorfalle. 

Ein junger Mann hatte fih mit einigen andern zum 
„Paguessing,“ (jenem Indianifchen Schüffelfpiele) niederge: 
feßt. Er hatte feine geladene Flinte hinter ſich geftellt und 
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fie außer Acht gelafien. Sein jüngerer Bruder, ein Knabe 
von 13 Jahren, hatte die Flinte in die Hand genommen, 
den Hahn auf und zu gemadt und ihn endlich mit fammt 
dem ganzen Inhalt der Flinte fahren laſſen. Der Schuß 
war feinem Bruder in den Kopf gegangen und der junge 
Krieger wurde plößlicd mitten im Spiele, mit Federn und 
Farben geſchmückt, wie er war, todt niedergeftredt. 

So wie man fi) von feinem Tode überzeugt batte, 
entftand ein allgemeines Klagegefchrei und auf der Stelle 
bereitete ſich Alles zur Beerdigung, die bei den Indianern 
dem Tode gewöhnlich) unmittelbar auf dem Fuße folgt. 
Weiber, Männer und Kinder überließen fi) der heftigften 
Trauer. Die Weiber fchrieen und jammerten den ganzen 
Zag bis tief in die Nacht, löſten fih die Haare und be- 
freuten fih aud beiden Händen mit Aſche. Die Männer 
ſchwärzten ſich die Geſichter und ftedten fi) Mefler und 
Nadeln und Dornen durch die Haut und durd) dad Fleifch, 
geradeswegs hindurch durch) die tiefiten Stellen der Bruft 
und Armmuskeln. | 

Bei der Beerdigung trat ein alter Indianer auf, 
ftellte fi) einem großen Fichtenbaum gegenüber und bielt 
an die trauernde und nicht nur in Thränen fondern aud 
jo zu fagen in ihrem Blute fhwimmende Verfammlung 
eine äußerft rührende Rede. Bei diefer Rede war dad 
Auffallendfte, daB der Redner den fchredlichen Vorfall 
felbft gar nicht direkt erwähnte, fondern die ganze Sache 
umfchrieb und einkleidete. 

Der Hauptgedante feined Bortragd war, daß eine ſ chlanke 
große Fichte aufrecht geſtanden habe, wie die da vor ihnen. 
Plötzlich aber ſei auf des Großen Geiſtes Geheiß der 
Blitz herbeigekommen, in den ſchönen Baum gefahren, und 
habe ihn zu Boden geftredt. Auf den jungen Bruder, dad 
unfhuldige Werkzeug ded ganzen Unglüdd, wurde nicht im 
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allerentfernteften angefpielt. — Diefer war gleich nach dem 
BVorfalle von Furcht und Schreden ergriffen, fchnell in den 
Wald entflohen. Seine übrigen Geſchwiſter aber waren 
ihm narhgeeilt, hatten ihm freundlich zugeredet und ihn 
zurüdgebradt. Kein ungeſchickter Vorwurf Fam weder 
über ihre Lippen, noch über die der Aeltern, und aud) 
fpäter wurde nie ded Vorfalls mehr in der Familie er: 
wähnt, obgleich dem Dahingefhhiedenen noch manche Trauer: 
gedanfen nachgeſandt wurden. — 


Wie ſich die Indianer nach der Gefundheit ihrer 
Angehörigen erkundigen. 


Die Frage über die Gefundheit aller Lieben, die die 
Indianer, wenn fie fi) begegnen, an einander zu richten 
pflegen, beantworteten fich. bei jenem Zufammentteffen, von 
dem ich oben, bei Gelegenheit des Kanoebaues, erzählte, fo 
ziemlich von felbft, da fie ſich alle vor fih faben. Ereignet 
ed fih aber, daß zwei befreundete Indianer einander 
auf der Reiſe treffen, fo nehmen die Fragen diefer Art 
und die Antworten darauf faft fein Ende. 

Dann wird jeder Verwandte einzeln durchgenommen, 
und fein Wohlbefinden und feine Lage gefchildert. „Wie 
geht ed Deiner Frau? „Was mahen Deine Kinder ?« 
„Sind fie alle gefund und wohl genährt ?« — „Iſt Deine 
alte Mutter bei guter Gefundheit?« — „Nein fie ift ein 
wenig unwohl!« — „Was fehlt ihr?a — „Sie bat ſich 
eine böfe Erfältung zugezogen und liegt an einem Fieber 
darnieder.u „Haft Du eine wirffame Medizin dafür? 
Wo nicht, willft Du diefe verfuhen? Nimm davon !u — 
„Wie befindet fih denn Dein Onkel? und find die leiden- 
ben Füße Deiner Tante wieder beffer a — „Ihre Füße 


— — — 
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find beffer. Aber fie hat nun angefangen an den Augen 
zu leiden.“ — Mit ſolchen Fragen und Antworten läßt 
man die ganze VBerwandtfchaft die Revue paffiren, und nicht 
bloß die Perfonen, fondern auch alle Leiden und Krankheiten 
und deren Verlauf werden dabei einzeln durchgenommen. — 


Liebeödienfte für eine hinfällige Alte. 


Wenn Die Indianer, wie man ihnen oft Schuld giebt, 
gewöhnlich ihre Alten vernachläffigen, fo ift dies wenigſtens 
nicht immer der Fall. 

Heute ſah ich vor einer Indianer» Hütte recht viel 
Kiebeöthätigkeit aufgewandt für eine fehr alte Frau, die 
lahm, blind und halb taub war, und die nad) der Sonne 
verlangt hatte. Die Art und Weife, wie die Töchter und 
Schwiegertöchter diefer Alten dad Lager draußen im ſchönen 
warmen Sonnenfchein bereiteten, wie fie ihr die Matten 
und Deden bequem zurechtlegten, und es ihr recht gemüth⸗ 
lid machten, und wie fie dann endlich die Alte felber vor: 
fihtig heraudführten und niederfeßten, — Died Alles zu 
betrachten- that mir recht wohl. Sie hätten, fo erzählten 
fie mir, ihre Großmutter 130 Meilen weit her im Kane 
herbeigeführt, weil zu Haufe Niemand für fie hätte forgen 
innen. — 


Etwa von der VBielweiberei der Indianer. 


Ein fehr befannter Schriftfteller der Indianer ift der 
Meinung, daß ed unter den Odjibbewäs nicht für recht 
ehrenvoll und anfländig gehalten wird, mehrere Weiber zu 
haben. Diefer Anficht widerfprechen meine Leute bier ges 
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tadezu. Sie behaupten, daß ed im Gegentheil für höchſt 
ebrenvoll gehalten wird, zur Ernährung mehrer Weiber im 
Stande zu fein. Je tüchtiger, braver und gefchietter ein Jäger 
ift, defto mehr Weiber nimmt er. Ein recht auögezeichneter und 
berühmter Jäger braucht auch gar nicht viel nad) Weibern 
zu fuhen. Er kann fi) ihrer faum erwähren. Ein Mann 
der mehre Weiber erhalten kann, gewinnt Einfluß, er wird 
für einen Mann von großen Gaben und von ftarfem Cha- 
rakter gehalten und die Samilien mit ihren Töchtern bieten 
fih ihm felber an. Gewöhnlich nehmen fie die Weiber aus 
derfelben Familie, häufig eine ganze Reihe von Schweftern. 
Die erfte Frau bleibt aber immer die Haupt-Vorfteherin 
ded Haudhaltd „Elle est la regnante.“ Gie hat ihren 
Plag in der Hütte gewöhnlich dem Mann zur Seite. Ihr 
übergiebt der Jäger auch dad Wild, dad er erlegt bat, zur 
Dispofition und VBertheilung. Sie erhält fih auch ſchon 
deßwegen leichter in diefem Anfeben, weil fie gewöhnlich 
die erfigebornen Kinder im Haufe hat. Die verfchiedenen 
Frauen haben auch ihre befonderen AIndianifhen Namen, 
von denen der für die erfte fo viel bedeuten foll ald: „La 
femme de sa droite,“ der für die zweite: „La suivante,“ 
ber für Die dritte: „La petite femme.“ Mehr ald drei 
Weiber haben fie wohl felten. — 

Wenn fie ihr Weib verloren, fo ift ihre Trauer fehr 
tief. Sie färben fi dad ganze Geſicht kohlſchwarz. Sie 
legen ihre filbernen oder meffingenen Armbänder ab, und 
binden fi) in Kohlenſtaub gefchwärzted Leder um den Arm. 
Eben ſolches ſchwarzes Leder legen fie fi auch flatt der 
Wampum-Ketten um den Hald. Die Haare fehneiden fie 
ab, und kämmen fie nit. — Doch bat dann oft die 
Schweſter der Borftorbenen Mitleiven mit dem Tieftrau⸗ 
enden, fommt ind Haus, ihn zu tröften, der Kinder 
wahr zu nehmen und oft bleibt fie darauf, wie gefagt, ald 
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Nachfolgerin ihrer Schwefter in der Wirthſchaft. — Die 
Frauen find in der Regel nicht fo ſtreng oder wie ſich ein 
Sanadier gegen mich ausdrückte nicht fo „correft« in 
ihrer Trauer um ihren verfiorbenen Gatten, wie denn über: 
haupt bei den Indianifchen Frauen „Pub, Mode und Ce— 
remonien“ weniger in Anfchlag kommen, ald bei den 
Männern. 


n 


Wie ein Indianer die Häupter feiner Lieben zählte. 


Sch hatte bier fürzlidy Gelegenheit einen ganz eigen- 
thümlichen Fall Indianiſcher Arithmetif zu beobachten, 

Die Leute fo wie fie bier aud dem Innern anfommen, 
melden fich al&bald bei dem Amerikanifchen Agenten, um 
ihre Anfpruchörechte auf eine Theilnehmung an der Tribut- 
Auszahlung zu confolidiren. Der befagte Agent mit feinen 
Schreibern hält offene Sigung in einem Saale oder Schop- 
pen und da wird nun alle Tage ein anderer Stamm vor: 
genommen. Bor allen Dingen verfammelt er die Häupt- 
linge und Aelteften um ſich, dieam beften über die Familien- 
Verhältniffe, Frauen- und Kinderzahl ıc. jeded Stamm: 
mitglieded Beicheid willen und die im Stande find, Die 
Angaben jeded einzelnen zu controlliren. 

Der Tribut wird nämlich per capita vertheilt. Kin- 
der, Weiber, Männer, alle find gleich berechtigt. Und je 
mehr Kinder und Srauen einer bat, defto mehr Tribut be- 
fommt er ausgezahlt. Nach dem Buchſtaben ded Gefeted 
fol fih nun eigentlich jeder Berechtigte perfünlich fielen, 
und die meilten kommen daher auch mit ihrer ganzen Fa⸗ 
milie angezogen. Doc ift ed nicht möglich, dieſes Geſetz 
fireng durchzuführen. Es find immer Alte und Kranke 
genug da, welche die Reife nicht mehr machen konnten. In 
manchen Gegenden haben die Weiber um die Zeit der Tribut 
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zablung ihre Reis⸗Erndte oder fonft eine dringende Ar⸗ 
beit. Wenn fie Wochen lang abwefend fein follten, würde 
ed ihren Haushalt in Unordnung bringen. Man nimmt 
ed daher ziemlich leicht mit der Zulafjung von Entſchuldi⸗ 
gungen, und erlaubt ed wohl dem Familienvater, wenn er Die 
Anzahl der Seinen gehörig conflatirt bat, und feine Angaben 
mit denen der Häuptlinge übereinftimmen, dad Geld für fie 
alle einzuftreichen. Auch die, welche fehr weit weg wohnen, 
diöpenfirt man wohl vom perfönlichen Erfcheinen. — 

Zt ein Stamm an der Reihe, deſſen Mitglieder noch 
nicht alle angelangt find, fo fupplirt man die Statiflif der 
Abwefenden einftweilen ganz aud dem Gebächtniffe Der 
Aelteſten. Da ift es nun recht intereffant zu fehen, mie 
gut ihr Gedächtniß ift. Diefe Nelteften haben feine andere 
Dorf-Regifter und Gemeinde- Bücher, als die, welche fie 
im Kopfe mit fi) bringen. Sie wiffen aber immer genau, 
wen im Stamme ein neued Kind geboren wurde, — wer 
mit Tode abgegangen, — ob diefer oder jener fih von 
Neuem verbeirathet, — ob er eine zweite oder dritte Frau 
genommen, — ob ein Mädchen und wen und unter welchen 
Umfländen ed in einen andern Stamm bineinheirathete. 
Sie wiſſen anzugeben, ob Einer ein Halb-Indianer (Half 
breed) und in welchem Grade er dem Stamme verwandt 
fei, und in wiefern man ihn zur Theilnahme an dem 
Tribute ald berechtigt betrachten könne. 

Wer Tage lang dafiten und dieſen ftatiftifchen Auf- 
nahmen beiwohnen und den Discuffionen mit den Aelteſten 
über jede Familie und jeded Individuum zubören Eönnte, der 
würde manchen Bli in dad innere Haus- und Familien- 
Verhältnig diefer Völker zu thun und manche eigenthüm- 
liche Gefchichte zu vernehmen Gelegenheit finden. 

Ih fand dabei ein Mal, wie ich ſchon andeutete, 
einen eigenthümlichen Fall von Indianifcher Arithmetif. 
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Ein Mann, der weit aud dem Innern von Wisconſin 
heran gefommen war, und feine Familie und Kinder felbft 
nicht hatte mitführen können, brachte ftatt ihrer einen Fleinen 
Bündel von Holzitäben in das Regiftrirungd-Büreau. Als 
fein Name aufgerufen wurde und man ihn nach der Größe 
feiner Familie befragte, legte er dieſes Stäbe-Bündel auf 
den Tiſch und fagte, da wären die Seinigen alle, man 
möchte nachzählen. Die Stöde waren redht fauber gefhnigt 
und dann mit einem purpurrothen Wollenfaden zufammen- 
gefhnürt. Zwei größere waren für feine beiden Frauen 
da, und 7 Eleinere für feine Kinder, jeder Stab defto länger, 
je größer das damit bezeichnete Kind war. Er holte das 
ganze Bündel aud einem Tuche hervor, in dad er es forg- 
fältig eingewidelt hielt. Er hatte es fo auf feiner ganzen 
langen Reife von Haufe vorfihtig bei fih getragen. Er 
hatte alfo die Stöde fihon zu Haufe felber im Kreife 
feiner Familie gefchnitt und die Kamilien-Mitglieder hatten 
ihm gleihfam zu jedem Pflock ald Portrait gefeflen. 

Died war mithin in ded Indianerd Augen ein ganz 
unzweifelhaft fihered Document. Es erfhien ihm gleihfam 
als eine „Handfeſte⸗, eine viel ſolidere Dorumentirung, 
ald wenn er die Anzahl feiner Leute bloß auf einem Pa- 
pierchen numerirt hätte, oder wenn er die Summe dem 
Agenten bloß mit Worten mündlid genannt hätte, obgleich 
nah unferen Europäifchen Anfichten dieſe verfchiedenen 
Weiſen alle gleichviel Werth gehabt haben würden. 

Auch nachher bei der wirklichen Auszahlung des Tribut- 
Geldes felbft beobachtete ih noch mandherlei eigenthümliche 
und für die Indianer charakteriftifche Vorfälle und Scenen. 
Wollte ich fie alle ſchildern, ſo könnte ich ein langes 
Sapitel damit füllen. 

Es flieht intereffant genug aus, wie die armen Kerle 
und Weiber, wenn fie aufgerufen werden, vor den Zahl 
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fanden, und ich fah fie dafelbit traurig und ernft unter den 
Ihrigen fiten. Es waren aber fehr viele Menfchen zugegen 
und erflaunlic viel Lärm und Getümmel. Es wurde ge 
fungen und die Trommel wurde gefihlagen. Es kam mir 
vor, ald wenn Corybanten ſich bemühten, den Schmerz zu 
erſticken. 

„So iſt es auch⸗ ſagte mein Canadiſcher Begleiter, 
„dieſe Trommler und Sänger find „Consolateurs“ (Tröfter). 
Unfere Indianer engagiren bei Todesfällen ſolche „Consola- 
teurs“ förmlich, und bezahlen fie recht gut. Gewöhnlich 
nehmen fie dazu irgend einen „vieillard parleur“ 3. 8. 
einen foldhen wie unfer alter „Vieux Espagnol“ (Died 
war ein alter ſchwatzhafter Indianer, der zuweilen zu und 
gelommen war). Diefe „CGonsolateurs“ fpielen dann aber 
gar nicht auf das flattgehabte traurige Ereigniß an. „I 
chantent les chansons les plus recreatifs et racontent 
des histoires, pour les faire oublier leur chagrin.“ — 

Eine foldye „Tröſtung⸗ dauert ziemlich lange, denn ich 
hörte noch mehrere Abende, wenn ich bei jenem Haufe 
der Verwandten meined trauernden Ehepaared vorüberging, 
die Trommel darin ertönen, und, wenn ich nad) dem War: 
um? fragte, jo hieß ed immer, eö feien die „consolateurs.“ 


„Die Unglückspuppe.“ 


Sowohl bei den Odjibbewäs ald auch bei andern In⸗ 
dianern ift ed ein ziemlich allgemeiner Gebraud), ihren ge- 
ftorbenen Kindern und befondere den Säuglingen, eine 
Haarlode zum Andenken abzufchneiden, und diefe Haarlode 
in Papierchen und bunten Bändern einzumideln. — Rund 
herum legen fie auch die Spielfachen, Stleider und 
Amulette des gefchiedenen Kleinen. Aus dem allen entfteht 
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dann ein dickes längliches Padet, das mit Binden kreuz⸗ 
weife feft zufammengefehnürt wird und wie eine Puppe ge- 
bandhabt werden fann. 

Sie nennen diefe Puppe mit einem Worte, *) welches 
foviel ald „dad Elend“ oder „dad Unglüf“ bedeutet, und 
dad man wohl am beiten mit Unglüdd-Puppe überfegen 
kann. Dies leblofe Wielfind nimmt nun die Stelle des 
verftorbenen Kindes ein. Die betrübte Mutter fehleppt es 
überall oft ein Jahr lang und länger mit ſich herum, wie 
fie früher ihren Säugling ſchleppte. Sie ftellt es neben ſich 
bin beim $euer, wie früher ihren Säugling in feiner hölgernen 
Wiege, und gedenkt des letztern feufzend beim Anblick feines 
Kleider-Päckchens. Sie nimmt ed auch auf ihren Ausflügen 
und Reiſen mit, wie fonft ihr Kind. Die leitende Idee, fo 
fagt man mir, fei, daß dad verftorbene kleine unbebülfliche 
Weſen, weil ed noch nicht zu geben verftand, feinen Weg 
zum Paradieſe nicht finden fünne Dur dad fleißige 
Scleppen feined Ebenbildes, der „Unglückspuppe“ glauben 
die Mütter feine Seele forthelfen zu fünnen. Sie tragen 
ed Daher fo lange, bid fie glauben daß der Geiſt des 
fleinen Weſens genugfam gewacfen fei, und fih nun 
felbft fortzubelfen vermöge. 

Auch bei öffentlichen Feften werden Diefe Puppen wohl 
mitgenommen und producirt, und ed werden ihnen dann 
zuweilen Gefchenfe oder Opfer-Gaben dargebracht. Wenn 
z. B. ein Kriegertanz audgeführt wird und die unglüdliche 
Mutter mit ihrer Puppe meinend dabei fist, fo fehneidet 
fih wohl ein Krieger eine Partie Haare ab und wirft fie 
auf dad Ding: „pour faire plaisir & la pauvre mere et 
a son enfant.“ — 

Wenn dad Trauer-Jahr zu Ende ift, fo wird ein 


*) Im Odjibbewã iſt es: „Kite-magissiwin.“ 
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Familienfeſt veranftaltet, das Packet auseinander gepackt, 
die Kleider nnd andern Gegenftände werden verfchenft, Die 
Haarlode aber wird herausgenommen und beerdigt. | 

Ich hatte hier auf meiner Infel felbft ein Mal Gelegen- 
heit eine folche Unglüdepuppe zu fehen. Es war bei In— 
dianern aud dem Innern von „Lac Vermillion“. Sie hatten 
von da eine Fußreife von 10 Tagen gehabt, und die Mutter 
hatte da8 keineswegs leichte Widelfind zu allen ihren 
übrigen Efferten fo weit auf dem Rüden mit ſich geſchleppt. 

Als ic) ed zuerft gewahrte, hatte einer der kleinen 
Knaben aus der Familie dad Ding im Arme. Erfaß da: 
mit beim Feuer und hielt ed, wie unfere Kinder ihre Puppen | 
und bätfchelte ed, wie er früher fein Fleincd lebendes 
Schweſterchen gehätfchelt hatte Nach einiger Zeit legte er 
ed neben feiner Mutter bin. Man ließ ed mich unterfuchen. 
Es war fehr forgfältig und feft gearbeitet. Am Kopfende 
waren zur Verzierung einige Federn und Ziweiglein vom 
Lebendbaum angeftedt. Auch war vor der Bruft der Löffel 
befeftigt,, mit dem man dad verftorbene Töchterchen fonft 
gefüttert hatte. 





Benehmen der Indianer bei einem plöslichen 
Trauerfalle. 


Die Indianer wiffen oft die Fleinen wie die großen 
Zufälle und traurigen Ereigniffe ded Lebens mit vielphi- 
Iofophifhem Anftande und mit lobendwerther Refignation 
ind Auge zu faffen. Died zeigte fih unter andern bei fol 
gendem Vorfall. | 

Ein junger Mann hatte fi mit einigen andern zum 
„Paguessing,“ (jenem Indianifchen Schüffelfpiele) niederge- 
fett. Cr hatte feine geladene Flinte hinter ſich geftellt und 
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fie außer Acht gelaſſen. Sein jüngerer Bruder, ein Knabe 
von 13 Jahren, hatte die Flinte in die Hand genommen, 
den Hahn auf und zu gemacht und ihn endlich mit fammt 
dem ganzen Inhalt der Flinte fahren laffen. Der Schuß 
war feinem Bruder in den Kopf gegangen und der junge 
Krieger wurde plößlich mitten im Spiele, mit Federn und 
Sarben geſchmückt, wie er war, todt niedergeftredt. 

So wie man fi von feinem Tode überzeugt batte, 
entfland ein allgemeines Klagegefchrei und auf der Stelle 
bereitete fi) Alled zur Beerdigung, die bei den Indianern 
dem Tode gemöhnli unmittelbar auf dem Fuße folgt. 
Weiber, Männer und Kinder überließen ſich der heftigften 
Trauer. Die Weiber fchrieen und jammerten den ganzen 
Tag bis tief in die Nacht, lüften fih die Haare und be- 
fireuten fih au8 beiden Händen mit Aſche. Die Männer 
ſchwärzten fih die Gefichter und ſteckten fih Meffer und 
Nadeln und Dornen durch die Haut und durch dad Fleifch, 
geradeöwegd hindurch durch die tiefften Stellen der Bruft 
und Armmuskeln. | 

Bei der Beerdigung trat ein alter Indianer auf, 
ftellte fich einem großen Fichtenbaum gegenüber und bielt 
an die trauernde und nicht nur in Thränen fondern aud) 
fo zu fagen in ihrem Blute ſchwimmende Berfammlung 
eine äußerſt rührende Rede. Bei diefer Rede war dad 
Auffallendfte, daß der Redner den fchredlichen Vorfall 
felbft gar nicht direkt erwähnte, fondern die ganze Sache 
umfchrieb und einfleidete. 

Der Hauptgedante feined Bortragd war, daß eine fchlanfe 
große Fichte aufrecht geflanden habe, wie die da vor ihnen. 
Plöglich aber fei auf ded Großen Geifted Geheiß der 
Blik berbeigefommen, in den ſchönen Baum gefahren, und 
habe ihn zu Boden geftredt. Auf den jungen Bruder, dad 
unfhuldige Werkzeug ded ganzen Unglüdd, wurde nicht im 
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allerentfernteften angefpielt. — Diefer war gleich nach dem 
BVorfalle von Furcht und Schreden ergriffen, fchnell in den 
Wald entflohen. Seine übrigen Gefchwilter aber waren 
ihm nachgeeilt, hatten ihm freundlich zugeredet und ibn 
zurüdgebradht. Kein ungeſchickter Vorwurf kam weder 
über ihre Lippen, nody über die der Aeltern, und auch 
fpäter wurde nie ded Vorfalld mehr in der Familie er- 
wähnt, obgleich dem Dahingefchiedenen nody manche Trauer- 
gedanfen nachgeſandt wurden. — 


Wie fi die Indianer nach der Gefundheit ihrer 
Angehörigen erkundigen. 


Die Trage über die Geſundheit aller Lieben, die Die 
Indianer, wenn fie fib begegnen, an einander zu richten 
pflegen, beantworteten fich, bei jenem Zufamntentreffen, von 
dem ich oben, bei Gelegenheit ded Kanoebaues, erzählte, fo 
ziemlich von felbft, da fie fih alle vor ſich ſahen. Creignet 
ed fi aber, daß zwei befreundete Indianer einander 
auf der Reiſe treffen, fo nehmen die Fragen diefer Art 
und die Antworten darauf faft fein Ende. 

Dann wird jeder Verwandte einzeln durchgenommen, 
und fein Wohlbefinden und feine Lage gefchilder. „Wie 
geht es Deiner Frau? „Was machen Deine Kinder ?u 
„Sind fie alle gefund und wohl genährt?“ — „Iſt Deine 
alte Mutter bei guter Gefundheit?« — „Nein fie ift ein 
wenig unwohl!a — „Was fehlt ihr?« — „Sie bat fid) 
eine böfe Erkältung zugezogen und liegt an einem Fieber 
darnieder.“ „Haft Du eine wirffame Medizin dafür? 
Wo nicht, willft Du diefe verfuchen? Nimm davon! — 
„Wie befindet fi) denn Dein Onkel? und find die leiden- 
den Füße Deiner Tante wieder beſſer?“ — Ihre Füße 
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find beffer. Aber fie hat nun angefangen an den Augen 
zu leiden.» — Mit ſolchen Fragen und Antworten läßt 
man die ganze Berwandtfchaft die Revue paffiren, und nicht 
bloß die Perfonen, fondern auch alle Leiden und Krankheiten 
und deren Berlauf werden dabei einzeln durchgenommen. — 


Liebesdienſte für eine Hinfällige Alte. 


Wenn die Indianer, wie man ihnen oft Schuld giebt, 
gewöhnlich ihre Alten vernadhläffigen, fo ift dies wenigftend 
nicht immer der Fall. 

Heute fab ih vor einer Indianer: Hütte recht viel 
Liebeöthätigfeit aufgewandt für eine fehr alte Frau, Die 
lahm, blind und halb taub war, und die nach der Sonne 
verlangt hatte. Die Art und Weife, wie die Töchter und 
Schwirgertöchter diefer Alten das Lager draußen im fchönen 
warmen Sonnenfihein bereiteten, wie fie ihr die Matten 
und Deden bequem zurechtlegten, und ed ihr recht gemüth- 
lid machten, und wie fie dann endlich die Alte felber vor: 
ſichtig herausführten und nieberfeßten, — dies Alles zu 
betrachten- that mir recht wohl. Sie hätten, fo erzählten 
fie mir, ihre Großmutter 130 Meilen mweit ber im Kanoe 
herbeigeführt, weil zu Haufe Niemand für fie hätte forgen 
lönnen. — 


Etwas von der Vieltweiberei der Indianer. 


Ein fehr befannter Schriftfteller der Indianer ift der 
Meinung, daß ed unter den Odjibbewäs nicht für recht 
ehrenvoll und anfländig gehalten wird, mehrere Weiber zu 
haben. Diefer Anficht widerfprechen meine Leute bier ge⸗ 
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tadezu. Cie behaupten, daß ed im Gegentheil für höchſt 
ehrenvoll gehalten wird, zur Ernährung mehrer Weiber im 
Stande zu fein. Je tüchtiger, braver und gefchidter ein Jäger 
ift, defto mehr Weiber nimmt er. Ein recht auögezeichneter und 
berühmter Jäger braucht auch garnicht viel nach Weibern 
zu fuchen. Er kann fi ihrerfaum erwähren. Ein Mann 
der mehre Weiber erhalten kann, gewinnt Einfluß, er wird 
für einen Mann von großen Gaben und von ftarfem Cha- 
rafter gehalten und die Kamilien mit ihren Töchtern bieten 
fi ihm felber an. Gewöhnlich nehmen fie die Weiber aus 
derfelben Familie, häufig eine ganze Reihe von Schweitern. 
Die erfte Frau bleibt aber immer die Haupt-Vorfteherin 
ded Haudhaltd „Elle est la regnante.* Cie hat ihren 
Platz in der Hütte gewöhnlich dem Mann zur Seite. Ihr 
übergiebt der Jäger auch dad Wild, dad er erlegt hat, zur 
Dispofition und VBertheilung Sie erhält ſich auch ſchon 
deßwegen leichter in dieſem Anfeben, weil fie gewöhnlich 
die erfigebornen Kinder im Haufe hat. Die verfchiedenen 
Frauen haben auch ihre befonderen Indianifchen Namen, 
von denen der für die erfte fo viel bedeuten foll ald: „La 
femme de sa droite,“ der für die zweite: „La suivante,“ 
der für Die dritte: „La petite femme.“ Mehr ald drei 
Weiber haben fie wohl felten. — 

Wenn fie ihr Weib verloren, fo ift ihre Trauer ſehr 
tief. Sie färben fi) das ganze Geficht kohlſchwarz. Sie 
legen ihre filbernen oder meffingenen Armbänder ab, und 
binden fi in Kohlenſtaub gefchwärzted Leder um den Arm. 
Eben ſolches ſchwarzes Leder legen fie fih auch ftatt der 
Wampumz-Setten um den Hald. Die Haare fehneiden fie 
ab, und kämmen fie nicht. — Doch bat dann oft die 
Schweſter der Vorfiorbenen Mitleiden mit dem Tieftrau⸗ 
enden, kommt ind Haus, ihn zu tröften, der Kinder 
wahr zu nehmen und oft bleibt fie darauf, wie gejagt, ald 
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Nachfolgerin ihrer Schwefter in der Wirthſchaft. Die 
Frauen find in der Regel nicht fo ftreng oder wie fih ein 
Sanadier gegen mich auddrüdte nicht jo „correft« in 
ihrer Trauer um ihren verfiorbenen Gatten, wie denn über: 
baupt bei den Indianifchen Frauen „Pub, Mode und Ce— 
temonien“ weniger in Anfchlag kommen, ald bei den 
Männern. 


Wie ein Indianer die Häupter feiner Lieben zählte. 


Sch hatte bier kürzlich Gelegenheit einen ganz eigen- 
thümlichen Fall Indianifcher Arithmetit zu beobachten. 

Die Leute fo wir fie bier aud dem Innern antommen, 
melden fich aldbald bei dem Amerifanifchen Agenten, um 
ihre Anfpruchörechte auf eine Theilnehmung an der Tribut- 
Auszahlung zu confolidiren. Der befagte Agent mit feinen 
Shreibern hält offene Sitzung in einem Saale oder Schop- 
pen und da wird nun alle Tage ein anderer Stamm vor: 
genommen. Bor allen Dingen verfammelt er die Häupt- 
linge und Aelteften um ſich, die am beften über die Familien- 
Verhältniffe, Frauen- und Kinderzahl ıc. jeded Stamm- 
mitglieded Befcheid willen und die im Stande find, Die 
Angaben jeded einzelnen zu controlliren. 

Der Tribut wird nämlich per capita vertheilt. Kin⸗ 
der, Weiber, Männer, alle find gleich berechtigt. Und je 
mehr Kinder und Frauen einer hat, defto mehr Tribut be- 
kommt er ausgezahlt. Nach dem Buchſtaben des Geſetzes 
ſoll fih nun eigentlich jeder Berechtigte perſönlich ſtellen, 
und die meiſten kommen daher auch mit ihrer ganzen Fa— 
milie angezogen. Doc) ift ed nicht möglich, dieſes Gefek 
fireng durchzuführen. Es find immer Alte und Kranke 
genug da, weldye die Reife nit mehr machen konnten. In 
manchen Gegenden haben die Weiber um die Zeit der Tribut 
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Das fehr franfe und matte Meine Weſen lag in ben 
Armen des Baterd, der erftaunlich betrübt und forgenvoll 
ausſah. Vor ihm fniete der Arzt und bewegte fih Friechend 
näber binzu und wieder weg. Cr blidte dad leidende Ge: 
fhöpfchen — aber freilich mit einem ganz andern Auddrud 
ald der Bater — beftändig an, und hatte fein Auge auf 
dad Kind gebeftet, wie auf feine Beute. Es war beinahe 
fo, wie wenn eine Kate mit der Maus fpielt. Nur daß 
in diefem Falle nicht das Kind felbit, fondern die in ihm 
ftedende Krankheit die zu haſchende Maus vorftellte. 

Das Hauptinftrument ded Arztes war ein bobler, 
fehr weißer und fehr glatt bearbeiteter Knochen. Diefen 
Knochen, *) der etwa 21/2 Zoll lang und von der Dide 
ded Fleinen Fingers war, verfehludte der Arzt zu wieder: 
holten Malen, brachte ihn eben fo oft wieder herauf, blies 
dann dad Kind damit an, faugte durch die Röhre an der 
Haut ded Kindes, verſchluckte den Knochen wieder, und 
brach dann unter ziemlich fragenhaften und fchredlichen 
Berzudungen dad Böſe, das er eingefogen hatte, heraus 
in ein Beden. 

Dad Ganze wurde durch beftändiged Trommeln, Raf- 
feln und Gingen von Seiten eincd Gebülfen ded Arztes 
begleitet, fo wie durch fonftige Dienftleiftungen und durch 
vieled Seufzen von Seiten der Mutter ded Kinded. Nichtd 
beito weniger aber ging dad kleine Wefen doc einem ra= 
ſchen Ende entgegen. 

Am andern Morgen, ald id früh wieder kam, und 
ald theilnehmender Nachbar in die Hütte felber eintrat, 
fand ich den Arzt nicht mehr zugegen. Aber dad Sind 
lag, in eine die wollene Dede gewidelt, dem Vater noch 


m 





*) Gewöhnlich nehmen fie dazu den Beinknochen der fogenannten Nika 
oder Brantgoose (einer Art wilder Gans). 
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immer im Schooße. Er hatte e8 höchſt zärtlih umfaßt. 
Die Mutter ſchien von den Anftrengungen der Nacht voll- 
fommen erfhöpft, und lag auf dem Boden auögeftredt, mit 
dem Geſichte in den Lagerdeden oder Selen. Alles war 
mäudchenftill und nahm fo wenig Notiz von mir, wie am 
Abend zuvor. Der Feine leidende Kranke athmete in den 
leßten Zügen. — 

Deffelbigen Taged gegen Abend Fam ich noch ein Mal 
wieder, fonnte jedoch die Wohnung nicht finden. Endlich 
überzeugte ich mid) mwenigftend, daß ich die rechte Stelle ent- 
deckt habe. Aber die Hütte felbft war bis auf den letzten 
Stumpf und Stiel weggebroden, aud die Einwohner 
waren verfhmwunden, dad Feuer ded Haufe ausge— 
löfht, und auch alle ihre Sachen und Sächelchen bis 
auf dad Letzte weggefhafft. — Dad Meine Wefen war ges 
ftorben und bereitd begraben und die trauernden eltern 
hatten darauf, wie ed bei den Odjibbewäs nad jedem 
Todesfalle Gebrauch ift, ihre Hütte weggebrochen und ihr 
Feuer audgelöfcht, und waren zum Troft einftweilen zu 
Verwandten gezogen. *) 

Man führte mich zu dem Haufe, in dem fie ſich be 


*%) Les Indiens craignent la mortalit6. (Die Indianer fürchten 
Alles, was mit dem Tode und den Todten zufammenhängt,) das wiederholten 
mir meine Canadier oft genug. Daher begraben fie ihre Verftorbenenen fo 
ſchnell ald möglich. Sie trandportiren fie nicht zur Thür der Wohnung hin» 
aus. Vielmehr fihneiden fie Hinten ein Loch in das Haus und ſchicken 
da den Todten hinaus. Sie fürchten, daß der Tobte, wenn er lange bei ihnen 
bleibe, auch noch andere Lebende nach fi ziehe. Sie brechen nachher nicht 
nur dad ganze Haus weg, und Töfchen niht nur das alte Hausfeuer aus, 
fondern fie hüten fih au fehr das neue Feuer im neuen Haufe mit Funken 


und Seuerbränden vom alten anzumachen. Es muß ein ganz neues euer 


und ganz neued Holz dazu genommen erden. Much bauen fie das neue 
Haus nicht wieder auf derſelben Stelle auf, fondern wählen dazu einen andern 
Fled in möglichft weiter Entfernung. 
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fanden, und ich fah fie dafelbft traurig und ernſt unter den 
Ihrigen ſitzen. Es waren aber fehr viele Menfchen zugegen 
und erſtaunlich viel Lärm und Getümmel. Es wurde ge 
fungen und die Trommel wurde geſchlagen. Es kam mir 
vor, ald wenn Corybanten fi bemühten, den Schmerz zu 
erſticken. 

„Sp iſt es auch“ ſagte mein Canadiſcher Begleiter, 
„dieſe Trommler und Sänger ſind „Consolateurs“ (Tröſter). 
Unſere Indianer engagiren bei Todesfällen ſolche „Consola- 
teurs“ förmlich, und bezahlen fie recht gut. Gewöhnlich 
nehmen fie dazu irgend einen „vieillard parleur“ 3. B. 
einen folchen wie unfer alter „Vieux Espagnol“ (Died 
war ein alter ſchwatzhafter Indianer, der zuweilen zu und 
gefommen war). Diefe „Consolateurs“ fpielen dann aber 
gar nicht auf dad flattgehabte traurige Ereigniß an. „Il 
chantent les chansons les plus recreatifs et racontent 
des histoires, pour les faire oublier leur chagrin.“ — 

Eine ſolche „Tröſtung⸗ dauert ziemlich lange, denn ich 
börte noch mehrere Abende, wenn ich bei jenem Haufe 
der Verwandten meincd trauernden Ehepaared vorüberging, 
die Trommel darin ertönen, und, wenn ich nad) dem War- 
um? fragte, fo hieß es immer, ed freien die „consolateurs.“ 


„Die Unglückspuppe.“ 


Sowohl bei den Odjibbewäs als auch bei andern In⸗ 
dianern iſt es ein ziemlich allgemeiner Gebrauch, ihren ge⸗ 
ſtorbenen Kindern und beſonders den Säuglingen, eine 
Haarlode zum Andenken abzufchneiden, und diefe Haarlode 
in Papierchen und bunten Bändern einzumwideln. — Rund 
herum legen fie auch die Spielfachen, Kleider und 
Amulette des gefchiedenen Kleinen. Aus dem allen entiteht 
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dann ein dickes längliched Padet, dad mit Binden Freuz- 
weile feft zufammengefchnürt wird und wie eine Puppe ge 
bandhabt werden Fann. 

Sie nennen diefe Puppe mit einem Worte, *) welches 
foviel ald „dad Elend“ oder „dad Unglüfs bedeutet, und 
dad man wohl am beiten mit Unglüds-Puppe überfegen 
fann. Dies Ieblofe Widelfind nimmt nun die Stelle ded 
verfiorbenen Kindes ein. Die betrübte Mutter fehleppt es 
überall oft ein Jahr lang und länger mit ſich herum, wie 
fie früher ihren Säugling ſchleppte. Sie ftellt es neben ſich 
bin beim Feuer, wie früher ihren Säugling in feiner hölzernen 
Wiege, und gedenkt des letztern feufzend beim Anblid feines 
Kleider-Pädchend. Sie nimmt ed auch auf ihren Ausflügen 
und Reiſen mit, wie fonft ihr Kind. Die leitende Idee, fo 
fagt man mir, fei, daß das verftorbene Fleine unbehülfliche 
Weſen, weil ed noch nicht zu geben verftand, feinen Weg 
zum SParadiefe nicht finden Fünne Durch das fleißige 
Scleppen feined Ebenbildes, der „Unglückspuppe“ glauben 
die Mütter feine Seele forthelfen zu fünnen. Sie tragen 
ed daher fo lange, bis fie glauben daß der Geiſt des 
fleinen Weſens genugfam gewachfen fei, und fih nun 
ſelbſt fortzuhelfen vermöge. 

Auch bei Öffentlichen Feften werden diefe Puppen wohl 
mitgenommen und producirt, und es werden ihnen dann 
zumeilen Gefchenfe oder Opfer-Gaben dargebradt. Wenn 
3. B. ein Kriegertang ausgeführt wird und die unglüdliche 
Mutter mit ihrer Puppe weinend dabei fißt, fo ſchneidet 
fih wohl ein Krieger eine Partie Haare ab und wirft fie 
auf dad Ding: „pour faire plaisir à la pauvre m£re et 
a son enfant.“ — 

Wenn dad Trauer-Jahr zu Ende ift, fo wird ein 


*) Im Odjibbewä iſt es: „Kite-magissiwin.“* 
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Familienfeft veranftaltet, dad Padet auseinander gepadt, 
die Kleider nnd andern Gegenftände werden verfchenft, die 
Haarlode aber wird herausgenommen und beerdigt. 

Ich hatte hier auf meiner Infel felbft ein Mal Gelegen— 
beit eine folche Unglüdöpuppe zu ſehen. Es war bei In: 
dianern aud dem Innern von „Lac Vermillion“. Sie hatten 
von da eine Zußreife von 10 Tagen gehabt, und die Mutter 
batte dad keineswegs leichte Widelfind zu allen ihren 
übrigen Cfferten fo weit auf dem Rüden mit fi) gefchleppt- 

Als ich es zuerſt gemwahrte, hatte einer der Fleinen 
Knaben aus der Familie dad Ding im Arme. Erfaß da: 
mit beim euer und bielt e8, wie unfere Kinder ihre Puppen 
und bätfehelte ed, wie er früher fein kleines lebendes 
Schweſterchen gebätfchelt hatte. Nach einiger Zeit legte er 
ed neben feiner Mutter hin. Man ließ ed mich unterfuchen. 
Es war fehr forafältig und feſt gearbeitet. Am Kopfende 
waren zur Verzierung einige Federn und Ziveiglein vom 
Lebensbaum angeftedt. Auch war vor der Bruft der Löffel 
befeftigt, mit dem man dad verfiorbene Töchterchen fonft 
gefüttert hatte. 


Benehmen der Indianer bei einem plößlichen 
Zrauerfalle. 


Die Indianer wiſſen oft die Fleinen wie die großen 
Zufälle und traurigen Ereigniſſe ded Lebens mit viel phi⸗ 
Lofophifchem Anftande und mit lobenswerther Refignation 
ind Auge zu fallen. Died zeigte fih unter andern bei fol- 
gendem Vorfall. 

Ein junger Mann hatte fi) mit einigen andern zum 
„Paguessing,“ (jenem Indianifhen Schüffelfpiele) niederge- 
feßt. Er hatte feine geladene Flinte hinter fich geftellt und 
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fie außer Acht gelafien. Sein jüngerer Bruder, ein Knabe 
von 13 Jahren, hatte die Slinte in die Hand genommen, 
den Hahn auf und zu gemacht und ihn endlid mit fammt 
dem ganzen Inhalt der Flinte fahren laffen. Der Schuß 
war feinem Bruder in den Kopf gegangen und der junge 
Krieger wurde plöglich mitten im Spiele, mit Federn und 
Farben geſchmückt, wie er war, todt niedergeftredt. 

So wie man fih von feinem Tode überzeugt batte, 
entfiand ein allgemeines Klagegefihrei und auf der Stelle 
bereitete fi) Alles zur Beerdigung, die bei den Indianern 
dem Tode gewöhnlid unmittelbar. auf dem Fuße folgt. 
Weiber, Männer und Kinder überließen fih der heftigften 
Trauer. Die Weiber fchrieen und jammerten den ganzen 
Tag bid tief in die Nacht, löften fich die Haare und be- 
fireuten fi) aud beiden Händen mit Aſche. Die Männer 
fhmwärzten ſich die Geſichter und ftedten fih Meffer und 
Nadeln und Dornen durch) die Haut und durch) dad Fleifch, 
geradeswegs hindurch durch die tiefiten Stellen der Bruft 
und Armmuskeln. | 

Brei der Beerdigung trat ein alter Indianer auf, 
ftellte fih einem großen Fichtenbaum gegenüber und bielt 
an die trauernde und nicht nur in Thränen fondern auch 
fo zu fagen in ihrem Blute fehwimmende Verſammlung 
eine äußerfti rührende Rede. Bei diefer Rede war dad 
Auffallendfte, daß der Redner den fehredlihen Vorfall 
felbft gar nicht direkt erwähnte, fondern die ganze Sache 
umfchrieb und einfleidete. 

Der Hauptgedanke feined Bortragd war, daß eine fchlanfe 
große Fichte aufrecht gefianden babe, wie die da vor ihnen. 
Plöglich aber fei auf des Großen Geifted Geheiß der 
Blit berbeigefommen, in den Schönen Baum gefahren, und 
babe ihn zu Boden geſtreckt. Auf den jungen Bruder, dad 
unfhuldige Werkzeug ded ganzen Unglüdd, wurde nicht im 
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allerentfernteften angefpielt. — Diefer war gleich nach dem 
BVorfalle von Furcht und Schreden ergriffen, fchnell in den 
Wald entflohen. Seine übrigen Geſchwiſter aber waren 
ihm nachgeeilt, hatten ihm freundlich zugeredet und ihn 
zurüdgebradt. Kein ungefchidter Bormurf Fam weder 
über ihre Lippen, noch über die der eltern, und aud 
fpäter wurde nie ded WVorfalld mehr in der Familie er- 
wähnt, obgleich dem Dabingefthiedenen noch manche Trauer: 
gedanfen nachgeſandt wurden. — 


Wie fi die Indianer nad der Gefundheit ihrer 
Angehörigen erkundigen. 


Die Frage über die Gefundheit aller Lieben, die die 
Indianer, wenn fie fih begegnen, an einander zu richten 
pflegen, beantworteten fich bei jenem Zuſammentreffen, von 
dem ich oben, bei Gelegenheit ded Kanoebaues, erzählte, fo 
ziemlich) von felbft, da fie fi) alle vor ſich ſahen. Greignet 
ed fih aber, daß zwei befreundete Indianer einander 
auf der Reife treffen, fo nehmen die Fragen diefer Art 
und die Antworten darauf faft Fein Ende. 

Dann wird jeder Verwandte einzeln burchgenommen, 
und fein Wohlbefinden und feine Lage gefchilder. „Wie 
gebt ed Deiner Kraut „Was machen Deine Kinder ?u 
„Sind fie alle gefund und wohl genährt?« — „Iſt Deine 
alte Mutter bei guter Gefundheit?« — „Nein fie ift ein 
wenig unwohl!«a — „Was fehlt ihr?« — „Sie bat fi) 
eine böfe Srfältung zugezogen und liegt an einem Fieber 
darnieder.“ „Haft Du eine wirffame Medizin dafür? 
Wo nicht, willſt Du diefe verfuhen? Nimm davon !a — 
„Wie befindet fih denn Dein Onkel? und find Die leiden: 
den Füße Deiner Tante wieder befler «a — währe Züße 
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find beſſer. Aber fie hat nun angefangen an den Augen 
zu leiden. — Mit folhen Fragen und Antworten läßt 
man die ganze Berwandtfchaft die Revue paffiren, und nicht 
bloß die Perfonen, fondern auch alle Leiden und Krankheiten 
und deren Verlauf werben dabei einzeln durchgenommen. — 


Licheödienfte für eine hinfällige Alte. 


Wenn die Indianer, wie man ihnen oft Schuld giebt, 
gewöhnlich ihre Alten vernadhläffigen, fo ift Died wenigftend 
nicht immer der Fall. 

Heute ſah ih vor einer Indianer Hütte recht viel 
Ziebeöthätigfeit aufgewandt für eine fchr alte Frau, die 
lahm, blind und halb taub war, und die nad) der Sonne 
verlangt hatte. Die Art und Weife, wie die Töchter und 
Schwiegertöchter diefer Alten das Lager Draußen im fchönen 
warmen Sonnenfchein bereiteten, wie fie ihr die Matten 
und Deden bequem zurechtlegten, und e8 ihr recht gemüth⸗ 
ih madten, und wie fie dann endlich die Alte felber vor: 
fichtig beraudführten und niederfegten, — Died Alles zu 
betrachten- that mir recht wohl. Sie hätten, fo erzählten 
fie mir, ihre Großmutter 130 Meilen mweit ber im Kanoe 
berbeigeführt, weil zu Haufe Niemand für fie hätte forgen 
fönnen. — 


Etwas von der VBielweiberei der Indianer. 


Ein fehr befannter Schriftfteller der Indianer iſt der 
Meinung, daß ed unter den Odjibbewäs nicht für recht 
ehrenvoll und anftändig gehalten wird, mehrere Weiber zu 
haben. Diefer Anficht widerfprechen meine Leute bier ges 
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radezu. Sie behaupten, daß ed im Gegentheil für höchſt 
ebrenvoll gehalten wird, zur Ernährung mehrer Weiber im 
Stande zu fein. Je tüchtiger, braver und gefchieter ein Jäger 
ift, defto mehr Weiber nimmt er. Ein recht außgezeichneter und 
berühmter Jäger braucht auch garnicht viel nad) Weibern 
zu ſuchen. Er kann fi) ihrerfaum erwähren. Ein Mann 
der mehre Weiber erhalten kann, gewinnt Einfluß, er wird 
für einen Mann von großen Gaben und von ſtarkem Cha- 
rakter gehalten und die Samilien mit ihren Töchtern bieten 
fih ihm felber an. Gewöhnlich nehmen fie die Weiber aus 
derfelben Familie, häuflg eine ganze Reihe von Schweitern. 
Die erfte Frau bleibt aber immer die Haupt-Vorfteherin 
des Haudhaltd „Elle est la regnante.“ Gie hat ihren 
Pak in der Hütte gewöhnlich dem Mann zur Seite. Ihr 
übergiebt der Jäger audy dad Wild, dad er erlegt bat, zur 
Dispofition und Vertheilung Sie erhält ſich auch ſchon 
deßwegen leichter in diefem Anfehen, meil fie gewöhnlich 
die erfigebornen Kinder im Haufe bat. Die verfehiedenen 
Frauen haben auch ihre befonderen Indianifhen Namen, 
von denen der für die erfte fo viel bedeuten fol ald: „La 
femme de sa droite,“ der für die zweite: „La suivante,“ 
der für die dritte: „La petite femme.“ Mehr ald drei 
Weiber haben fie wohl felten. — 

Wenn fie ihr Weib verloren, fo ift ihre Trauer fehr 
tief. Sie färben ſich das ganze Gefiht kohlſchwarz. Sie 
legen ihre filbernen oder meffingenen Armbänder ab, und 
binden fi) in Kohlenſtaub geſchwärztes Leder um den Arm. 
Eben ſolches ſchwarzes Leder legen fie fih auch flatt der 
Wampum-FKetten um den Hald. Die Haare fehneiden fie 
ab, und kämmen fie nicht. — Doch hat dann oft die 
Schweſter der Borftorbenen Mitleiden mit dem Tieftrau- 
ernden, kommt ind Haus, ihn zu tröften, der Kinder 
wahr zu nehmen und oft bleibt fie Darauf, wie gejagt, al® 


157 


Nachfolgerin ihrer Schwefter in der Wirthſchaft. — Die 
Frauen find in der Regel nicht fo fireng oder wie fih ein 
Sanadier gegen mich auddrüdte nit fo „correft« in 
ihrer Trauer um ihren verfiorbenen Gatten, wie denn über: 
baupt bei den Indianifchen Frauen „Pu, Mode und Ges 
remonien” weniger in Anfchlag fommen, ald bei ven 
Männern. 


Wie ein Indianer die Häupter feiner Lieben zählte. 


Ich hatte hier kürzlich Gelegenheit einen ganz eigen- 
thümlichen Sal Indianiſcher Arithmetif zu beobachten. 

Die Leute fo wie fie bier aud dem Innern ankommen, 
melden fid) aldbald bei dem Amerifanifchen Agenten, um 
ihre Anfpruchörechte auf eine Theilnehmung an der Tribut- 
Audzahlung zu confolidiren. Der befagte Agent mit feinen 
Schreibern hält offene Sigung in einem Saale oder Schop- 
pen und da wird nun alle Tage ein anderer Stamm vor- 
genommen. Bor allen Dingen verfammelt er die Häupt- 
linge und Aelteſten um fich, dieam beten über die Kamilien- 
Verhältniſſe, Frauen- und Kinderzahl ıc. jeded Stamm- 
mitglieded Befcheid wiffen und die im Stande find, die 
Angaben jeded einzelnen zu controlliren. 

Der Tribut wird nämlich per capita vertheilt. Kin⸗ 
der, Weiber, Männer, alle find gleich berechtigt. Und je 
mehr Kinder und Frauen einer bat, defto mehr Tribut be- 
fommt er ausgezahlt. Nach dem Buchſtaben des Geſetzes 
fol fih nun eigentlich jeder Berechtigte perfönlich ftellen, 
und die meilten fommen daher audy mit ihrer ganzen Fa— 
milie angezogen. Doc) ift ed nicht möglich, dieſes Geſetz 
fireng durchzuführen. Es find immer Alte und Kranke 
genug da, welche die Reife nicht mehr machen fonnten. In 
manchen Gegenden haben die Weiber um die Zeit der Tribut 


158 


zablung ihre Reis⸗Erndte oder fonft eine dringende Ar- 
beit. Wenn fie Wochen lang abwefend fein follten, würde 
ed ihren Haushalt in Unordnung bringen. Man nimmt 
ed daher ziemlich leicht mit der Zulaffung von Entſchuldi⸗ 
gungen, und erlaubt ed wohl dem Familienvater, wenn er die 
Anzahl der Seinen gehörig conflatirt hat, und feine Angaben 
mit denen der Häuptlinge übereinftimmen, dad Geld für fie 
alle einzuftreihen. Auch die, welche fehr weit weg wohnen, 
diöpenfirt man wohl vom perfünlichen Erſcheinen. — 

Iſt ein Stamm an der Weihe, deffen Mitglieder noch 
nicht alle angelangt find, fo fupplirt man die Statiftif der 
Abwefenden einftweilen ganz aus dem Gedächtniffe der 
Aelteften. Da ift es num recht intereffant zu fehen, mie 
gut ihr Gedächtniß iſt. Diefe Welteften haben feine andere 
Dorf-Regifter und Gemeinde- Bücher, ald die, welche fie 
im Kopfe mit ſich bringen. Sie wifjen aber immer genau, 
wen im Stamme ein neued Kind geboren wurde, — wer 
mit Tode abgegangen, — ob diefer oder jener fih von 
Neuem verheirathet, — ob er eine zweite oder dritte Frau 
genommen, — ob ein Mädchen und wen und unter welchen 
Umftänden ed in einen andern Stamm bineinheirathete. 
Sie wiſſen anzugeben, ob Einer ein Halb-Indianer (Half 
breed) und in welchem Grade er dem Stamme verwandt 
fei, und in wiefern man ihn zur Theilnahme an dem 
Tribute ald berechtigt betrachten Fönne. 

Wer Tage lang dafiten und bdiefen ftatiftifchen Auf- 
nahmen beimohnen und den Didcuffionen mit den Aelteſten 
über jede Familie und jeded Individuum zubören Eönnte, der 
würde manchen Blif in dad innere Haud- und Zamilien- 
Verhältnig diefer Völker zu thun und mande eigenthüm- 
liche Gefchichte zu vernehmen Gelegenheit finden. 

Ih fand dabei ein Mal, wie ih ſchon andeutete, 
einen eigenthümlichen Fall von Indianiſcher Arithmetif, 
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Ein Mann, der weit aud dem Innen von Wisconſin 
heran gekommen war, und feine Familie und Kinder felbit 
nicht hatte mitführen können, brachte ftatt ihrer einen Fleinen 
Bündel von Holzftäben in dad Negiftrirungs-Büreau. Als 
fein Name aufgerufen wurde und man ihn nach der Größe 
feiner Familie befragte, legte er dieſes Stäbe-Bündel auf 
den Tiſch und fagte, da wären die Seinigen alle, man 
möchte nachzählen. Die Stöde waren recht ſauber gefchnigt 
und dann mit einem purpurrothen Wollenfaden zufammen: 
geſchnürt. Zwei größere waren für feine beiden Frauen 
da, und 7 kleinere für feine Kinder, jeder Stab defto länger, 
je größer dad damit bezeichnete Kind war. Er holte das 
ganze Bündel aud einem Tuche bervor, in dad er es forg- 
fältig eingewidelt hielt. Er batte es fo auf feiner ganzen 
langen Reife von Haufe vorfihtig bei fih getragen. Er 
hatte alfo die Stöde Schon zu Haufe felber im Kreife 
feiner Familie geſchnitzt und die Kamilien-Mitglieder hatten 
ihm gleihfam zu jedem Pflod ald Portrait gefellen. 

Died war mithin in ded Indianerd Augen ein ganz 
unzweifelhaft fichered Document. Es erfchien ihm gleichfam 
als eine „Hanpdfeftes, eine viel folidere Documentirung, 
ald wenn er die Anzahl feiner Leute bloß auf einem Pa- 
pierchen numerirt hätte, oder wenn er die Summe dem 
Agenten bloß mit Worten mündlich genannt hätte, obgleich 
nach unferen &uropäifchen Anfichten diefe verſchiedenen 
Weifen alle gleichviel Werth gehabt haben würden. 

Auch nachher bei der wirklichen Auszahlung des Tribut- 
Geldes felbft beobachtete ich noch mancherlei eigenthümliche 
und für die Indianer harakteriftifche Vorfälle und Scenen. 
Wollte ich fie alle fihildern, fo könnte ich ein langes 
Sapitel damit füllen. 

Es fieht intereffant genug aus, wie die armen Kerle 
und Weiber, wenn fie aufgerufen werden, vor den Zahl- 
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tifch treten, und wie jeder [den Tribut empfängt und mit 
den ihm eigenthümlichen Manieren fi) auf gar verfchiedene 
Weiſe linkifch und täppifch dabei benimmt. 


Der Eine fommt mit einer pelzigen Tafche den golde— 
nen, oder wenigſtens filbernen Regen aufzufangen. Der 
Andere bat nur einen Quchlappen dazu. ine arme 
Wittwe bat nichts ald ihre Schürze, in die fie es knotet 
Sie denkt, indem fie eine Handvoll blanker filberner Münzen 
hineinfallen fieht, ed fei fhon genug, und will die Knoten 
fhliegen. „Stop here!“ fagen die Zablmeifter, „here is 
more!“ und fhütten ihr noch ein Paar Handvoll nad, 
die fie ganz verwundert hineinfliegen ſieht. 


Denn vom Nachzählen ded Geldes von Seiten der 
Indianer ift bier nicht die Nede. Sie trauen darin ganz 
den Amerikanifchen Zahlmeiftern, und fie verftehen ohne 
died Faum etwad von dem relativen Werthe der großen 
und fleinen, der weißen und gelben (filbernen und goldenen) 
Münzen, die man ihnen haufenweife zufchiebt. Sie quittiren 
den richtigen Empfang ganz bona fide. 


Die Art ihres Quittirend ift die Iafonifchfte, die ich je 
gefchen babe. Ta fie alle natürlih nicht ſchreiben können, 
fo unterfehreibt der Amerifanifche Sekretär ihren Namen 
für fie. Damit fie aber doch auch nicht ganz unthätig bei 
diefer Unterfchrift find, fo ift ed eine hergebrachte Regel, 
daß fie während der Sekretär fehreibt, die Feder berühren. 
Ein bloßed Betüpfeln der Feder mit dem Finger genügt 
aud) ſchon, bevor noch der Sekretär zu fchreiben anfängt. 
Sa manche verfiehen auch dies Betüpfeln nicht einmal 
recht oder nicht fehnell genug auszuführen. Der Sekretär 
fommt ihnen daher ſchon mit der Feder entgegen und 
tupft fie damit felber, wie mit einem Stödcen 
auf die Finger. Eine folche irgendwie audgeführte Berührung 
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der Feder muß aber immer ftattfinden, damit fi) die Sache 
dem Indianer gehörig ind Gedächtniß präge. — 


Da ed in unferem Fleinen Orte leider nicht an Bor: 
räthen von Feuerwaſſer fehlte, fo kamen einige der Indianer 
auch zu dem Zabltifche in einem Zuftande, der für die 
Abmachung von Geldgefhäften äußerft ungünftig war. — 
E83 waren dies freilich nur fehr einzelne. Doc beobachtete 
ih eine Indianerin, die völlig ded Böfen zu viel hatte 
und die Straße mit widerlihem Lärm erfüllte. Sie wurde 
von einem zwölfjährigen Kinde, ihrer Tochter begleitet, die 
mit den Anzeichen der größten Befümmerniß und Sorge 
den Zuftand ihrer Mutter beobachtete. Die Golpftüde, 
welche die Mutter bei der Zahlung befommen batte, hatte 
dad Meine Mädchen in den Mund genommen, um bie 
Hände zur Unterflügung der Taumelnden frei zu baben. 
Sie bevedte forgfältig mit dem flatternden Mantel ihrer 
Mutter Blößen. Da es Zeit war, ſich an einem andern 
Plage zu melden, wo außer dem Gelve auch nod Werk: 
zeuge, Zebensmittel und andere Dinge an die Indianer 
vertheilt werden jollten, fo fuchte fie die Mutter an Ort 
und Stelle zu bringen. Sie fchleppte fie am Arme, fie 
zog fie an ihren Kleidern, und gerieth fat in Verzweiflung, 
daß es ihr, (auch felbft mit unferem Beiltande) nicht ge- 
lingen wollte, dad ganz auögelafjene Weib an den Platz 
zu fhaffen. Da fie nicht zu bewältigen war, fo ließ die 
Kleine ihre betrunfene Mutter endlich auf einen Stein 
nieder, und lief dann weinend davon zu den Lebendmittelver- 
theilern, um dort felbft ihre Familie zu vertreten, und ihren 
Antheil zu empfangen. — Ich hatte die Freude zu ſehen, 
daß fie angenommen wurde, und daß fie mit fo vielen 
Dingen bepadt, als fie nur ſchleppen konnte, zur Mutter, 
die auf ihrem Steine eingefhlafen war, zurüdfem. Sie 
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ließ fib nun ruhig mit den Schägen neben ihr nieder und 
erwartete ihr Erwachen. — 

Bei der Bertheilung der Geräthfchaften, Provifionen 
und Kleidungsſtücke an die Indianer gab cd manche Fo- 
mifche Scenen. Sie befamen auch neue Filzhüte, große 
blaue Röde mit blanten Knöpfen, fehr zweckmäßige graue 
Müten. Sie zugen Allede auf der Stelle über und in 
furzer Zeit war die ganze Verfammlung wie verwandelt. 
Mandıe widelten ihre Fuchs- und Stinkthierfhmwänze, fo 
wie fic fie biöher um den Kopf gewidelt hatten, nun um 
die Hüte herum. Manche, die eine Mübe und zugleich 
einen Hut erobert hatten, ftülpten ſich beided in ſehr lä⸗ 
cherlicher Weiſe zugleih auf den Kopf. Einer der den 
Nuten der Mütze nicht recht begriff, oder vielleicht nichtd 
auf dom Kopfe zu haben wünfchte, füllte fie mit Tabad 
und bing fie fi) ald Tabacksbeutel am Gürtel auf. Einem 
anderen war aud Verſehen die Marke oder Adreffe des 
Amerikanischen Rodfabrifanten auf feiner neuen Kleidung 
angeheftet figen geblieben. Er glaubte, diefe bunte ver- 
goldete Marke gehöre durchaus weſentlich zu feinem neuen 
Node. Cr wollte fie fih unter Feiner Bedingung abreißen 
lafien, und ich fab ihn noch einige Tage lang mit diefem 
Papiernen Fliden wie mit einem Ordendfhmude herum 
ftolziren, bid allmählich ein Regen ihn wegwufh. — 








La Pointe, Auguft 1855. 


Swölfter Brief 


Vermiſchte Aufzeichnungen. 





(Fortfegung) 


Und weiter über den Bäumen 

Die goldnen Sterne glänzen, 

Der Erde Schlummernädhte 

Mit Himmelsliht zu Tränzen. 
R. Reitber. 


Etwas von der Gengraphie und Sternkunde der 
Odjibbewäs. 


Jede Karte der Vereinigten Staaten lehrt, daß die 
Länder, die um den Oberen See herumliegen bei und die 
Namen „Wisconsin“, „Michigan“ ı. haben. Hier im 
Lande felbit haben Sanadier und Indianer ganz andere 
Benennungen für fie in Gebrauh. Um den Leſer nod 
etwas mehr in meiner Indianifchen Lofalität zu orientiren, 
mag ich einige berfelben aufführen. 

Das Nordufer ded Seed nennen fie hier gewöhnlich : „Das 
Andere Ufer« „L’autre bord‘“ (im Indianiſchen: Agamkit- 
chigamig. Die Gegenden im Süden ded Seed heißen bei 
den Canadiern: „Le pays de la folle avoine“ (dad 
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wilde Reidland), im Indianiſchen: Manominikan von 
Manomin (der wildefteid). Diefe Pflanze ıft in den fünlichen 
Anlanden ded Sees befonderd häufig und der Name der 
bier wohnenden Indianer ift daher auch ‚‚Manomini“ 
(Wilden Reid-Leute). 

Die Franzöſiſchen Canadier nennen dieſe ſüdlichen 
Länder mand) Mal fehr lafonifch bloß: „Les terres folles“. 
Recht oft hörte ich fie fagen: „In den terres folles thut 
man dies und dad.’ — Zumeilen fagen fie auch eben fo 
furz: „La folle avoine“ 3. ®. Je veux hiverner à la 
folle avoine (Ich will im wilden Reife, d. b. im Lande 
ded wilden Neifed, - Wisconsin, — überwintern). 

Ebenſo bezeichnen fie dad Land, mo die Ottawa⸗Indianer 
wohnen, die fogenannte Obere Halbinfel von Michigan ganz 
fur; „Chez les Courtes Oreilles“ (Bei den kurzen Ohren), 
weil dies der Sanadifche Name der Ottäma-Indianer iſt. 

Die Länder im Welten an den Quellen des Miffiffippi 
werben bier gewöhnlich ald: „Les bois forts“ (die dichten 
Wälder) bezeichnet. Sie heißen auch im Indianifchen fo. 
Auch der Indianifhe Name für die Stämme, die dort 
wohnen, bedeutet etwa fo viel als: „Wald-Menſchen.“ 
Ich gab mir viel Mühe, einen uralten Odjibbewä—⸗ 
Namen ded St. Lorenzo-Fluffed oder einen Gefammtnamen 
ded ganzen Waflerfuftemd diefed Stromed zu finden. Allein 
ich habe dergleichen nicht entdeden können. Jetzt und fo 
auch vielleicht ſchon feit ziemlich langer Zeit, nennen die 
Andianer ihn: „den Montreal-Fluß«, wie aud die 
Sanadier meiftend fagen: „La riviere de Montreal.“ — 
Montreal beißt in der Sprache der Opjibbewäd, die fein 
„ra audfprehen können, „Moneang“ und Fluß beißt 
„ssebi“. Dad Indianifhe Wort für den St. Lorenzo 
wird demgemäß „Moneang-ssebi“, mwelched die jebt unter. 
den Indianern gewöhnliche Bennenung ded Stromes iſt. — 
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Der breite St. Marien-Zluß, der den Oberen See im 
Süden verläßt, beißt „Kitschigumi-ssebi“ d. h. „der 
Fluß ded Großen Gerd.“ — 

Die Opjibbewäd haben auch den Himmel nicht unbe- 
obachtet gelafien. Sie kennen alle den Nordſtern, haben 
feine Unbeweglichkeit beobadıtet und haben einen Namen 
für ihn: „Giwedanang“, was buchftäblidy heißt: „der Stern 
im Norden“. Anang ift = Stern und Giwedin = Norden. 
Ein meitgereifter Voyageur verficherte mich, daß felbit die 
wildeften unter den Indianern den Stern ganz allgemein 
unter diefem Namen fennen. 

Ebenſo Fennen fie alle den „Morgenitern«, den fie 
Wabanang nennen, von „Anang“ (Stern) und „Waban“ 
der Oſten). — 

Ich fiße mit ihnen bier oft draußen vor meiner Hütte, 

und fie zeigen mir dabei die ihnen befannten Geſtirne. 
Sie haben mir noch folgende genannt und gezeigt: „den 
Bärenkopf« (Makosh-tigwan) „dad Bärenfreuz« (Mako- 
jigan) „die drei reiſenden Könige“ (Les Trois rois voya- 
geurs: Odj: Adawomog). Leider bin ich aber nicht im 
Stande, genau zu fagen, welchen von unfern Sternbildern 
biefe Benennungen entfprechen, weil fie mir oft andere 
Sterne in eine Gruppe oder einem Bilde zufammen zu 
faffen fchienen, ald wir. — 
Diie Plejaden nannten fie mir „Madodisson“ db. b. 
„die Schwißfleine«. Bei ihren Schwitzbädern gebrauchen 
fie erbißte in einen Kreid zufammengelegte Steine, ungefähr 
in der Figur, in welcher die Plejaden zufammenliegen. 

Nicht weit vom Noröftern zeigten fie mir drei Sterne, 
bie fie Noadji-manguet, d. h. „der welder hinter dem 
Loon *) berläuft« nannten. 


*) Der Loon ift ein großer Vogel, von dem id) fpäter noch mehr zu be» 
richten haben werde. 
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Sie haben auch verfchiedene Ausdrücke für die ver- 
fihiedenen Phafen ded Mondes, oder wie fie ihn nennen 
„der Nachtſonne“.“) Den Bollmond nennen fie: „die 
runde Radıtfonne.**) Und mit Ausdrüden, welche mit den 
unfrigen correfpondiren, bezeichnen fle auch den „abnehmen- 
ben», den „zunehmenden“ Mond. Auch haben fie befon- 
dere Worte für den fogenannten „Hof ded Monded“, für 
„Doppelfonnen« und andere Erfheinungen am Himmel, 
ein Umftand, der beweif't, daß fie den Ereigniffen am Fir- 
mament eine ziemlich große Aufmerkſamkeit gewidmet haben. 

Halt jeder einigermaßen intelligente Indianer weiß 
auch zu allen Zeiten des Jahred, wenn er den hellen Himmel 
anblict, die Tagedzeit zu beflimmen, wo die Sonne den 
Meridian paffirt und genau die Mittagsſtunde anzugeben. 
Für die übrigen Etunden haben fie Ausdrücke wie diefe: 
„Es ift halbwegs bid Mittag“, oder: „es ift noch die 
Hälfte von Mittag bid Sonnen-Untergang. — 

Befler noch ald am Tage, willen fie in der Nacht, 
wenn fie ſternenhell ift, die Zeit zu beflimmen. Weber bie 
Zeit eined nächtlichen Aufbruchd können fie fich fehr genau 
befprechen. Sie verabreden ſich über diefe Zeit „nach dem 
Untergange Diefed oder jened Geflirned«, oder fagen: 
„wenn der oder jener Stern da und da flieht“. — 

Die größeren Zeit-Ubfchnitte ded Jahres und der Mo- 
nate beflimmen fie wie wohl alle Völker der Welt nach den 
Bewegungen der Sonne und ded Mondes. 

Ich babe bier unter den Odjibbewäs von einem Mo- 
nate fprechen gehört, „in dem die Leute dad Laſter verwerfen«“ 
(une lune, ou ils rejettent le vice), Das erfte Mal, 
fo erzählte man mir, wo die Leute, befonderd die Jungen 


*) „Tibik-gisis‘‘ von „Tibik‘ — Nat und „gisis‘ = Sonne, — 
*) Wawuijesi-tibik--gisis, 
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den Mond im Februar fehen, fagen fie: „Je rejette ma 
mauvaise maniere de vivre.“ — Died war leider Alles, 
was ich über diefen intereffanten Umfland erfahren Fonnte. 
Stedt hinter diefer Sitte vielleicht eine Feier des iwieder- 
fehrenden Jahres, oder ift ein Reſt font eines alten tradi- 
tionellen Feſtes darin? Manche haben mir behauptet, 
ed wäre wirklich der Anfang ded Jahres damit bezeichnet. — 

Sie theilen auch dad Jahr in zwölf Monate, und 
haben für diefe Monate ihre eigenen feſten Indianifchen 
Namen. 88 ift daher wohl wahrfcheinlid, daß diefe Ein- 
theilung bei ihnen ſehr alt ift, befonderd da fie auch alle 
Paar Zahre einen dreizehnten namenlofen Monat binzu- 
feßen, um wieder mit der Sonne zurecht zu kommen. — 

Bei meinen Opdjibbewäd am Obern See haben die 
Monate folgende Namen: Januar = „der Geifter-Monat.“ 

Februar = „der Monat der Schildfifche („Sucker“), 
die dann anfangen in den Flüſſen binaufzugehen. 

März = der Monat der Schneefrufte,. weil dann 
die Sonne den Schnee oben gemeiniglich mit einer feſten 
Krufte bevedt und in diefer Zeit gut zu reifen ift. 

April = „der Monat ded Zerbrechend der Schneefchuhe,« 
weil dann wie die Schneefrufte felbft fo auch die Schnee: 
ſchuhe beim Gebraudye leicht zerbrechen. 

Mai = »Blumen-Monat. 

uni = Erdbeeren⸗Monat.“ 

Zuli = „Himbeeren-Monat. + 

Auguſt = „Heidelbeeren-Monat.« 

September — „der Monat ded milden Reifed.« 

October = „der Monat ded Blätterfalld.« 

Rovember : „der Frier-Monat.“ 

December: „der Kleine GeiſterMonat.“ — 

Freilich wiffen nit Alle um die richtige Berechnung 
und Bellimmung der Monate befcheid. Und es foll oft 
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recht komiſch fein, den Alten zuzuhören, wie fie fid) Darüber 
ftreiten, welchen Monat man denn nun eigentlid gerade 
jest habe, 


Indianiſche Reiſende. 


„Der Titel „Odgidjida“ (ein Braver, ein Held) iſt 
für die Indianer das Höchſte auf Erden. Um ihn zuv ver⸗ 
dienen, laufen fie bis and Ende der Welt.“ 

Krieged= und Mord: Erpeditionen find nicht dad einzige 
Mittel zur Erlangung diefed Prädikats. Viele Indianer 
haben auch zu anderen Mitteln gegriffen, nicht felten wie ed 
ſcheint, zu friedlichen Erpeditionen, namentlid) zur Aus⸗ 
führung weiter und gefährlicher Reifen, zu denen fie oft 
die Neugierde eben fo gut, wie der Durft nah Ruhm und 
Auszeichnung gereizt haben mag. 

Wir finden ſolche neugierige Indianifche Reiſende, Die 
aud weiter Ferne beranfamen, ſchon zuweilen in den erſten 
Berichten der Europäer über die Indianer erwähnt. Die 
Choctad haben, wie ih ſchon erwähnte, dad Andenken 
eined berühmten Reifenden ihred Stammed aufbewahrt, der 
eine große Reife nah dem Weiten unternahm, um da 
Meer zu finden, in dem die Sonne beim Untergang ver- 
ſchwinde. 

Aehnliche Traditionen von berühmten Reiſen und 
Reiſenden unter den Wilden finden fi) bei andern Stämmen. 
Man erzählte mir bier von einem Indianer, der fehr weit 
aud der Nähe der Rocky Mountains, (von einem ihrer 
nördlichen Zweige), hergekommen und bier am Obern Ser 
erfchienen fei. Er babe, fo fagte man, eine dem Opjibbewä 
ähnliche Sprache gefprochen, habe fi) hier Alled neugierig 
angefhaut, und fei dann wieder in fein Land zurüdge- 
gangen. 
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Weit mehr Auffehen ald diefer Reifende machte bier 
aber die Erſcheinung eined jungen Siour, der vor einigen 
Sahren am See war. Er war der Sohn eined Häuptlingd 
der Sioux, der nad) Andzeichnung verlangend, und zugleid) 
begierig zu fehen, wie die Erafeinde feined Volks, die Od⸗ 
jibbewäd, unter fich lebten, befchloß, einen friedlichen Aus⸗ 
flug in dad Land derfelben zu machen. Er reiſte allein, 
und nur mit feiner Sagdflinte bewaffnet, von Dorf zu 
Dorf unter den Odjibbewäd am See herum. Diefe waren 
über feine Kühnheit erſtaunt. Viele rotteten fi) zwar zu- 
fammen und fagten, man müffe diefen Feind ihres Bluted 
tödten. Doc flanden wieder Andere auf, und nahmen ihn 
in Schuß, lobten ihn feiner Kedheit wegen, und fagten, 
man müßte fo etwas gaftfreundlich refpektiren. Diefe An⸗ 
ficht behielt überall die Oberhand , und der junge Sioux 
manövrirte fo gefchidt, daß er unverfehrt und ungekränkt 
einen ganzen Winter unter den Odjibbewäs reifte und lebte. 

Ald der Frühling Fam, zur Zeit der Ahornzucker⸗ 
Ernte — „au temps des sucres“ wie die Sanadier fagen, — 
reifte er wieder heim und die Odjibbewäs entließen ihn 
mit Ehrenbezeugungen. 

Die Canadiſchen Voyageurs haben mic) verfichert, daß 
fie auch unter den Siour ſolche reifenden und abenteuern- 
den Odjibbewäs gefunden hätten. — Diefe Sadye ilt zum 
Theil auch deßwegen intereffant, weil wir und daraus er⸗ 
Hären können, daß wir Europäer ſchon bei unferm erſten 
Einmarfhe in die Neue Welt fo manche geograpbhifche 
Kenntniffe von entfernten Gegenden fo weit unter den Ein- 
gebornen verbreitet fanden, z. B. die Kunde von der Eri- 
ftenz ded Oceans bei tief im Innern wohnenden Nationen. 


170 


Indianifche Läufer. 


Ich babe oft Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß die 
Indianer bei ihren Leuten Schnellfüßigfeit eben fo body 
fhäßen, wie die Griechen bei ihrem Achillee, und daß fie 
in auödauerndem Laufe Außerordentliched vollbringen. — 

Viele faſt unglaubliche Leiftungen der fogenannten 
„Indian runners“ ($ndianifche Renner), welche die großen 
Pelz⸗Compagnien ald Poftboten benusten, find auch fonft 
befannt genug getvorden. Hier aber theilte man mir über 
diefen Punkt nody manches Sntereffante mit. — 

Da die dünne Bevdlferung des Landed über weite 
Streden vertheilt ift, fo fommen oft genug Fälle vor, in 
denen ein tüchtiger Läufer durch fchnelle Hülfe eine Familie 
vom Verderben retten Tann und man begreift ed daher 
fhon deßwegen leicht, daß fie aus ihm einen eben fo preis⸗ 
würdigen Heroen machen, wie aud einem kühnen Krieger 
oder Jäger. 

Früher ehe fie Pferde hatten, muß die Schnellfüßigkeit 
wohl noch höher in Anfehen geftanden haben. Da fie — 
wenigftend einige berittene Stämme, — alle wilden Thiere 
auf der Jagd zu Fuße erreichen mußten, jo war bad foge: 
nannte „Niederrennen ded Wildes“ etwad ganz Gewöhn- 
lihed. Sie üben dafjelbe aber auch noch jet zuweilen. 
So follen fie es 3. B. häufig mit dem Elenthiere thun. 
Vorzugsweiſe freilich nur im Winter, wo dad Clenthier 
im Schnee ſchwer fort fommt, und durchbricht, während der 
Indianer auf feinen Schneefchuben leicht darüber bingleitet. 

Ein biefiger Zäger erzählte mir ein Mal von einem 
folchen „Niederrennen ded Elend» Kolgended. Er babe, 
fagte er, ein Mal einen halben Tag lang hinter einem 
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Glen hergerannt. Mehre Male babe er ed faſt erreicht 
und ganz nahe bei fi) gehabt. Doc, fagte er, er babe 
ed nicht tüdten wollen, um die Mühe ded Zuhaufefchleppend 
zu fparen. Er ließ fich daher jede! Mal in einiger Ent- 
fernung von dem ermatteten Thiere nieder, gab ihm Zeit, 
neue Kräfte zu fammeln und verfchnaufte fi auch felbit 
bei diefer Gelegenheit ein wenig. Nach einigen Minuten 
fing er dad fonderbare Treibjagen wieder an und richtete 
ed fo ein, daß dad Thier dabei auf möglichſt abgefürzten 
Umwegen näher und näher zu feinem Hauſe berzuge- 
trieben wurde. Gegen Abend hatte er ed endlich ziemlich 
nahe bei feiner Station. Er näherte fi) ihm darauf wie⸗ 
der, zog fein Mefler, fchlachtete es ab, und hattenun gleich 
ben Körper nahe bei Keller und Küche. 


Ich hielt anfänglich diefe Erzählung für eine a la- 
chasseur auögefhmüdte Rodomontade, bid ich nody mehrere 
ähnliche Gefchihten vom „Niederrennen“ oder „Heim: 
treiben anderer wilder Thiere« hörte. Die merkwürdigſte 
und am beiten erzählte von allen fand ic) in einem Ame— 
rikaniſchen Journale, „dem Dafotasfreunde“, *) und da fle 
meine eigenen Referate beftätigt, mag ich fie diefem Sour: 
nale bier nadherzählen: „Ein Siour-Indianer, „der Mann: 
ded Himmels⸗ (Man of the Sky) genannt, fette fich, ald 
er eined Tages von erfolglofer Jagd heimkehren wollte, 
auf einem hohen Punkte am Rande einer flachen Prätie 
nieder, um feine Pfeife zu rauchen. (Die Indianer ziehen 
immer, wenn ed dad Wetter erlaubt, einen erhabenen Punkt 
zum Ausruhen und Rauchen vor, und ihre Sommerwege 
laufen gewöhnlich über die Höhenrüden hin, wo fie ſich 


*) Diefed Journal wurde einige Sahre hindurch in St. Paul in Minne- 
sota herandgegeben. | 
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dann und wann Zeit laſſen um anzuhalten, dad Land 
zu überfchauen und Beobachtungen zu machen.) 


„Während Meifter „Himmelmann« nun fo da faß, 
rauchend, ſchauend, Indianifche Gedanken denfend, fiel fein 
aufmerffamed Auge plöglih auf einen fchwarzen Bären, 
der ganz gemächlich geradeöwegd in der Richtung auf 
feinen Hügel zutrabte. Der junge Indianer, der fi rüh⸗ 
men kann, ein Mal einen Bären „niedergerannt« zu haben, 
fühlt fi fpäter flolz wie ein Englifher Borer. Himmel⸗ 
mann batte fi) längft eine Gelegenheit zur Auszeichnung 
diefer Art herbeigewünfcht, und nun dachte er, fei die Zeit 
gefommen. Wäre ed ihm bloß um Erlegung ded Bären 
zu thun geweſen, fo hätte er ſich verfieden nnd dad Thier 
aud dem Hinterhalte niederfchießen mögen. Aber dad hätte 
Leder thun können, der ed veritand, den Hahn der Flinte 
abzudrüden. Er beſchloß, lieber mit Meifter Braun ein 
rühmliched Wettrennen zu wagen. Dad Blut fing in feinen 
Adern an zu wallen, indem er fi in der Stille aller feiner 
Kleider und anderen hinderlichen Dinge entledigte und Alled 
bei Seite legte, mit Audnahme feiner Mofaffins, feiner 
Nfeife und feinee Büchſe. Der Bär kam berbei, und Him- 
melmann erhob fiy. Beim Anblid feined Gegnerd fprang 
ber Bär mit ein Paar mächtigen Säten zur Seite, und war 
bald weit vorauf. Aber feine vermehrte Schnelligkeit war 
nur momentan, und nad) einiger Zeit war die Bewegung 
etwad langfamer, und der Indianer fühlte feinen Muth 
wachſen, je mehr die Diſtanz ſich minderte. Als er dem 
watfchelnden Bären fehr nahe Fam, that diefer wieder mit 
ein Paar Säten fein Möglichited, doch ließ er wieder etwad 
früher nad), ald das erſte Mal, und in wenigen Augen- 
. bliden batte die auödauernde und behende Bewegung bed 
Jägers die Entfernung fait wieder auf Null gebradıt. 
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„Bei häufiger Wiederholung beflelben Experiments 
wurden die ungewöhnlichen Anftrengungen und plößlichen 
Aus griffe ded Bären allmählich „ſchwächer/ und der Jäger 
fah offenbar, daß dad Thier anfing zu fehwiten, wie bie 
Indianer von Jemandem zu fagen pflegen, der müde wird. 
Zu gleicher Zeit aber bemerkte er auch zu feinem Schreden, 
daß die weite flache Prärie zu Ende ging, und daß ein 
dichted Gebüfch und Gehölz nahe zur Hand war. Die 
Sache mußte fih nun entſcheiden. Braun ließ alle vier 
Beine fleißig fpielen, um dad nahe Gebüfch in directeſter 
Linie zu erreichen. Gelang ed ihm, jo wared aud mit der 
Jagd, denn er würde bald einen hohlen Baum oder ein nur 
für Vierfüßer durchdringliched Renversi*) gefunden haben. 
Himmelmann hätte jegt noch dad Thier bald genug durch feine 
Büchfe zum Stehen oder Liegen bringen können. Aber dad, 
wie gejagt, war eben nicht, wad er wollte. Ded Niederrennend 
eined Bären bätte er fih dann doc nicht rühmen mögen. 
Er firengte alle feine Kräfte an, ſchwenkte fi) mit über- 
natürlicher Schnelligkeit um den Bären herum, verrannte 
ihm den Weg zum Dikicht, und drängte ihn fo zu fagen 
in die offene freie Prärien-Fläche zurüd. 

„Einen Augenblid fand er ftil, that einen langen, 
tiefen Athemzug, und fagte dann: „Nun mein ſchwarzer 
Freund, nun zeige Di. Zwei Beine gegen vier! — Du 
mußt nun „ſchwitzen⸗ oder ich, bevor wir und trennen. — 
Beide büpften, flampften und dampften nun durch die 
Ebene hin mie zwei Renn-Pferde. Aber ed wurde ſchnell 
genug pfienbar, daß Braun bald um Quartier und Pardon 
bitten würde, denn fein ſchwankender Zickzacklauf gab dem 
Indianer, der ftetd ſtandhaft wie ein Peil dahinſchoß, dad 
Mebergewidht. Dad Rennen war nun entſchieden. Braun 


*) Renversi nennt man in Canada eine Waldgegend, in der viele Bäume 
niedergeworfen über einander liegen, ein Bärenverfted. 
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war lahm und marode, fein Verfolger noch hurtig und 
munter. Gr konnte ihn nun fait mit der Hand bei den 
Haaren zaufen. Jetzt griff er daber zu feiner Büchſe und 
blied dem armen gehetzten Thiere dad Leben aud. Nach 
dem Genuß einer gemüthlichen Pfeife warf er fih den 
zottigen Leihnam auf die Schultern und brachte ihn ins 
nahe Dorf, wo die delikateſten Biffen bei einem Zelte ver- 
zehrt und dabei auch dem Geifte ded Bären bie üblichen 
religiöfen Ehren bezeugt wurden. - 


„Der alte Man of the Sky, der jest 70 Jahre alt 
ift oder mehr, erzählt noch jest diefe Nenn-Gefrhichte aus 
feinen jungen Jahren oft mit großer Genugthuung.« — 


Sogar die Indianifhen Mädchen träumen zuweilen 
davon, daß fie große Läuferinnen werden follen, und fegen 
einen Ruhm darin, in diefer Kunft wie die Männer zu 
excelliren. Ein Fall diefer Art kam während meined Aufe 
enthalted auf unfrer Infel La Pointe vor. Es erſchien 
dort plößlich ein Eriegerifched Mädchen, die ſich rühmte, einen 
Siovur-Scalp erobert zu haben, und die man dort von 
Hütte zu Hütte im Triumpfe herumführte Man erzählte 
mir, daß diefem Mädchen, welched jetzt 19 Jahr alt war, 
por einigen Jahren zur Zeit sihrer großen Falten und 
Lebendträume *) ein übernatürliches Weib erfchienen fei, 
dad zu ihr gefprochen und ihr prophezeit habe, fie würde 
die berühmtefte Rennerin ihred Stammed werden, und würde 
zugleich durch ihr Rennen ſich einen der beften Krieger 
zum Mann erringen. Es ift dabei zu bemerken, wie es 
freilih auch Jeder im Voraus erwarten wird, daß Die 
Saftenträume der Indianifhen Mädchen fi) meiftend um 


*) Don diefen „großen Faften und Lebensträumen“ der Indiarer merde ich 
unten reden. 
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die Erringung eined Bräutigamd drehen. Drei Mal, fo 
fagte die prophetifche Stimme, würde fie einen Kriegszug 
gegen die Siour mitmachen, und drei Mal fiegreih aus 
diefen Kriegen durch ihre Schnellfüßigkeit fich retten. 
Beim Zubaufelaufen würden die Krieger ihred Stammes 
mit ihr wettrennen. Aber fie würde bei den beiden erſten 
Seldzügen ihnen allen zuvorfommen (Man kann dabei 
bemerken, daß auch auf der Heimkehr aud dem Kriege 
Schnellfüßigkeit eine große Auszeihnung unter den Indi- 
anern giebt). Beim Rüdzuge aud dem dritten Kriege aber 
würde ein junger Odjibbewä mit ihr wettrennen und diefer 
würde fie befiegen, und fie follte alddann ihm vermählt werben. 

Dad junge Mädchen hafte nun eben diefed Jahr ihren 
erften Feldzug ausgeführt. Sie hatte ſich felbit mit den 
Kriegern ihred Volkes ind Lager ihrer Feinde begeben, hatte 
ſich mit unglaublicher Geſchwindigkeit mitten auf's Schladht- 
feld gefchwenft, hatte dort einem verwundeten Sioux den 
Scalp geraubt, und war mit demfelben ftrafd in einem 
Laufe von mehren Tagen in ihr Heimathd Dorf geeilt, 
wohin fie die Nachricht ded Sieged zuerft bradıte, und 
wo fih dann ihr Ruhm verbreitete. 

In La Pointe wurde dann diefed kühne Mädchen wie 
gefagt von Hütte zu Hütte herumgeführt, mit VBortragung 
des von ihr eroberten Scalps, ald Fahne. — Sie wurde 
allen ald die Heldin ded Tages und der Inſel gezeigt, . 
und vermuthlich hatte ſchon längft ein junger Krieger fein 
Auge auf fie geworfen, und ift ed ein tüchtiger, fo wird wohl 
bald dad Scharmübel geliefert werden, bei dem fie fich 
von ihm im Nennen überwinden läßt und fich ihm ergiebt. 

Es ift überhaupt gar nichts fo fehr Seltenes, daß 
Weiber und Mädchen an den Beichäftigungen der Männer 
und fogar an ihren Kriegen Theil nehmen. Daß dad 
„Mulier taceat in ecclesia“ bei den Indianern nicht fo 
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fireng durchgeführt wird, als 3. B. bei den Juden, babe ich 
fhon oben bei Gelegenheit der Schilderung des großen 
Medirin-Tanzed angedeutet. Die Weiber werden volle Mit- 
glieder ded großen MideOrdend, tanzen mit den Männern 
im Tempel vor, fingen mit ihnen, haben wie fie den my⸗ 
ſteriöſen Sad und verrichten wie fie damit Wunder. Es hat 
auch berühmte Prophetinnen und Zauberinnen unter den SIn- - 
dianern gegeben. Auch bei den Kriegstänzen nehmen die Weiber 
immer gewiſſen Theil, indem fie diefelben mit Gefang begleiten, 
und fogar auch, wie ich eben zeigte an dem Handwerke des Krieges 
felbft. Eine der fonderbarften Kriegeöthaten eined Indianifchen 
Mädchen, die man mir bier erzählt hat, war folgende: 

Eine arme Frau lebte mit ihren Kindern und ihrem 
fieden und invaliden Manne ein kümmerliches und unbe 
Schütte Leben. Ihre einzige Hoffnung war ihr ältefter 
Sohn, ein Knabe, der jeßt eben ind Jünglingdalter trat, 
und der ſchon angefangen hatte für feine Mutter und Ge- 
fehwifter auf die Jagd zu geben und Ihnen ein Erwerber 
und Haudvater zu werden. 

Es traf daher die armen Leute wie ein vernichtender 
Blig, ald diefer hoffnungsvolle Züngling auf einem feiner 
Jagdzüge von verrätherifhen Sioux überfallen, gemordet 
und ftalpirt wurde. Die ganze Familie verfiel in tiefe 
Trauer und ſchwärzte ſich die Geflchter. Sie geriethen in 
. große Hülflofigkeit, — aber vor allen Dingen lechzten fie 
nad) Rache. Der arme kranke Vater fang den ganzen 
Tag Zrauerlieder um feinen gemordeten Sohn und beklagte 
feinen lahmen, elenden Zuſtand, der ihn verhinderte, felber 
audzuziehen und Rache an den Feinden feined Volks und 
feiner Bamilie zu nehmen. Er fland mit den Seinen ziem- 
lich allein in. der Welt und hatte wenige Verwandte, Die 
fi feiner annehmen konnten. Alles war in feinem Haufe 
Jammer, Klage und ungehört verhallendes Rachegeſchrei. 
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Da trat denn endlich die erwachſene Tochter ded Haus 
jed, ein Mädchen von 17 Jahren hervor, fing an die Kriegs⸗ 
trommel zu fihlagen, wilde Lieder zu murmeln und das 
Schickſal zu befragen oder wie fie ſich ausdrüden „zu träu- 
men”. — Sie hatte einen Traum, durch den ed ihr offen- 
bart wurde, daß dad einzige Mittel, um den Ihrigen Troft, 
Heiterfeit und Glück d. h. Rache zu bringen, fei, daß fie 
ihnen ihren eigenen Geliebten opfere. 


Diefer Geliebte ihres Herzend mar nämlid ein 
SJüngling aud dem Stamm der Siour, den fie in fehöne- 
ver und friedlicher Zeit kennen gelernt hatte, und den 
fie troß ded allgemeinen Stammedhaderd unendlich liebte. 
Beide hatten fih fchon oft im Geheimen gefehen und 
befucht, wozu ſich, da ihre Heimathsdörfer an den 
Grenzen ihrer Volks-Gebiete lagen, oft Gelegenheit bot. 
Er war von derfelben Bande, von welcher der Mord des 
Bruderd verübt war, und da dad racheſüchtige Mädchen 
nicht wußte, wie fie fonft einem andern Krieger aus dieſem 
Lande beikommen follte, fo befhloß fie der Traum - Ein- 
gebung gemäß ihren Geliebten ald Opfer zu wählen. 
Diefe Indianer betrachten ihre Feinde für die veribten 
Gräuelthaten ald folidarifch verantwortlid, und ihre Rache 
ift daher auch gefühlt, felbft wenn fie nicht dad Haupt des 
Uebelthäters felber, fondern nur einen feiner Angehörigen 
und Verwandten trifft. 


Dad Mädchen zog aud über Berg und Wald in’s 
benachbarte Grenzland der Sioux. In der Nacht erfchien 
fie mitten im Lager derfelben, wo fie till und unbemerkt 
zu ber Hütte und der Schlafftelle ihred Geliebten heranfrod). 
Sie ftedte ihm ein Liebeödzeichen zu. Sie flüfterte mit ihm 
duch die Fugen der Iuftigen Rindenhütte und Iud ihn her- 
aus in’d Freie. Der junge Mann, von Sehnſucht ergriffen, 
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fam beraud, mit feinem Mädchen im Walde zu koſen. 
Aber mitten in den Umarmungen verwandelte fi plößlich 
fein Lebend-Engel in feinen Mörder. Dad wilde Mädchen 
fließ unvermerft und plöglic ihrem Freunde den Dolch in 
dad Herz und erwürgte den Wehrlofen, zog ihm Haut und 
Haare vom Kopfe und rannte flüchtigen Fußes mit dem 
Stalp zu den Ihrigen zurüd, wo fie dann ald eine Wohl- 
thäterin ihrer Zamilie, ald eine Heldin ded Stammed, em⸗ 
pfangen und hoc) gefeiert wurde. — 


Wie der Skalp eines Feindes von Hand zu Hand 
wandert. 


Es hatte fih dad Gerücht verbreitet, daß ein frifcher 
„Buanisch-Tigwan“ (ein Siour-Sfalp) auf der Infel an— 
gefommen fei, und da ich ihn zu fehen wünſchte, jo machte 
ih mid auf ihn zu fuchen. 

Ein Paar Odjibbewäs hatten im Innern, wahrfchein- 
lich einige hundert Meilen von bier, ein Gefecht mit ben 
Sioux gehabt, und hatten ihnen einen Skalp abgenommen. 
Sie hatten ihn in der herfümmlichen Weiſe ausgeſchmückt 
und, auf einen Holz-Ring gefpant, einigen Bekannten, die 
nah 2a Pointe reiften, mitgegeben, um ihn allen den zahl: 
reich dafelbt verfammelten Freunden und Verwandten der 
glüdlichen Helden zu zeigen. — 

Wir fragten die Leute, denen wir begegneten, wo der 
Sfalp fei. Sie zeigten und eine Hütte, in der er, wie fie 
genau müßten, am Morgen gewefen fe. Als wir aber 
in diefer Hütte nachfrugen, fanden wir ihn nicht. Sie 
wiefen und zu einer andern weit entlegenen Hütte, wohin 
fie ihn gebradht hätten. Doch aud da war der Stalp 
jhon weg, und nad) vielen vergeblichen Kreuz= und Quer 
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wegen fanden wir dann endlih gegen Abend dad rechte 
Hand, in welchem wirklich der gefuhte Gegenfiand vor- 
banden mar. 

Ein Fleiner Knabe, der mit vielen andern Kleinen 
und Großen beim Feuer faß, hielt ihn an einem langen 
Stod. Ald ih dad abſcheuliche Ding näher betrachtete, 
war ed mir auffallend, daß ed nicht ganz fo widerlich aud- 
ſah, wie ih mir gedacht hatte Der Stalp war redt 
forgfältig auf einem SHolzringe audgefpannt, und mit 
einer fo großen Menge von Federn, bunten Bändern, Flingen- 
den Schellen, Fuchs- und Otterſchwänzen audgefchmüdt, 
daß die blutige Haut und die Haare fafl davon verbedt 
waren. Der Sinabe hielt ihn in der Weife im Arme, wie 
die kleinen Mädchen ihre Puppen halten. Die Großen 
befpradyen dabei die Gefchichte ded Kampfes und die Er- 
langung diefer Trophäe. - Doch wurde diefe leßere noch 
denfelbigen Abend zur Zeit unferer Anwefenheit von an- 
deren Leuten abgeholt, die auch dad Glüd genießen wollten, 
ihn ein wenig bei ihrem euer zu bätfcheln, mit Kenner: 
augen zu nnterfuhen, und die genauen Umflände der 
ganzen That dabei zu vernehmen. 


Die Pelzhändler und die Indianer. 


Unter den Menfchen, die bier verfammelt find, und 
mit denen ih Umgang pflege, habe ih ſchon in einem 
früheren Briefe die Indianifchen Pelzhändler oder die fo- 
genannten „Indian traders“ flüchtig genannt. Unter allen 
denen, die mit dem Indianer auf intimem Fuße leben, bil- 
den fie eine der wichtigſten Claſſen. Sie fiehen in Bezug 
auf Bildung auf einer viel höheren Stufe ald die fogenannten 
„Trappers“ (Biberfänger) — „Voyageurs“ (Sanoeführer) 
x. ıc. Ya fie haben fogar mehr praktifche und vorurtheile- 
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freie Kenntniß und Erfahrung vom Charakter der Indi⸗ 
aner ald die „Miffionäre«. Und da ich von einigen unter 
ihnen fehr viel Intereffanted über die Urbewohner vernommen 
babe, fo werde ich ihrer noch oft zu erwähnen Gelegenbeit 
haben. 

Manche von diefen „Traders⸗ haben dad Gewerbe ded 
Pelzhandels fchon feit Generationen im Lande betrieben 
und baben daher bedeutenden Einfluß bei diefem oder jenem 
Stamme erlangt. Man kann ihr Verhältniß zu den In- 
dianifchen Jägern mit dem unferer Zehnöheren zu ihren 
Bauern, oder mit dem bed Arbeitgeberd zu feinen Fabrik: 
leuten vergleichen. 

Der „Indian Trader“ ift meiftend ein Sapitalift, auf 
deſſen Koften oder durch deſſen Vorſchüſſe der Indianiſche 
Jäger lebt. Er verſieht dieſen letzteren mit Flinten, Pulver, 
Proviſionen und Waaren mancherlei Art, und debitirt 
ihn dafür. Wohl ausgerüſtet und wegen des Unterhaltes 
ſeiner Familie einigermaßen außer Sorgen, geht der Schuld⸗ 
ner auf die Jagd, oft viele hundert Meilen weit in die 
Wälder und Prärien hinein. Mit ſeinem Creditor und 
Brodherrn, dem Trader, kommt er erſt nach Jahresfriſt 
wieder zuſammen, um die Pelze abzuliefern, ſeine Schulden 
zu bezahlen und neue Vorſchüſſe zu erlangen. — 

Zuweilen gehen die Traders mit den „Häuptlingen⸗ 
ſolche Handels⸗-⸗Verbindungen ein und treten durch fie dann 
mit ganzen Dörfern oder Stämmen in dad Verhältniß 
ded Creditors zu feinem Schuldner. Sie erlangen daher 
zuieilen einen nicht geringen politifchen Einfluß, und da 
dabei nicht felten ziemlich bedeutende Summen auf dem 
Spiele ftehen, fo kann man fi) denken, daß ein Trader 
fein Geſchäft nur vortbeilhaft betreiben kann, wenn er ein 
Mann von Vorficht, Umficht und gutem Urtheil if. Man 
bat mir oft gefagt, und ich habe felbft wohl fo etwas bemerkt, 
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daß der Umgang und die fchwierigen Verhandlungen mit 
den Indianern, die felbft Oft ſchlau genug find, unter den 
Traderd Beute von großer Sapacität, wahre Diplomaten 
erzeugt, welche die „ars rerum gerendarum“ mit großem 
Geſchick und Takte betreiben, und fi) namentli auf die 
Abſchätzung ded Charafterd des ſchwer zu faffenden Wilden 
am beiten verfiehen. — 

Zum Beweife deffen zeigte mir ein Mal ein Freund, 
der ald Miffiondr gleichfalls viel Erfahrung über die In- 
dianer gefammelt hatte, einen Pleinen Coder von Regeln 
für den Umgang mit den Wilden, die von einem „Trader“ 
in Sranzöfifcher Sprache abgefaßt und zu Papier gebracht 
waren. Sch überfeßte mir diefen Kleinen intereffanten Co- 
der und da er für die Indianer fowohl ald für ihre Brod⸗ 
berren auf gleiche Weiſe charakteriftifch ift, fo mag ich ihn 
bier mittheilen. 

Die Grundfäge und Anfichten ded Diplomatifchen Pelz- 
händlers über den Verkehr mit den Wilden waren folgende: 

„Achte in ihren Gebräuchen Alles, was Achtung ver- 
dient. Es giebt bei ihnen Allen bie und da fehr gute 
Gewohnheiten.“ 

„Lobe überall, was wirklich ded Lobes werth if. Der 
Wilde ift nicht weniger für Lob empfänglich ald andere 
Menfchen. N 

„In den Geſchenken an fie fei aufmerffam auf ihren 
Geſchmack und ihre Bedürfniſſe. Gieb nur da, wo ed recht 
angebracht ifl. Verſchwende Deine Gefchenke nicht.“ 

„Willſt Du einen Gebrauch bei ihnen einführen, der 
ihrer Sitte geradezu entgegen ift, fo warte, bid fie anfangen 
die Nothwendigkeit davon einzufehen, und bis fie Kraft und 
Neigung gewinnen, fi der Sache zu unterziehen. — 
Direrten Zwang wende nie an. Du wirft auf Widerfiand 
flogen. Aber bahne die Wege. Entferne die Hinderniffe.“ 
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„Handelt ed ſich um Abſchaffung religiöfer oder aber- 
gläubiger Praktiken, fo ſchicke eine Belehrung vorauf, wie 
fie ihrer Einficht entfprinht.“ 

„Seßeft Du ihre großen Männer, ihre Häuptlinge und 
Priefter in Bezug auf ihre Kraft in den Indianiſchen 
Bauberkünften herab, fo laß fie eine Entfchädigung finden 
in um fo höherer perfünlicher Achtung die Du ihnen zoll.“ 


„Bekümmre Dich nicht fo fehr um die Menge. Wende 
Dich vielmehr an einzelne einflußreihe und hervorragende 
Männer. Verrichte durch die Vermittelung der Häuptlinge 
Alles, wad Du nur immerhin durch fie verrichten kannſt. 
Laß fie die Diöpofitionen treffen, laß fie die Reden halten. 
Es fchmeichelt ihrer Eitelkeit, und felbft die größten Männer 
glauben noch immer bei der Abhaltung einer Rede nicht 
nur Ehre einzulegen, fondern auch noch Profit zu machen.“ 

„Ein Geſchenk von einiger Bedeutung, dad Du einem 
Häuptlinge machſt, hat immer viel mehr Einfluß, als 
hundert Fleine Gefchente, die Du an hundert Fleine Leute 
verſchwendeſt. Der Wilde bemißt die Güte und den Werth 
eined Menfchen nach feiner Generofität, und feine Generofität 
benißt er nach der Größe, nicht nad der Mannigfaltigkeit 
der Geſchenke. Zudem hängt die Öffentliche Meinung ganz 
von der Anfiht der Häuptlinge ab. Ein Häuptling ift 
immer entweder beffer unterrichtet, oder muthiger, oder 
großmütbiger ald die andern.« — 

„Wenn ein Wilder Dich begleitet, Dir einen Dienft 
leitet oder für Dich arbeitet, fieh vor allen Dingen darauf, 
daß er fo genährt, und fo behandelt fei, wie er ed wünſcht 
und eben bedarf. Du giebft ihm zehn Mal den Werth der 
Nahrung, wenn erihrer bedarf und wenn er Hunger hat. 
Umd giebit Du ihm etwas, wad er nicht liebt, fo machſt 
Du ihn nur unzufrieden. « 
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„Sthiebe Deine Bezahlung oder Deine Belohnung nicht 
auf die lange Bank. Bei ilden vor allen Dingen ift ein 
auted „Da haft du!“ mehr als dreivDu follit haben !«— 

„Verlange nie vom Indianer erniedrigende Dienfte. 
Haft Du aber einen ehrenvollen Auftrag für ihn, fo wende 
Did an ihn. Er wird Dich gut bedienen. Laß Did 
nicht zu Samiliairtäten mit ihnen herab. Laß fie nie wie 
Deined Gleichen mit Dir effen. Spiele immer etwad ben 
großen Herren mit ihnen. Sie wünfchen auch felbft meiftend 
ald große Herren zu erfcheinen. Welchen Handel Du aud) mit 
ihnen abjchliegen mögeft, füge immer nachher aud eigenem 
Antriebe ein Fleined Geſchenk hinzu, ald ein Zeichen Deiner 
Zufriedenheit und ald einen Beweid Deiner Großmuth. — 

„Trachte nie irgend etwad durch Gewalt zu erlangen. 
Alled durch Unterredung, Gründe, Geſchenke. — 

„Verheiße ihnen nichts, wad Du nidht ganz gewiß 
bift, erfüllen zu können. Qäufche, hintergehe und belüge fie 
nie ! und wo möglich richte ed fo ein, daß Du Dih nie 
irreſt. Sich irren, ſich täufchen, nicht in Erfüllung bringen, 
was man verfprochen oder auch nur prophezeit bat, heißt 
beim Wilden fo viel ald: „lügen. Und wenn Du in ihren 
Augen erſt ein Mal als Lügner giltſt, fo ift ed mit dem 
Bertrauen auf ewig vorbei.ua — 

„Wahrheit und Herzendgüte dad fchäten fie am meiften. 
Aber wie die Herzendgüte fich bei ihnen nicht ohne Gene: 
rofität denken läßt, fo kann die Wahrheit nicht ohne ein 
beftimmted, fichered und entfchiedened Urtheil beftehen.« — 

„Sagſt Du ihnen: „id liebe Dich,“ fo habe auch 
gleich ein Gefchen? in der Hand, Deine Liebe klar zu be- 
weifen. Erfolgt Fein Geſchenk oder 'gar feine handgreifliche 
Artigkeit auf eine ſolche Berfiherung, fo verlierft Du in 
ihren Augen. Doc ihnen gleih darauf den Teller artig 
be greichen, von dem Du gegeſſen haſt und auf dem ein 
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Broden für fie geblieben ift, genügt oft ſchon und vertritt 
die Stelle eined Geſchenks.“ — 

Mich däuchte, ich hörte bier einen Macchiavell über den 
diplomatifhen Umgang mit Menfchen reden. Nur eined 
nimmt mi Wunder, daß in diefem trefflichen Coder nicht 
auch noch eine Regel berührt ift, die ich ald in dem Um— 
gange mit Indianern äußerſt wichtig oft habe preifen hören, 
nämlidy folgende Regel: 

„Sei ja immer recht geduldig und gleichmüthig mit 
ihnen. Zeige feinen Zorn, Feine heftige und leidenfchaftliche 
Bewegung. Sei nie empfindlich bei Beleidigungen. Thuft 
Du es, fo bift Du bald in ihrer Achtung verloren«. 

Bon einem ftillen und geduldigen Menfchen fagen fie: 
„Sr ift brav, Er hat ein folided und ſtarkes Herz. Weiſeſt 
Du heftig eine Beleidigung zurüd und fagft zum Beifpiel 
lebhaft und auffahrend: „Dad ift nicht wahr!“ oder der- 
gleichen, fo flüftern die Indianer fogleicy unter einander : 
»Bei dem ift Feine Gefahr !“ | 

Das „Nil admirari!* ift ein andered großed Prinzip 
bei ihnen. Selbft wenn die Bewunderung fie felbft betrifft, 
und ihrer Eitelkeit fchmeichelt, fo zeigen fie fi) doch wenig 
mit einem Menfchen zufrieden, der jened Organ, was bie 
Kranivlogen ald den Sitz dedö’ Enthufiasmus oder ber 
Neigung zur Bewunderung erkannt haben, in hohem 
Stade beſitzt. Sch fand bier Fürzlich einen Jäger, der von 
feiner Jagdſtation aud dem Innern der fogenannten Oberen 
Halbinfel mit ungewöhnlich reicher Beute zurüdgefehrt war. 
Er hatte in anderthalb Monaten ganz allein nicht weniger 
ald 55 Rehe erlegt. Ich rief aus: „Du bift ja ein auß- 
gezeichneter Säger!a — Ich fragte ihn, wie viel Rehe er 
gefehlt habe. Er fagte, er babe 60 Schüffe auf jene 55 
Thiere verbraudt. Darauf machte ich ihm ein ganz be- 
fondered Compliment über feine Gefchidlichkeit und naunte 
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ihn einen „Rimrod“! Er börte mich aber faft faum an, er- 
widerte nichtd, und ſchaute Iunz gleichgültig fogar etwas 
verächtlich darein. 


Jüdiſche Abftammung der Indianer. 


Recht merfwürdig ift ed mir, Daß ich bier fo viele 
Leute treffe, die noch feſt an die Jüdiſche Abkunft der 
Indianer glauben, nicht nur unter den Amerifanifchen 
Geiſtlichen, fondern auch fehr viele unter den Indianifchen 
Pelzhändlern und Agenten. Manchen kann man diefe 
wunderlihe Idee gar nicht aud den Kopf bringen. Sie 
fheint mir indeifen unter den Anglofädhfifchen Proteftanten 
fefter zu wurzeln ald unter den Franzöſiſchen Katholiken. 
Vielleicht kommt died zum Theil daher, daß jene fich fo 
viel mehr mit der Lektüre ded Alten Teſtaments, mit der 
Geſchichte der Juden, und indbefondere mit dem Mofterium 
von dem Endſchickſale der zehn verlorenen Stämme be 
fhäftigen. Diefe letzteren wollen fie num durchaus bier 
in Amerifa finden, und fie entdeden daber bei den India⸗ 
nern überall Aehnlichfeiten mit den Juden, die wohl nichts 
weiter ſind als Aehnlichkeiten mit allen andern Völkern, 
die unter ähnlichen nomadiſchen Verhältniſſen lebten. — 
Mir ſagte hier neulich ein Trader, daß eine Stelle im 
Jeſaias vorkäme, in der Amerika ganz deutlich hochge⸗ 
prieſen und als das Land der Zuflucht für die vertriebenen 
Juden bezeichnet ſei. Die Stelle, ſagt er, laute: „O! thou 
Land, shadowed with wings like an eagle!“ was er 
ungefähr fo interpretirte: „D wohl dir! Du Land, dab 
den Schatten feiner Flügel weit bin wirft. wie ein Adler !« 
— Mit diefen Adlerflügeln, fo meinte er, habe der Prophet 
Süd: und Nordamerifa gemeint, welche beide Halbinfeln 
Inder Mitte wie Adlerflügel zufammengelöthet feien. Auch 
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babe der Prophet damit deutlich genug amdeuten wollen, 
daß die Juden zu dieſem ſchöͤmu Lande auöwandern follten. 
— Ich babe jene Stelle zwar in der Englifchen Bibel 
nicht gefunden. Ich habe vielmehr eine gefunden, wo 
einem tweithinfchattenden Lande „Wehe!“ zugerufen wird. 
— Allein dad Referat und die Meinung meined Trader 
‚ darüber, dem id) noch andere ähnliche an die Seite ſetzen 
fönnte, zeigt doch, was die Leute bier aus der Bibel ber- 
aus oder in fie hinein interpretiren wollen. 


Muſchel⸗Handel. 


Recht große Dinge nach ihrer Art erzählen mir die 
hieſigen Canadiſchen Pelzhändler von dem Handel mit 
Conchilien, den fie bier ehemals unter den Indianern be- 
trieben haben, und von dem hohen Wertbe, den Die 
Indianer den Seemufcheln beizulegen pflegten. Wenn fie, 
die Traders, eine große [höne Seefchnede brachten, und fie den . 
Indianern and Ohr bielten, fo flaunten diefe und fanten, 
fie hörten den Ocean darin kochen, und zahlten dann wohl 
für eine ſolche Wundermuſchel Pelze bid zum Werthe von 
30 bid 40 Dollard und mehr. Es gab auch gewifle Arten 
und Formen von Mufcheln, die fie befonderd hochachteten. 
Sp mar zum Beifpiel eine gewifle längliche, fingerlange 
Mufchel im Indianerhandel gangbar, die viel höher ald 
©ilber gefhätt wurde. 

Jetzt hat died zmar aufgehört. Die Indianer zahlen 
nicht mehr fo viel für einzelne Mufcheln, wie denn freilid) 
mit Veränderung der Sitten, der Anzahl und des Pelz- 
reihthumd der Indianer auch die Weiſe ded alten Sana- 
difhen Handeld fich verändert hat. Aber in mander Hin- 
fiht werden die Muſcheln aud) heutigen Taged noch immer 
hoch gehalten. Ich ermähnte ſchon ber Beinen Scemuſcheln, 
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de in ihren religidfen Ceremonien, nicht nur bei den 
Dpiibbemdd, fondern auch bei den ganz im Innern woh⸗ 
nenden Siour eine fo große Rolle fpielen. 

Auch der geſchätzteſte Schmud, den fie haben, der 
fogenannte „Wampum⸗ befteht aus Mufcheln. Es find 
Heine längliche Nöhrenftüde, die aus gewiſſen Mufcheln ge⸗ 
fihnigt oder gebrechfelt werden. Es follen in Jerſey-City 
bei Newyork mehre Fabriken fein, in denen vorzugsweiſe 
von beutfchen Arbeitern diefe Wampum⸗Muſcheln für die 
Indianer bearbeitet werden. Es giebt bläulichen oder 
grauen Wampum, der vorzugsweiſe bloß ald Schmud 
gebraucht wird. Einflußreiche und angefehene Häuptlinge 
oder Joſſakids haben zumeilen ſchwere Maflen von diefen 
Muſchelſchnüren um den Hald. Die Schnüre aud weißen 
Mufchelröhren werden meiſtens bei Kriedendunterhandlungen 
gebraucht, und indem fie diefe Schnüre ſelbſt an einem 
Ende balten und dad andere Ende dem Gegner geben, 
beuten fie dabei an, daß der Verkehr zwifchen ihnen 
beiden fo glatt, weiß ‚und eben fein foll wie dieſe Wam⸗ 
pumſchnur. — Sowohl diefe Mufchel-Friedendfhnüre, als 
auch jener Muſchelſchmuck, und ferner jene Muſchel-Heilig⸗ 
thümer, und endlich felbit jene einzelnen großen und allge- 
mein bewunderten Mufcheln, mit einem Wort jene gefammte 
See-Sondhilien-Berebrung fand man ſchon in den frühften 
Zeiten bei den Indianern. Die Curopder bradten dies 
nicht Alles erſt mit. fi) ind Innere, vielmehr folgten fie 
darin nur dem Geſchmacke und einer. feit alten Zeiten 
etablirten Handelsbranche der Indianer. Wir finden feinen 
Indianerfomm, wo immer er auh im Innern wohnen 
mochte, von dem die erften bei ihm anlangenden Europäer 
nicht berichten, daß Seemufcheln bei ihm in hoher Achtung 
geſtanden hätten. Es ift wohl Fein Zweifel, daß mit diefen 
von den Küſten durch vielleicht fehr langſame Handels⸗ 
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Operationen und Bewegungen ind Innere geführten See 
mufcheln auch immer Heberlieferungen vom Drean ind Innere 
famen. Vielleicht verbanden fich felbft alte biftorifche Er⸗ 
innerungen mit diefem Muſchel⸗Cultus, Erinnerungen an bad 
große Waſſer, aud dem die Vorfahren der Indianer und 
ihre Religiondftifter vielleicht and Land fliegen. Daß ibr 
Land Amerika vom Dean umgeben fei, daß ein großes 
Gewäſſer rings um ihre Welt oder Hemifphäre herumging, 
fcheinen diefe Indianer eben fo gut gewußt zu haben, wie 
die Griechen ed in ihrem kleinen Griechenland mußten. Es 
ft 3. B. bei den Objibbewäs fehr gewöhnlih, Amerika 
weine Inſel⸗ zu nennen und ed ſcheint, daß died bei ihnen 
eine fehr alte nicht exit von den Europdern importirte Idee 
if. — Bei den Chocdad und nicht bloß bei ihnen, fondern 
auch bei anderen Miffiffippi-WVölkern findet man die Sage, 
daß einft ein Züngling fih nach dem Anblid des Waſſers 
gefehnt habe, in das die Sonne beim Untergange binabtaucht, 
und daß er dann eine mühfame jahrelang Reife nadı Weften 
von Bolt zu Volt unternommen und den Stillen Ocean 
entdedt habe. — 


La Pointe, Auguft 1855. 


Dreizehnter Brief. 


— 


| Zeichenfprache, 


„I cannot too much muse 
„Such shapes, such gesture, and such sound expression 
„(Although they want the use of tongue) a kind 
„Of excellent dumb discourse." — 
Shakespeare’s Tempest. 


Einer der intereffanteften Gegenflände, denen ein unter 
den Indianern reifender Ethnograph feine Aufmerkſamkeit 
zuwenden Tann, ift ohne Zweifel die bei dieſen Wölkern 
verbreitete Zeichenfprache und Bilderfehrift. 

Diefe Sache hängt mit fo vielen andern merkwürdigen 
Tragen zufammen, dag man, um fie zu erfhöpfen, ein 
umftändliched Merk fchreiben müßte. Ich will mich darauf 
befehränten, meine eigenen kleinen Erfahrungen, bie id) 
unter den Odjibbewäs darüber machte, klar und deutlich 
vorzulegen. 

Der Anfang zur Bilderfchrift ift vermuthlich in der 
Zeihenfprace zu fuchen. Die Indianer flellten erſt mit 
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Fingern und Händen das, wad fie andenten wollten, mi- 
mifch dar, adoptirten dabei in der Unterredung gewiſſe, oft 
wiederholte Zeihen und Geſten und ſuchten dann diefe 
nachher auch auf Birkenrinde (ihrem Papiere) mit Strichen 
nachzuahmen und bleibend zu machen. 

Ich will daher mit der Zeichenfpradhe beginnen, mid) 
jedoch auf einige Bemerkungen befhränten, weil man da- 
von unter den Bewohnern am Oberen See felber weniger 
gewahrt, ald unter den mehr weſtlichen Wanderfiämmen 
der Prärien. Die Odjibbewäs ald Fifcher und Waldjäger 
an ihrem See haufend, fommen nicht fo viel mit Mitglie- 
bern fremder Stämme und Zungen zufammen, ald die 
weltlichen Nomaden und Büffeljäger, die über unermeßliche 
Näume ziehen. Bei jenen ift daher die. Zeichenfprache we⸗ 
niger cultivirt, als bei diefen, die fih überall mit ihr ver: 
ftändlich machen. 

Jedoch auch felbft bei den Odjibbewäs und bei den 
Sioux am St. Peters-Fluſſe, hatte ich einige Gelegenheit, 
die natürliche, finnige und bezeichnungdvolle Mimik, mit 
ber diefe Indianer ihre Reden begleiten, zu bewundern. 
Selbit unter Genoſſen defjelben Stammed und derfelben 
Sprache, bedienen fie ſich derfelben, wie alle Völker Dice 
mehr oder weniger thun, tbeild um mit einer Fingerbe- 
mwegung oder einem Kopfniden anzudeuten, was die mand)- 
mal etwad träge Zunge nicht fagen will, oder um den 
Eindrud, den der Mund durch dad Ohr machte, aud) nod) 
durch eine, dem Auge gegebene Darftellung zu verſtärken. 

Sehr lebhafter Geftitulationen bedienen fi Die 
Andianer zwar niit. Aber ihre Mimik ift deſto mehr 
„ad rem“, äußerft natürlich, fehr bezeichnend und daher 
auch leicht verftändlich. | 

Wenn fie 3. B. vom Großen Geifte reden, fo werfen 
fie dabei gewöhnlich ein Mal einen ehrfurchtsvollen oder 
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fheuen Blick nad oben, fahren auch wohl ein Mal mit 
dem Zeigefinger perpendikulär, aber leife, zum Himmel auf. 


Wenn fie von der Eonne, odır was meiftend, da die 
Eonne ihre Uhr vorftellt, einerlei ift, von der Zeit reden, 
und wenn fie die Stelle beflimmen, wo die Sonne bei dem 
in Rede ftehenden Ereigniffe ftand, fo weifen fie mit dem 
Singer auf diefen Punkt ded Himmelögewölbed bin, und 
da fie eine Zeitlang in der angenommenen Gtellung aud- 
balten, fann man ihre Arme und Zinger recht gut als 
Uhrweiſer beuugen. 


Wenn fie von dem Zeitabjchnitt eined Tages fprechen, 
jo fahren fie mit dem Zinger über dad ganze Himmeld- 
gewölbe langfam hin, fangen dabei am Oſt-Horizonte an, 
ftreichen über den Zenit weg und laflen die Hand wieder 
am MWefl-Horizonte finken. Died ift dad Zeichen oder der 
Seftus für: „einen Tag.“ | 

Fällt ein Schuß in der Erzählung, fo ftoßen fie ge⸗ 
wöhnlidy cin Mal mit dem Rüden der rechten Hand in 
die fladye Linke, daß es ein wenig klatſcht. Aber nicht 
fehr laut. 

At von einer Reife zu Pferde die Rede, fo ſetzen fie 
wohl die zwei Vorderfinger der rechten Hand reitendd auf 
den Zeigefinger der Linken, und laffen beide die galloppi- 
renden Bewegungen des Pferded machen. Iſt es eine Reife 
zu Fuß, fo fpazieren dabei die befagten beiden Vorderfinger 
allein einige Male durdy die Luft. 

Beim Zählen werden natürlih vor Allem die zehn 
Singer angewandt, und die Zahl nicht nur genannt, fon- 
dern auch an den Fingern gegeigt, wie denn wohl alle 
Völker bald bemerkt haben, daß ihre zehn Finger nicht nur 
dad natürlichfte Nechenbrett find fondern auch ihnen dad 
natürlichſte Zahlen⸗Syſtem an die Hand geben. 


r 
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Auf dieſe Weiſe, fage ih, und mit vielen hundert 
andern ähnlichen Selten ergänzen und unterflügen fie ihre 
mündlichen Vorträge. Und ed ift fhon aud den gegebenen Bei- 
fpielen Elar, wie in vielen foldhen Fällen die Zunge fih ganz 
ihrer Mühe entheben mag und wie die Geften ald allgemein 
verftändliche Ausdrücke für fich allein beftchen bleiben Fönnten. 

Geſetzt den Fall, ein Indianer wolle dem andern er- 
zäblen, daß er einen Ritt von drei Tagen über die Prä- 
rien gemacht habe, fo braucht er zuerfi nur mit dem Finger 
auf feine eigene werthe Perfon zu deuten. Dad bieße 
„Ih. Dann ließe er die Vorderfinger der rechten Hand 
in der fo eben angegebeiten Weife durch die Luft über das 
Grad galoppiren. Das vervollftändigte den Gedanken zu: 
„Ich reifte zu Pferdes. Weiter führe er ein Mal mit der 
Hand über dad Himmelögewölbe, dad gäbe den Begriff 
„Tag“ und endlich hielte er feinem Gefprächögenoffen drei 
Binger vor Augen, um anzuzeigen, daß ed „dreis Tage 
geivefen. 

Man fleht, fage ich, auf diefe Weiſe, wie aus der die 
Nede begleitenden Mimik eine befondere, auf eigenen 
Füßen ſtehende Zeihen ſprache ſich ablöfen konnte. 

Es ift ein merkwürdiger Umftand, daß fo erſtaunlich 
verfchieden audy die mündlichen Sprachen der Indianer 
find, ‚diefe ihre Zeihenfpradhe auf weiten GStreden 
überall diefelbe iſt. Alle weitgetvanderten SPrärien-Reifen- 
den fagten mir, daß ed durchweg nur eine Zeichenſprache 
gäbe, daß alle Indianer fie verftänden, und daß, wer fie 
gut eingeübt hätte, damit von einem Ende Amerika's zum 
andern reifen Fünne. 

Bei folden Zeichen, wie in den von mir gegebenen 
Beifpielen, bei der Bezeichnung der Sonne, ded Taged, der 
Zahl, eined Neiterd u. f. w., wo man faft nichts Ratürs 
lichered und Beſſeres wählen konnte, ift Died freilich leicht 
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begreiflich. Aber die Zeichenfpradye entwidelte fih auch 
weiter. Sie ließ fich auch auf fihtbare Darftellung abftrafter 
Begriffe ein. Und da mußte denn natürlich Vieles conven- 
tionell werden. Wollte man 5. B. den Begriff „fchön« 
auddrüden, fo ließ fich dad nicht nachahmen wie z. B. ein 
dlintenfhuß mit dem Schlage der Hand. Man fonnte 
aber über ein Zeichen für den Ausdruck diefed Begriffes fich 
verabreden. Wunderbarer Weife find die Indianer-Völker 
alle über die Annahme deffelben Zeichens einig geworden. 
Wenn fie andeuten wollen, daß fie ein „ſchönes“ Weib 
fahen, fo fahren fie dabei cin Mal mit der flahen Hand 
ſanft und leicht durch die Luft, ald wollten fie die Wellen⸗ 
linien nachahmen. Selbſt dad Gefhhleht, ob Mann oder 
Weib, ließ ſich gewiß ganz verfchieden andenten. Allein ed 
it ganz allgemein, daß fie, wenn von einer Frau die Rede 
fein foll, fi mit den flahen Händen ein Mal über dad 
Gefiht und den ganzen Körper hinabfahren, ald wollten 
fie lange wallende Kleider? oder die fchönen Contouren des 
weiblichen Körpers bezeichnen. Diefed Streichen überd Ge- 
fiht fteht überall für en — „Mitglied ded [hönen 
Gefhledhtd.“ 

Man künnte über die Zeichenfprache der Indianer eine 
recht intereſſante Grammatik componiren, und man müßte 
diefe Grammatik von einem Chodowiecky, wie unfer alter 
Philoſoph Engel feine treffliche „Mimik, illuftriren laffen. 
Wie reich und mannigfaltig diefe Grammatik ift, mag man 
daraud abnehmen, daß nicht felten Indianer von zwei ganz 
verfchiedenen Stämmen, die fein Wort von ihren mündlichen 
Spraden verftehen, halbe Tage lang nebeneinander auf 
demfelben Zlede fiten und mit einander ſchwatzen, durch 
Singer, Blide, Kopf= und Fußbewegungen ſich allerlei Ge- 
fchichten erzählen und allerlei Neuigkeiten mittheilen. Man 
fieht fie oft dabei laut aufladen, oft ganz ernft und traurig 
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werden, und eB fcheint, daß fie die komiſchen ſowohl wie 
die dramatifchen Pointen ihrer Geſchichten dußerft effektvoll 
durch die Finger mittheilen können. 

Zu dem Entwurfe einer ſolchen Grammatik iſt bier 
freilich nit Raum genug. Doch mag id allerdingd zur 
ferneren Erläuterung des Gegenſtandes noch einige allge 
mein übliche Zeichen für einzelne Dinge und Begriffe an- 
führen, fo wie ich fie mir hier gefammelt habe. Zum Bei- 
fpiel die verſchiedenen Zeichen für verfchiedene Arten der Rede. 

Daß überhaupt Rede gemeint ift, wird dadurch ange- 
deutet, daß die bezeichnenden Geſten dicht vor dem. Munde 
audgeführt werden, und für die verfehiedenen Gattungen 
der Rede wird die Bewegung vor dem Munde gemodelt. 
Wird die Hand mehre Male vor den Lippen hin und ber 
betvegt, fo bedeutet Died ganz einfach: „reden“, und ind- 
befondere „reden vor dem Bolten (haranguer) | 

Werden die Singer der beiden Hände von beiden Seiten 
ber, dicht vor dem Munde wie zwei Scheeren gefreuzt, fo 
bedeutet Died : „ein Zwiegefpräh“ — „fi mit einander. 
unterhalten“: (causer) 

Wird die flahe Hand auf bie Lippen gebrüdt und 
dann von da aud zum Himmel hinauf bewegt, fo ift damit 
ein Reden zu Gott, ein Gebet angezeigt. 

Läßt man einen Finger vom Munde weg gerade vor 
ih binaudfahren, fo heißt dies „eine gerade Rede⸗, oder 
ndie Wahrheit reden«. 

Spreizt man dagegen die beiden Borfinger der rechten 
Hand auseinander, und läßt fie, wie Die gefpaltene Zunge 
einer Schlange vom Munde wegfahren, fo bedeutet Died 
lügen“. Died Zeichen ift in der Zeichenfprache fämmtlicher 
Indianer adoptirt, fo wie auch dad ihm zum Grunde ges 
legte Bild: „mit gefpaltener Zunge veden« (ftatt „lügen«“) 
in die Redeweiſe aller Indianer Völker aufgenommen iſt. — 
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Deutet der Redner mit den Zeigefinger nach dem Ohr, 


fo heißt ed: „ich babe gehört, ich habe verftanden«. Fährt 
er aber mit der flahen Hand raſch beim Ohr vorüber, fo 
heißt es: „ich babe nicht gehört oder „verftanden“. Mit 
derfelben Bewegung kann er aber auch andeuten: daß er 
nicht verſtehen wolle, daß die Bitte an feinem Ohr un 
erhört vorüberftreiche. Unter Umſtänden kann ed auch heißen: 
daß die Rede an feinem Ohr vorübergebe, weil er fie für 
unwahr halte. Etwas modificirt kann jene Handbewegung 
überd Ohr weg fo viel beißen, ald: „Du madhli mir 
Blaufen vor«. | 

Eine hohle Hand mit der Bewegung ded Waſſer⸗ 
ihöpfend, bedeutet: „Waffer“. Wenn der Finger Serpen- 
tinen über den Boden bingeichnet, fo ift Died ein Fluß. 
Die in der Luft auf und ab fortbeiwegte Hand, deutet 
ein Gebirge an. 

Die verfchiedenen Thiere haben natürlih auch alle 
ihre Zeichen. Es wird dabei gewöhnlih nur ein fehr 
harakteriftifcher Theil ded Thieres nachgeahmt, 3. B. die 
“ Hörner. Die Hörner ded Büffeld werden anderd bezeichnet, 
ald die des Elend, und mit diefer Bezeichnung ded Hornd 
wird dann dad ganze Thier gemeint. 

Der Begriff von großer Zahl oder „vielu, wird 
durch ein mehrmaliged Audgreifen mit den Händen in bie 
Luft angedeutet. Die Bewegung dabei ift ähnlich der 
Bewegung der Hände unferer Tänzerinnen, wenn fie bie 
Kaftagnetten fchlagen. 

Wenig oder vgar nichts⸗ deuten fie dadurd an, daß 
fie die eine Hand Über die andere mwegftreichen laſſen. 

Ganz fonderbar, aber ganz allgemein ift dad Zeichen 
der Verwunderung bei den Amerikanifchen Indianern. 
Sie halten nämlid dabei die hohle Hand vor den Mund 
den fie eine Zeitlang dahinter verbergen. Died ift aber 
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vermuthe ich, nur ein Qui pro quo, dad eigentliche Zeichen, 
‚nämlich der, vor Verwunderung aufgefperrtte Mund ftedt 
dahinter. Die Hand führen fie zum Munde und dad Ge⸗ 
fiht wird dahinter verborgen, weil es überhaupt unſchicklich 
it, Emotion oder Verwunderung zu zeigen. Aber ich fab 
fie alle Mal, wenn ed etwad gab, was bei ihnen große 
Verwunderung erregte, mit ihrer Hand dad Gefiht und 
in specie den Mund verdeden. 


Die Geften und Mimen bei der Unterredung, fagte ich, 
‚werden zuerſt erfunden und gehen dann nachher in die Bilder- 
Ihrift, die zum Theil nur ‚eine Sopie der Bilder-Rede 
ift, über. Die Wellen-Linien, die der Finger zur mimifchen 
Darftellung des Fluſſes in die Luft hinaudfchlängelte, zeichnet 
nachher die mit Zarbe verfehene Hand eben fo auf das 
Papier hin und ed wird eine Hieroglyphe daraus, welche 
„Fluß“ bedeutet. Der Halb:Bogen, den der Zeichen-Redner 
mit der Hand am Himmel befdhrieb, wird als Halb-Zirkel- 
"Linie auf dad Papier gefeßt, und hat auch bier die Be 
deutung von „Himmel“ oder „Tag.“ Und Aehnliches ge 
fchieht mit andern Selten und die Rede begleitenden Zeichen. 


Es fcheint und jeßt zwar fein außerordentliher Schwung 
ded Geifted dazu von nöthen, um diefen Schritt zu thun. 
Es Scheint fein großed Genie zu erfordern, um die Erfindung 
zu Stande zu bringen, daß man diefelben Dinge, die man 
dem gegenwärtigen Freunde mit fo vielem Gefchid in 
die Luft malte, dann auch zum Bellen eined Abwefenden, 
ftatt in die Luft, vermittelft derfelben Finger-Bewegungen 
"auf ein Papier oder eine Birkenrinde binfekt. 

Allein die Gefchichte lehrt und, daß diefer, ſcheinbar 
fo leichte Schritt allen Völkern doch Außerft ſchwer geworben 
iR, und daß viele gar nicht darauf gefommen find, ihn 
zu thun. Auch unfere Indianer unterhielten ſich vielleicht 
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ſchon lange von Mund zu Mund, von Auge zu Auge auf 
ſehr ingenidfe Weife, bevor fie die Entdedung machten, 
dag fie mit einer kleinen Zuthat von Farbe ihre fchnel 
verſchwindenden mimifchen Darftellungen firiren oder fo zu 
fagen, vereiwigen, und daß fie dann die in ihnen darge: 
ſtellten Ideen auch Abwefenden oder Späternacdhfolgenden 
durch Bilderfchrift überliefern könnten. 





La Pointe, Auguſt 1855. 


Bierzehnter Brief. 


Proben Indianiſcher Bilderfchrift. 


„GE ſchläft des Schreibens. Sinn 
„no im gefchloffenen Brief“. 


Veber die Stoffe und Dinge, die fie mit Bilder- 
ſchrift ſchmücken. 


Der Stoffe und Gegenſtände, auf welche die Indianer 
ihre Bilderſchrift fixiren, giebt ed verſchiedene. 

Mit den Baumſtämmen im Walde ſelber fing wohl 
die ganze Sache zuerſt an. Die erſten rohen Zeichen hackten 
oder ſchnitten fie in die Bäume. Es mochten anfänglich 
faum andere Zeichen fein, als folche, wie fie noch jeder Jäger 
im Walde macht, um feinen Weg zurüdfinden zu können, 
oder um anderen ein Wahrzeichen zu geben, in welder 
Richtung er felber gegangen fei. 

Nachher aber fihnitten fie auch anderweitige Zeichen 
in die Bäume, längere Botſchaften und jo zu fagen Briefe. 
Auch hat man wohl große die Bäume gefunden, die mit 
Bilderfchriften anderer Art, mit Zauberfprücen oder wenn 
man will mit heiligen Heroglyphen, bededt waren. Bes. 
kanntlich haben fie auch große Zelfen und Steinblöde mit’ 
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Inſchriften bededt, inäbefondere auch die Wände der Höhlen 
die ihnen wie anderen Völkern ald etwas Wunderbared 
und Heiliged erfcheinen, und die noch dazu gewöhnlich ein 
lockeres Geſtein darbieten, in dem ed nicht ſchwer fällt, et- 
was einzugraben. Faſt alle die am Ufer des Miffiffippi 
fo zablreihen Sandfteinhöhlen find daher mit Bilder-In- 
ſchriften gefüllt. 

Häufiger aber ald die Infchriften in freiem Felde und 
auf Naturgegenftänden find aus fehr begreiflichen Gründen 
die auf Kunſtprodukten, auf ihren Geräthfchaften, Kleidungs⸗ 
ſtücken u. |. w. Auf den Prärien im Weiten haben zu: 
weilen die Häuptlinge die ganze Außenfeite ihres Zeltes 
mit Bildern und Schriftzügen bebedt, die zum Theil Dar- 
fiellungen ihrer Heldenthaten, zum Theil ihre Kamilien- 
Wappen, oder auch wohl Anfpielungen auf ihren heidniſchen 
Glauben und auf. ihre Zaubermittel enthalten. 

Wie auf ihren Zelthäuten, fo haben fie auch oft auf 
ihren Kleidern, auf dem Leder der Pelzmäntel, oder auf 
den langen wollenen Deden, in die fie fi) hüllen, berglei- 
hen Bilder aufgetragen. Man fieht bei ihnen Mäntel, 
die ganz mit Figuren und Hieroglyphen, wie die Kleider 
von Zauberern, bededt find. Zumeilen find es wieder die 
von ihnen audgeführten Helvdenthaten, die fie auf dieſen 
Melzen darfiellen. Auf den Büfjelhäuten, auf denen fich 
leichter fchreiben ‚läßt, ald auf den wollenen Deden, find 
ed mitunter ganz lange Gefchichten und Bilderreihen. 
Auf den wollmen Deden (oder den fogenannten „Blan⸗ 
fetdu) find ed aber meiltend nur ihre Zotemd-Bilder, 
Wappen, oder fonflige perfünliche Wahrzeihen. So flieht 
man 3. B. den einen mit dem Bilde der Sonne, in rothen 
plumpen Strichen hinten auf den Rüden feined Mantels 
geziert. — Der andere hat die grobe Figur eined Bären, 
oder eined Bogeld mit blauen Fäden in den Zipfel feines 
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Manteld eingenäht, und thut fo groß damit, wie ein 
NRömifcher Patrizier mit dem Purpurſtreifen feiner Sena- 
toren⸗Toga. 

Von ihren Geräthſchaften bemalen ſie keine häufiger 
mit bedeutungsvollen Bildern, als die Pfeifen und die 
Stiele ihrer Tomahawks, die wichtigen Embleme und Werk⸗ 
zeuge des Friedens und des Krieges. Selten findet man 
eine Pfeife oder einen Beilſtiel im Beſitze eines Indianers, 
auf dem er nicht irgend etwas verzeichnet und bildlich 
dargeſtellt hätte, ſei ed feine „Lebendträumes, oder die Anzahl 
der Kriegszüge, denen er beimohnte, oder der Feinde, Die 
er erlegte. 

Man fieht auch felbft in den phantaſtiſchen Linien, 
Berfchlingungen und Blumengewinden, welche die Frauen 
auf die Mokaffind, Beutel und Tafchen ihrer Männer ftiden, 
diefelben Thier-Figuren, WVBögel: Zeichnungen und Hiero- 
glyphen⸗Schnörkel wiederkehren, die aber dann nur müffige 
Ausſchmückung und bloße Arabeöten geworden find. — 

Zumeilen haben fie auch wohl unfer Europäiſches Buch— 
ftaben- Alphabet in ihren Katalog von Ziermuftern aufge: 
nommen. Ich fah einen Indianer, dem feine Weiber dad 
ganze Alphabet der Engländer länge ded Randes ſeines 
Manteld geftidt hatten, und einen andern, der fich baffelbe 
Alphabet, aber ſchlecht nachgeahmt, grauſam entftellt und 
verfchnörfelt um feine Sagdtafche herumgemalt. hatte. Freilich 
war died in ihren Augen denn doch wohl etwas mehr ald 
eine bloße müffige Berzierung, ohne Zweifel etwad Omindfes 
und Magifches. 

Das vornehmſte und eigentliche Schreibmaterial aber 
— (bei unferen Odjibbewäs, fo wie überhaupt bei allen 
Nordiſchen Wilden, die nicht in den Fahlen Prärien leben) 

ift der den Indianern in hundert Fällen fo nüßkiche 
Stoff, der ihnen überall da-dient, wo wir Leder, Pappen: 
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deckel, Sadleinewand benuben, — die Birkenrinde. Wahr: 
ſcheinlich ift ed dad allerbeite Schreibmaterial, was die Natur 
ohne alled Zuthun der Kunft biete. Man braudt nur 
die Rinde vom Baume zu nehmen, ein wenig zuzuſtutzen 
und dad Blatt iſt fertig. Die innere Seite der Rinde, 
ift mit einer weißen feidenartigen Membran bevedt, und 
diefe Haut nimmt äußerft leicht jeden feinften Eindruck an, 
den man mit einem Knochen, einem Stadel, oder einer 
Nadel auf fie madıt. 

Sie nennen ein Birkenrindenftüd, dad zum Schreiben 
dienen foll, „Masinaigan.“ Dad Wort Fommt vom Ber: 
bum: „nin masinaige“ (idy made Zeichen), und heißt 
fo viel ald: „ein Ding worauf man Zeichen madıt«. 
Sie geben auch unferem „Papier“ und auch unferem „Buch« 
den Namen : „Masinaigan“. 

Die Form in die fie ihre „Maflnaigand« bringen, ift 
fehr verſchieden. Zuweilen ſah icy bloße vieredige Tafeln, 
Zuweilen haben fie eine Art Tafche daraud gemacht. Gewöhn⸗ 
lich aber ift ed ein längliched Blatt, dad fie in der Mitte 
zufammenfniden und falten, fo daß zwei Klappen entfiehen. 
Und dad Ganze fieht dann aud, wie einer unferer längli- 
hen Bücherdedel, aud dem dad Buch felbft heraus geriffen 
iſt. Die Schrift fteht inwendig und die rauhe Rindenfeite 
det nad) außen. — 

Ach habe mich auf meiner Inſel beftrebt, fo vieler In- 
dianifcher Birkenrindenfchriften ald möglich habhaft zu wer- 
den, und fie zu copiren und zu fammeln. Ich babe mir 
diefelben zugleich von den Befikern erklären laſſen, und ic) 
will es bier nun verfuchen einige Proben aud meiner 
Sammlung zu geben. Ich will auch dad Verhör, das ich 
dabei mit den Indianern anftellte, und überhaupt alle be: 
gleitenden Umftände fchildern. Und wenn man auch die 
erlangten Dokumente felbit nicht eben für fehr wichtig 
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halten möchte, je hoffe ich doch, daß der Leſer in der Dar- 
kegung jener „begleitenden Umfländes manded für die In⸗ 
dianer Charafteriftifche finden wird. 


Der Stammbaum eined Indianer. 


‘ Einer der Häuptlinge, mit denen ich hier verkehrte, 
hieß „Loonfoot“ (Zoond-Fuß). *) 

Diefer Mann zeigte mir mit viel Bereitwilligfeit feine 
Dokumente, Papiere und Birkenrinden. Unter andern hatte 
er ein von zwei Negierungdbeamten auögeftellted Certificat 
über die Rechtmäßigkeit feiner Inftallirung ald Häuptling 
der Odjibbewä⸗Lande von Fond du Lac. Died Certificat 
ift fehr kurz und lautet fo: „This is to certify, that the 
Chief Shingoop, the Speaker Nanganop, the Headman 
and Warriors of the Fond du Jaac-Band of Chippewas 
have this day requested, that Mangusid be hereafter 
. recognized as their Chief-Pacificator and they have 
sölemnly promised to refer to him all difficulties, 
that may arrise hereafter between them and to abide 
by his decision.“ („Dad Gegenwärtige fei gegeben ald 
ein Sertificat, daß der Häuptling der Lande der Chippewäs 
von Fond du Lac, Shingoop, und der Sprecher der be- 
fagten Zande Nanganop und auch die Hauptmänner und 
Krieger der Lande heute verlangt haben, daß „Loon-Fuß« 
biernady anerfannt werde, ald ihr Hauptvermittler, und 
fie haben alle feierlichft verfprochen, fih in allen ihren 
Schwierigkeiten und Streitigkeiten, die unter ihnen entfiehen 
möchten, an ihn zu menden, und es bei feiner Entſcheidung 
bewenden zu lafjen.«) 


*) Im Objibbewä ift dies „Mangusid‘ zufammengefept aus „Mang‘‘ = 
der Vogel „Loon“* und „usid“ = fein Fuß, Mangusid alfo budftabli — 
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„Zoon-Fuß« fagte mir, daß feine Vorfahren ſchon oft 
folche hohe Stellen bekleidet hätten. Er kenne fie bei 
Namen für 8 oder 9 Generationen aufwärtd. Und er 
bolte eine alte, ziemlich ehrwürdig, ſchmutzig und räuchrig 
andfehende Birkenrinde hervor, auf der eine Menge Striche, 
Kreuze und Punkte in folgender Weife eingegraben waren: 


„4 Ä 
XXI. IX x Ajl%, IX X 
aa 


IN 





Loon-Fuß nannte mir die Namen aller der Männer 
die mit diefen Strichen bezeichnet fein follten. - 

Nr. 1. fagte er, fei fein Vater, „Kadawibida“ 
(l’homme qui a les dens percées — der Mann mit durch⸗ 
bohrten Zähnen). 

Nr. 2. fein Großvater: „Bajasswa“ (l’homme qui 
fait secher, — Ein Mann, der Andere troden madıt). 

Nr. 3. fein Urgroßvater: „Matchiwaijan“ (Ihomme 
qui porte une grande Peau — „bie große Haut,“ 
oder „der große Pelz.) „Er war ein großer Jäger,“ 
feste Loon-Fuß binzu. (Matschi heißt in Odjibbewä, „groß“ 
waian = die Haut :) 

Rr.4. fein Ururgroßvater: „Wajawadaschkoa '& cause, 
qu'il avait la peau bien rouge, = weiler eine fehr rothe 


Haut hatte. 
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Nr. 5. des Vorigen Bater: „Waschki“. Ich befam 
von Loon⸗-Fuß feine Erflärung diefed Wortes. Doch heißt 
Waschki etwa fo viel ald, „der Zunge“ oder „der An- 
fangende.“ 

Nr. 6. des Vorigen Vater: „Schawanagijik+ (le 
ciel du Sud = oder Himmel ded Südens) „Schawan“ 
beißt der Süden, und gijik = der Himmel. 

Nr. 7. des Vorigen Vater: „Mitiguakosch“ (le 
Bec de Bois = der Holzſchnabel) Bon Mitig = Holz 
und okoj = Schnabel. 

Nr. 8. des Vorigen Bater: „Miskwandibagan“ 
(’homme à la tete rouge = „dad NRoth-Naupt« oder 
„Roth⸗Haarx) Von „Miskwa“ — rot). „Nin miskwan- 
dibe* = id) habe rothed Haar, „Miskwandibed“ = eine 
Perfon die rothed Haar hat. Die Endigung: „bagan“ 
kann ich nicht erklären. 

Nr. 9. des Borigen Water: Gijigossekot., Bon 
diefem Namen gab mir Loon-Fuß die wunderliche Ueber- 
fegung: Le ciel qui a peur de ’homme = ber Himmel, 
der Furcht vor dem Menfchen hat. Soll died vielleicht 
eine Art Himmelftürmer fen? Ich kann dad Wort nicht 
auflöfen. Doc ſteckt allerdingd etwad von den Worten, 
welche „Himmel«a = (gijig) und „fürdten« (agoski) 
bedeuten, darin. 

Mit dieſem letzteren Namen verlor fi) der Loon⸗Fußiſche 
Stammbaum in den Wolfen. 

Ich fragte meinen Häuptling woher er die Namen 
babe, und wie er fie von dem Blatte ablefen Fünne Cr 
fagte: „Sein Großvater fei ein großer. Jossakid (Zauberer 
— Gelehrter) geweien. Ein Mal fei eine Frau ganz pas 
ralyſirt, beinahe todt getwefen, fein ®roßvater habe fie mit 
feinem Odem („en soufflant“) wieder lebendig gemadıt. 
Diefer fein Großvater nun habe ihm die Namen der Bor: 
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fahren alle genannt. Und obgleich die Namen felbft nicht 
auf dem Blatte gefchrieben feien, fo fünne er fih doc 
genau jedes Namen erinnern, wenn er die Zeichen, Kreuze 
und Punkte anfähe. Dad Kreuz erinnere ihn an die Perfon, 
und die Punkte und Stride an dad Alter, dad fie erreicht 
hätte.“ 

Da weder die Punkte noch auch die Striche auf der 
Birkenrinde über die Anzahl 10 hinausgehen, und dieſe 
jenen vorangehen, ſo vermuthe ich, daß die Punkte einzelne 
Jahre, und die Striche Jahrzehnte bezeichen ſollen. Viel— 
leicht half bei der Verfertigung des Stammbaums ein 
Europäer mit der Bezeichnung der Zahlen nach dem 
Derimal-Syfteme. Daß Loon-Fuß dad Dofument für et- 
was fehr Wichtiged hielt, war ausgemacht, und daß er Die 
Kamen feiner Vorfahren auch äußerſt geläufig auswendig 
wußte, dad erfuhr ich gleichfalld mit Augen und Ohren. 

Mir war dabei damald dad Faktum ſchon intereflant 
genug, daß eine Indianifche Familie ihre Genealogie bis 
in dad neunte Glied binaufführte, oder doch wenigſtens 
glaubte, died thun zu fünnen. 

Boonfoot ſprach mir bei diefer Gelegenheit fo hoch von 
dem „Totem“ (Geſchlecht oder Clan) der Loons, und er- 
zählte mir fo viele große Dinge von diefem, daß ich damals 
glaubte, der Loon-Totem fei der älteſte und edellte im 
ganzen Lande. 

Ich hatte aber fpäter noch oft Gelegenheit wahrzus 
nehmen, wie groß die Indianer immer von dem Totem 
reden, dem fie felbft oder dem ihre Frauen angehören, und 
ih war erflaunt zu fehen, wie tief bei ihnen das arilto- 
Fratifche Element wurzelt. So machte ic) hier in 2a Pointe 
3. B. die Bekanntſchaft eined Halb-Indianerd, der etwas 
franzöfifeh fprach, und der Dabei eine fehr gute Kenntniß 
der Sprache und Sitten der Indianer, (feiner Seitenver- 
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wandten), hatte. &rine Sprathfenntniß war fogar ein 
Mal bei der Gompofition eined berühmten Opjibbewä- 
Lexikons benußt worden. Nichts deflo weniger gehörte er 
doch feiner Lebendweife und feinen Berbindungen nad 
mehr der rothen ald der weißen Race an. 

Er lebte ganz wie ein Waldmenfh und hatte zwei 
Meilen von unferm „Sort“ auf einem der Vorgebirge 
unfrer Infel feine Hütte aufgefchlagen. Und ich befuchte 
ihn dafelbft oft, theild des hübfhen Waldſpazierganges 
dahin und der fhönen Audficht über die Gewäfler, die am 
Ziel lohnte, theild auch wegen der vielen Belehrungen 
über Indianifche Verhältuiſſe, die ich bei ihm fchöpfte. 
Seine Frau, eine Imdianerin, gehörte dem Totem ber 
„Kraniche an. Und auch feine Mutter war aud demſelben 
Gefchlechte geweien. Er bradte mir ein Mal alle die 
Wappen-Bilder oder wie die franzöfffhen Kanadier fagen 
„les marques des Totems“ der befannteften Geſchlechter 
und Hänptlinge der Odjibbewäs zu Papier. 

Als wir zum Wappen der „Herren von Kranich“ 
(„la marque des Grues“) kamen, lie mein Freund über 
dies Geſchlecht ſich alfo vernehmen: „La marque des 
Grues“ fagte er „est la plus noble et la plus grande 
marque, parmi les Odjibbewäs. Les Grues montent 
jusqu’au deluge. On trouve leurs noms deja dons les 
livres des Romains“. - 

Ald er mich geneigt fah ein wenig zu lächeln, be 
merkte er ganz ernftbaft: „Non, non Monsieur, serieu- 
sement on a trouve deja a la destruction de la tour 
de Bable tous les noms, qui sont & presant ici par- 
mi nous!“ 

„Sie fcherzen!a — I 

„Monsieur“ antwortete er noch ernſter, „je suis 
tout & fait serieux.“ Les Grues ont pris posession 
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de ces terres apres le deluge. est bien connu. 
Pour des siecles les Grues avoient le nom le plus 
haut. Ils sont écrits dons les grands et plus anciens 
livres. Ma me£re eteit une Grue. Ma femme est une 
Grue. Dans les derniers temps ils sont un peu timbe& *) 
Mäis il ya escore den Grues 1) a la Pointe, 2) au 
Saut de Stc. Marie, 3) A la folle Avoine (Wisconsin) 
4) pres de Detroit, 5) a la Baye de Hudson. Enfin, 
Monsieur, les Grues ont été et sont encore partout les 
hommes les plus remarquables du monde!“ (Sic!) 


Bildliche Darftellung religiöfer Gegenftände. 


In der Hütte deffelben oben genannten Häuptlings 
„Loonfoot“ fand ich auch noch zwei andere Zeichnungen, 
die auf den beiden Seiten einer Birkenrinden⸗Taſche ein⸗ 
gegraben waren, und von denen ich bier eine möglichſt 
treue Copie einfchalten will. — 


BIN Nun, 
J L; 
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*) „timbe* Canadiſche Ausſprache für: „tombe. 





A ftand auf der einen, B auf der andern Seite der Tafche. 

Wie die Zeichnungen felbft, fo will ih au die Er- 
Flärungen, die mir mein „Jossakid“ dazu gab, fo genau und 
wörtlich ald möglih wiedergeben: Natürlid wurde mir 
nicht Alles verftändlich, theild in Folge der lafonifhen Art 
und Weife meined Mentord, der wohl ohne Died auch nicht 
alle Geheimniffe enthüllen wollte, theild weil fi überhaupt 
die ganze Sache wohl nicht vollkommen Flar machen läßt. 
Ich glaube aber, daß auch dad Wenige, wad ich faßte, 
intereffant genug ift, zu einer Mittheiluug an diefem Orte. 

Als ic) Loonfoot fragte, wad Nr. 1. fei, erzählte er 
mir natürlich zuerft die Gefchichte der Schöpfung der Welt 
und ale ich ihn wieder auf den eigentlichen Punkt, auf 
„die Erklärung von Nr. 1. brachte, lich er fih dann al- 
fo vernehmen: „Das ii das große Waſſer, Kitschi-Gummi 
oder der Obere See. Diefer See und die Länder umber 
bilden einen großen „Wigwam“ (Wohnung, Diftrift). „Das 
breite Quarree rund um den See herum ftellt den Lebens: 
weg dar, auf dem die Menfchen zu reifen haben,“ (viel- 
leicht in specie den ulltäglichen Lebend - Wandel und 
Reifeweg, den Schauplag der Leiden und Sreuden ber Ob: 
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jbbewäs?) „Die Audläffe oder Löcher zu beiden Seiten, 
bei „a“ und „b“ find die Thüren, die aus dem großen 
Bigwam in die Welt binaudführen«. (GVielleicht rechtd 
der St. Marys⸗Fluß, der zum Huronen=- See, und linke 
der St. Louid-Fluß, der von Fond du Lac zum Miffif- 
fippi binüberführt ?) „Die Punkte oder Kreife in ber 
Mitte des Waſſers find die Zußtapfen der großen Otter, 
die bald nah der Schöpfung durch's Wafler oder über 
die Welt lief.“ „Beim eriten Schritt trat fie auf Eid, 
beim zweiten in den Sumpf, beim dritten in's Waſſer, beim 
vierten fproßten Blumen hervor,“ (Loonfoot ſprach auch nod) 
Verſchiedenes von den andern auf dem Bilde verzeichneten 
Fußtapfen der Otter, was ich aber nicht verftehen konnte). 

Für Nr. 2. gab mir Loonfoot feine weitere Erklä⸗ 
rung ald diefe: „Die Striche» fagte er wbezeichneten den 
falten Odem der Geifter ded Nordend. Im Norden wohnten, 
ſprach er weiter, 4 große Geifter, die nach der Erde blidten, 
und daß ihrer vier feien, wäre auf der Zeihnung mehre 
Male, durch die vier vortretenden Striche (bei a, a, a, 
angedeutet. — (Angenommen, daß Nr. 1. der Lake Su- 
perior fei, mit feiner Hauptlänge von Welten nad) Oſten 
gerichtet, fo würden die Striche in Nr. 2. ungefähr aus 
Nord-Weften kommen, und wäre, wie Zoonfoot fagt, ber 
„Odem aud Norden“ damit bezeichnet, fo möchten fie wohl 
den, bei den Opjibbewäs fo berühmten Nordweſt-Wind, 
den fie den Homewind (den Heimathswind) nennen, an- 
deuten follen. 

Auf der anderen Seite der Birken-Rinden-Tafche 
(Nr. 3.) fagte Zoonfoot, wäre ein Manito-Wigwam, ein 
„Geiſter-Wigwam⸗ oder „Spirit lodge, mit einem Worte 
ein Opjibbewä-Tempel dargeſtellt. Der Eingang wäre 
von links (bei a). Die verjchiedenen kleinen Quadrate be 
zeichneten bie verfchiebenen Abtheilungen, die ein Medi 
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Ordensbruder durchwandere, oder vie verfchiedenen Grade 
der Weihe, dieer empfange. Dad legte Quarree zur Rechten, 
(bei b) eine Art Allerheiligſtes, bezeichne den letten und 
höchſten Grad. (Ich muß dabei daran erinnern, daß 
die Odjibbewäd in ihrem fogenannten Medä-Orden wirklich 
verjhievene Grade der Weihen haben. Es giebt gewöhn- 
lihe Mitglieder, Obere und Oberſte Mebäd. Die 
ganze Zeichnung ift alſo ſymboliſch, und in dem großen, 
die Kleinen Quarrees umfaffenden Viereck ift daher auch 
wohl nicht etwa ein Tempel vorgeftellt, fondern vermuth- 
lich der Tempel oder dad ganze Tirchliche Gebäude in dem 
Sinne gedacht, in welchem wir das Wort „Kirche“ nehmen, 
wenn wir 3. B. fagen: „Die Kirche hat verfchiedene Stufen 
der Priefterweibe.«) 

„Die vier menfohlihen Figuren zu den Seiten des 
Allerheiligiten, find die vier großen Geifter, die nach Norden, 
Süden, Welten und Often figen.« — (Diefe vier großen, 
die Welt verwaltenden Nord-⸗ Süd-, Oft: und Weſt— 
Geiſter kehren fehr oft in den Bildern, Reden, Sprüchen, 
Zauberformeln, Mythen und Gebeten der Indianer wieder. 
Ob damit aber gerade die vier Hauptwinde perfonificirt 
und angebetet werden follen, wage ich nicht zu behaupten. 
Man kann mit Bellimmtheit weiter nichts fagen, ala 
daß fie vier Weltgegenven erkennen, und daß fie in jede 
Gegend einen großen mächtigen Geilt verfegen). 

Die drei Fleinen Zeichen unten im Allerheiligften bielt 
ih anfangs für WVogelfiguren. Allein Loonfoot fagte mir, 
ed wären die Taten des „großen Löwen.“ (Wad ein 
großer Löwe hier aber zu thun bat, weiß ich wieder nicht). 

Die Figur unten (bei c) fieht fo aus, wie der Trommel- 
flo, mit dem die Medäs im Tempel bei ihren Ceremonien 
die große Tempel-Trommel ſchlagen. Loonfoot fagte aber, 
eö ei fein Trommelſtock, fondern wein Emblem des Lebens,“ 











211 


„der Baum ded menfchlichen Lebens⸗ fei damit gemeint. 
„Wie Bäume“, fagte er, „wachſen wir auf und wie Bäume 
vergeben wir wieder.“ Ich erinnerte mich dabei bemerkt 
zu haben, daß wenn die 2eute im Tempel den Trommel: 
fto ergriffen, fie au) einige Anfpielungen auf den Zebens- 
baum gemacht hatten. Wie Alled bei diefen Indianern 
emblematiſch oder ſymboliſch ift, fo ift ed denn wohl 
möglich, daß fie auch in ihren Trommelſtock eine folche 
Bedeutung legen. Die gefhlängelte Doppellinie (bei d), 
die parallel neben und über dem Tempel-Viereck binläuft, 
deutete Koonfoot ald eine Anfpielung auf die Rede. „Es 
it der Fluß der Wortes, fagte er. In der That fehlt es 
bei ihren religiöfen Seremonien nicht an einer Fülle von 
Worten, Reden, oder wenn man will, Predigten. 


Ein dem vorigen ahnliches Beiſpiel von religiöſer 
Bilderſchrift. 


Unter den Birkenrinden-Papieren eines anderen 
Häuptlingd oder Jossakids fand ich eine Zeichnung, die 
der fo eben bejchriebenen von Loonfoot etwas ähnlich war. 
Der Befiter erlaubte mir zwar eine Copie davon zu nehmen, 
war aber, da ich ihn um eine Erklärung bat, noch lafonifcher 
und zurüdbaltender ald 2oonfoot. Obgleich er mir 
äußerft wenig darüber mittheilte, und die Figuren mir da- 
ber in hohem Grade myſteriös geblieben find, fo will ich 
fie doch bier einfchalten. Vielleicht wird ein Anderer be- 
nußgen und deuten fünnen, wad von mir nicht verflanden 
wurde. — 

Auf der einen Seite des Buche, war bie Bigur Nr. I 
und auf der andern Nr. IL 
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| | Die interpretirenden Broden, die der Indianer fallen 

| ließ, während ich zeichnete, befanden in nichts meiter, ald 

in Folgenden : | 
„Dad Ganze“ fagte er vfei eine Darftellung der großen 

Medizin“, („de la grande Medicine“) das heißt hier 

wohl eine ſymboliſche Verfinnbilblihung des. religiöfen 

Syſtems der Indianer, ihred Seremonien-Wefend und ind- 
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befondere ihrer Medi: Weihe und nebenher aud ihrer 
Hierarchie. „Die Figur bei ı. in II, das iſt der Weg, den 


. wir wandeln, bevor wir eintreten.“ (Ich mußte damit zu 
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frieden fein, zu erfahren, daß überhaupt eine Art Vorſchule 
oder Didciplirung der Einzumweihenden exiſtire. Worin die 
Prüfungen dieſes Weged, die vielleicht durch die Punkte 
und Querſtriche angedeutet waren, beftänden, dad erfuhr 
ih nid). 

„Die Figur 2. it wiederum der große Tempel-Wigwam 
mit den Abtheilungen der Weihe-Grade. Die vier Heinen 
Kreife und Punkte auf den vier Ecken a, a, a, a, bedeuten 
die vier Weltgegenden. (Hier war alfo wohl mit Kreifen ange- 
deutet, was auf dem früheren Bilde ald Figur erſchienen war). 

Ind Innere ded Tempels wollte mich mein Mentor 
nicht führen. Er fagte bloß, „ich fähe da die Grabe. 
Und bei b, b, b, b, dad wären die Bärentaben die dieſe 
Grade marfirten. Der erfte Grad verurfache eine Auslage 
von 10 Dollard. Der zweite koſte wohl doppelt fo viel 
und der dritte und vierte noch mehr. Wenige aber+ febte 
er hinzu, „bätten Waaren („butin“) genug um ben 
böchften Grad zu erreihen und zu bezahlen. Derfelbe 
fofte einen ganzen Haufen Güter. Cr habe aber doch 
en Mal in feinem Leben auch diefe Weihe und diefen 
Grad genommen. Aber nur ein Mal.“ (Ich follte darnach 
vermutben, daß man bdiefelbe Weihe ſich mehre Male geben 
laſſen könne.) 

Was die Kreiſe, Abtheilungen und Strichelchen in 
Nr. J. bedeuteten, wurde mir nicht verrathen. 

Wenn ich indeß auch weiter nichts bei dieſer Sitzung 
erlangt hätte, als eine Beſtätigung deſſen, was ich ſchon 
anderswo geahnt, nämlich daß dad religiöſe und bierar- 
Hifche Syſtem der Indianer ein ziemlich complicirted iſt, 
fo hätte mir diefe Belehrung ſchon meine heutige Mühe 
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gelohnt. In der That, die Indianer find nicht bloß einfache, 
nadte, unwiffende Wilde. Sie wiffen vielmebr in mancher 
Hinfiht nur leider allzuviel. Hätten fie gar nichts im 
Kopfe, wären fie unbefchriebened Papier, fo könnte unfere 
Religion und Eivilifation vielleicht leichter hinein getragen 
werden. Aber man fieht wohl, daß fie Allerlei zu verlernen 
baben. Und das mag ihre Belehrung eben fo ſchwierig 


mahen.. — R 


Ein Zauber »Gefang- 


Ich hörte daß Leute vom Lac Vermillon (vom Rothen 
See) aud den Bois forts (aud den vdiden Wäldern“) an- 
gefommen fein: rechte Wilde und große Zauberer, Die 
auch Birken-Rinden und Bilder-Schriften hätten. 

Ih fuchte ihre Hütte auf, die fehr lang und mit 20 
balbnadten Leuten angefüllt war. Sie nahmen‘ mid) nad) 
ihrer Weiſe freundlich auf und einer der Jäger, dem ich vor- 
geftellt wurde und dem ich viel Tabak ſchenkte, ließ fih auch 
mit mir auf einer Matte in einem Winkel nieder, holte feine 
Birkenrinden hervor, und legte mir die darin enthaltenen 
Zeichen vor. — 

Weil ich trog aller Mühe, die ich mir gab, fall gar 
nichtd von feinen Audlegungen und namentlich nichtd von 
dem Zufammenhange der Bilder verftand, fo könnte ich 
mich beinahe der Mühe überheben, fie hier zu regiftriren. 
Da mir diefe ganze Sache aber fo äußerſt intereflant fchien, 
da die Zeichen, zum Theil freilich willfürlih und in- 
dividuell, zum Theil aber typiſch und von hier bid Merico 
bin im Gebrauch find, und häufig wiederkehren, fo will 
ich doch auch die bei diefer Gelegenheit gewonnenen Zeichen 
bier copiren, und was ber Indianer fagte herfegen. Dieſe 











215 


ganze Angelegenheit der Schriftfpradhe der Nordamerika: 
nifhen. Indianer ift noch fehr neu. Die ald tupifch, ſym⸗ 
bolifch und allgemein verftändlicdy zu betrachtenden Schrift: 
zeihen find noch nicht alle gefammelt und geſichtet. Viel⸗ 
leicht find in meiner Zeichnung einige neue Buchfiaben 
diefed großen weit verbreiteten Alphabetd enthalten? 


Zuerft mag ich bemerken, dag mein Mann feine 
Schriftzeichen von der Rechten zur Linken angeordnet hatte, 
und fie auch in diefer Richtung las, während andere mir 
wohl von der Linken zur Rechten gelefen hatten, und 
wieder andere im Kreife um das ganze Blatt rings ber: 
um. WBielleiht gehört der Punkt, wo man zu leſen an- 
fangen und in welcher Richtung man meiter lefen muß, 
zu den Geheimniffen ihrer Kunft, die fie verbergen, damit 
andere Uneingemweihte die Zauberfprüche nicht fo leicht be⸗ 
nutzen Fünnen. 


Der Jäger erzählte mir, er habe 4 ſchöne Biberfelle 
für den Geſang bezahli. Er nannte ihn eine „Chanson 
magicale“ (Wabana-nagamunam *) — Zaubergefang). 
Mir ſchien es ald fähe ich darin einen Gefang auf die 
Jahredzeiten. Wenigftend erkannte ich eine gewiſſe Reihen: 
folge von An'pielungen auf Winter, Frühling, Sommer 
darin. Doch der Lefer urtheile felbft. Er muß ſich meinen 
Indianer, der mir die Sade erklären follte, ber 
aber zu einer ſolchen Erklärung entweder nicht Intelligenz 
genug befaß oder nicht dazu aufgelegt war, dad Rinden— 
Buch in beiden Händen haltend, und dann den zu jeder 


*%) „Wabana“ ift von Nin wabanow — id bin ein Zaubermann. 
Geſang heißt in dem Dialekte der Objihbemäs des Oberen Sees: „Naga- 
mowin"*. Mein Mann von Lac Vermillon fprady aber deutlih: „Naga- 
munam. Vielleicht if dies eine dialektifche Variation auf „Nagamowin‘: ? 
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Hieroglyphe gehörigen Verd, fo wie er ihn audwendig ges 
Ieent hatte abfingend denken. 


3 4 3 


ed I 





Zu No. 1. fang er: „L'hiver est venu du Nord“ 
(Der Winter ift vom Norden gefommen). 

Zu No. 2. „L’enfant, qui court dans le Wigwam“ 
(Das Kind, dad in der Hütte fpielt.) (Winterfreuden?) — 

Zu Ro. 3. „I a une belle voix, la tonnere de 
!Orient“ (Er hat eine fhöne Stimme, der Donner des 
Oftend). (Vielleicht ift die Figur eine Art Donnerfeil, und 
vielleicht deutet fie auf die erften Frühlingsgewitter bin). 

Zu No. 4. „L’Esprit nous donnera des fruits“ 
(Der Geift wird und Frucht geben). (Dad Zeichen fol 
einen Baum mit Früchten vorſtellen). (Sommer ?) 

Zu Nr. 5. „’homme, qui fume la pipe, et T'enfant, 
qui tire la Flöche“ (Eine Pfeife für den Mann, und 
ein Pfeil für den Knaben). 
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Zu Nr. 6. L’ours, qui cherche une place, ou la 
riviere n’est pas profonde“ (Der Bär, der eine Kurt 
im Fluſſe fuhrt) (Rüdkehr ded Bären im Herbſt aus den 
Prärien zu den nördlichen Wäldern?) 

Zu Nr. 7. L’oiseau s’envole, pour chercher sa 
pature“ (Der Vogel erhebt fich, feine Nahrung zu fuchen) 
(Rücktehr der Wandervögel uud dem Norden um im 
Süden Nahrung zu ſuchen?) 

Zu Nr. 8. „la femme a prepare le plat pour son 
mari, et le presente a lui“ (Die Frau hat ein Gericht 
für ihren Mann bereitet, und präfentirt ed ihm.) (Heim— 
fehr des Jägers zu feiner Frau?) 

Zu Nr. 9. LEsprit a inspire le sauvage avec 
cette invention, pour devenir plus poli.“ (Ber Geiſt 
bat dem Wilden diefe Erfindung eingegeben, um flüger 
zu werden). 

Sch fage, etwad „Jahreszeiten⸗Gang« fchien mir in 
dem Ganzen zu fein. Allein mit dem letten Zeichen oder 
Spruche wußte ih nichtd anzufangen. 


Eomne und Simmel auf einem Indianifchen Grabe. 
Auf einem der. Gräber bed biefigen Andianifchen 
Kirchhofs fand ich folgende Zeichnungen : 
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Die eine (Nr. 1) war eine Darfiellung des Himmels, 
die andere (Nr. 2) ein Bild der Sonne. 


Der untere Theil des Himmels war, wie gewöhnlich 
blau oder grün. Die Einfaffung oben aber ſchwarz. 


Die Sonne war inmwendig roth gemalt. Die 
Strahlen aber ſchwarz. Man fagte mir, — und ed war 
freilih aud) ohne died offenbar genug, — ed fei Died zum. 
Zeichen der Trauer gefchehen. Die Idee eined mit Trauer 
umflorten Himmeld und einer zu Kohlenſchwarz verblaßten 
oder verdunfelten Sonne ift für einen Indianer wirklich 
merkwürdig, ich möchte jagen großartig genug. Man 
kann ſich die Sache auf zweierlei Weife vorftellen. Ent: 
weder fo, daß man fich denkt, ed follte angedeutet werden, 
daß dem Verſtorbenen, ald fein Auge brach, Sonne und 
Himmel dunkel geworden feien, oder mit Beziehung auf 
die Sinterbleibenden, daß ihnen, den Betrübten, nun die 
Sonne nicht mehr helle glänzende Strahlen, fonvern 
dunkle Trauerflöre audzufenden, ja daß der. ganze blaue 
Himmel ihnen fhwarz eingefaßt zu fein ſcheine. 


Alle aud Holz conftrwirten Grabvedel hatten auf der 
Seite ein kleines Loc eingefchnitten. Die Berwandten 
fielen dahinein die Speifen für ihre Todten. Auch legt 
ein Freund oder Verwandter, wenn er vorübergeht, wohl 
etwad Taback hinein, zuweilen fogar auch Flinten, damit 
der Verſtorbene auf feinem langen Wege zum Paradiefe 
etwas ſchießen und fih nähern könne. Freilich fieht wohl 
fpäter ein Anderer nad, ob etwad darin ifl, wad er 
brauchen kann, und nimmt ed für fih wieder heraus. Doc 
wird died nicht fo genau genommen. Wenn die Speifen 
oder der Tabak nur eine Zeitlang ruhig darin liegen 
blieben, fo find fie fhon zufrieden. Diefe Dinge felbft 
genießen die Verftorbenen doch nicht, fondern, wie fol ich 
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fagen, gleichſam mır dad Wild, den Geruch oder die Aud⸗ 
dünſtung von ihnen. Und diefe fonnten denn doch ſchon 
nad) einigen Tagen zu ihnen ind Geifterreich gelangen. 


Eine Indianifhe Grabſchrift. 


Auf dem hiefigen Kirchhofe fand id einen Grabftein 
oder vielmehr ein Grab-Brett, mit einer Zeichnung, von 
der dad beifolgende Bild eine möglichft treue Kopie giebt: 





Die drei, ind Brett eingefchnitelten Striche, die mit 
other Farbe überfchmiert: waren, deutete. man mir als drei 
blutige Heldenthaten, die der Verſtorbene vollführte, — 
ald drei Feinde, die er. erlegt hatte. 

Die drei, fih die Hand reichenden Figuren, erflärte 
man mir ald die an feinem Grabe trauernden oder fein 
Beerdigungäfeft feiernden Verwandten, und dad umgefehrte 
Thier, ein Bär, follte dad Familien-Zeichen oder her 
Stammeöname ded Verftorbenen fein. 

Wollte man died alfo ablefen, fo würde es in unferer 
Weife beißen: „Hier liegt der Häuptling Bon Bär. 
Seine Verwandten und Freunde trauern um ibn. : Aber 
er war ein Held, denn er erlegte drei unferer Todfeinde.⸗ 


- Mrwald s Leute. 


Ein Amerilanifcher Schriftfteller, der in Egypten und 
Arabien reifte, und einen Vergleich zwifchen ven halbwilden 
Bedninen und den Indianern der Neuem Welt anftellte, 
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Die interpretirenden Broden, die der Indianer fallen 
ließ, während ich zeichnete, beflanden in nichts weiter, als 
in Golgendem : 

„Dad Ganze« fagte er vfei eine Darftellung der großen 
Medizin“, („de la grande Medicine“) dad heißt hier 
wohl eine ſymboliſche Verſinnbildlichung des religiöfen 
Syſtems der Indianer, ihre Seremonien-Wefend und ind- 
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befondere ihrer Medi =» Weihe und nebenher aud ihrer 
Hierarchie. „Die Figur bei ı. in II, das ift der Weg, den 
. wir wandeln, bevor wir eintreten. (Ich mußte damit zu 
frieden fein, zu erfahren, daß überhaupt eine Art Vorſchule 
oder Didciplirung der Einzumeihenden exiſtire. Worin die 
Prüfungen diefed Weges, die vielleicht durch die Punkte 
und Querſtriche angedeutet waren, beftänden, dad erfuhr 
ih nicht). 

„Die Figur 2. ift wiederum der große Tempel-Wigwam 
mit den Abtheilungen der Weihe-Grade. Die vier Fleinen 
Kreife und Punkte auf den vier Eden a, a, a, a, bedeuten 
die vier Weltgegenden. (Hier war alfo wohl mit Kreifen ange 
deutet, was auf dem früheren Bilde ald Figur erſchienen war). 

And Innere ded Tempels wollte mich mein Mentor 
nicht führen. Er fagte bloß, wich fähe da die Grabe. 
Und bei b, b, b, b, dad wären die Bärentaben die dieſe 
Grade marlirten. Der erſte Grad verurfache eine Auslage 
von 10 Dollard, Der zweite koſte wohl doppelt fo viel 
und der dritte und vierte noch mehr. Wenige aber“ ſetzte 
er hinzu, »bätten Waaren („butin“) genug um den 
höchſten Grad zu erreihen und zu bezahlen. Derfelbe 
fofle einen ganzen Haufen Güter. Cr habe aber doc 
ein Mal in feinem Leben auch diefe Weihe und bdiefen 
Grad genommen. Aber nur ein Mal.“ (Ich follte darnad) 
vermutben, daß man diefelbe Weihe ſich mehre Male geben 
laſſen könne.) 

Was die Kreiſe, Abtheilungen und Strichelchen in 
Nr. J. bedeuteten, wurde mir nicht verrathen. 

Wenn ich indeß auch weiter nichts bei dieſer Sitzung 
erlangt hätte, als eine Beſtätigung deſſen, was ich ſchon 
anderswo geahnt, nämlich daß das religiöſe und hierar⸗ 
chiſche Syſtem der Indianer ein ziemlich complicirtes iſt, 
fo hätte mir dieſe Belehrung ſchon meine heutige Mühe 
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gelohnt. In der That, die Indianer find nicht bloß einfache, 
nadte, unwiffende Wilde. Sie willen vielmehr in mancher 
Hinfiht nur leider allzuviel. Hätten fie gar nicht im 
Kopfe, wären fie unbefchriebened Papier, fo könnte unfere 
Religion und Eivilifation vielleicht leichter hinein getragen 
werden. Aber man fieht wohl, daß fie Allerlei zu verlernen 
haben. Und dad mag ihre Belehrung eben fo ſchwierig 


machen. — Ri 


Ein Zander »Gefang. 


Ich hörte daß Leute vom Lac Vermillon (vom Rothen 
See) aud den Bois forts (aud den „diden Wäldern) an- 
gekommen feien: rechte Wilde und große Zauberer, Die 
auch Birken-Rinden und Bilder-Schriften hätten. 

Ich fuchte ihre Hütte auf, die fehr lang und mit 20 
balbnadten Leuten angefüllt war. Sie nahmen: midy nad) 
ihrer Weiſe freundlich auf und einer der Jäger, dem ich vor- 
geftellt wurde und dem ich viel Tabak ſchenkte, ließ ſich auch 
mit mir auf einer Matte in einem Winkel nieder, holte feine 
Birkenrinden hervor, und legte mir die darin enthaltenen 
Zeichen vor. — 

Weil ich troß aller Mühe, die ih mir gab, faſt gar 
nichts von feinen Audlegungen und namentlich nichts von 
dem Zufammenhange der Bilder verftand, fo könnte ich 
mich beinahe der Mühe überheben, fie hier zu regiftriren. 
Da mir diefe ganze Sache aber fo äußerft intereffant fchien, 
da die Zeichen, zum Theil freilih willfürlih und in- 
bividuell, zum Theil aber typiſch und von hier bid Merico 
bin im Gebraud find, und häufig wiederkehren, fo will 
ich doch auch die bei diefer Gelegenheit gewonnenen Zeichen 
bier copiren, und was der Indianer fagte herfegen. Diefe 
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ganze Angelegenheit der Schriftfprache der Nordamerika: 
nifhen Indianer ift noch fehr neu. Die ald typiſch, ſym⸗ 
bolifh und allgemein verftändlicdy zu betrachtenden Schrift- 
zeichen find noch nicht alle gefammelt und gefihtet. Viel⸗ 
leiht find in meiner Zeichnung einige neue Buchſtaben 
diefed großen weit verbreiteten Alphabetd enthalten? 


Zuerft mag ich bemerken, daß mein Mann feine 
Schriftzeichen von der Rechten zur Linken angeordnet hatte, 
und fie audy in diefer Richtung las, während andere mir 
wohl von der Linken zur Rechten gelefen hatten, und 
wieder andere im Kreife um dad ganze Blatt ringd ber- 
um. Bielleicht gehört der Punkt, wo man zu lefen an⸗ 
fangen und in welcher Richtung man weiter lefen muß, 
zu den Geheimniffen ihrer Kunft, die fie verbergen, damit 
andere Uneingeweihte die Zauberfprüche nicht fo leicht be- 
nuten können. 


Der Jäger erzählte mir, er habe 4 ſchöne Biberfelle 
für den Geſang bezahlt. Er nannte ihn eine „Chanson 
magicale“ (Wabana-nagamunam *) = Zaubergefang). 
Mir fchien ed ald fähe ih darin einen Gefang auf die 
Jahreszeiten. Wenigſtens erkannte ich eine gewiſſe Reihen— 
folge von Anſpielungen auf Winter, Frühling, Sommer 
darin. Doch der Lefer urtbeile ſelbſt. Cr muß fi) meinen 
Indianer, der mir die Sache erflären follte, der 
aber zu einer folhen Erklärung entweder nicht Intelligenz 
genug befaß oder nicht dazu aufgelegt war, dad Rinden- 
Buch in beiden Händen baltend, und dann den zu jeder 


*) „Wabana* ift von Nin wabanow — id bin ein Zaubermann. 
Geſang heißt in dem Dialekte der Odjibbewäs des Oberen Sees: „Naga- 
mowin“. Mein Mann von Lac Vermillon ſprach aber deutlih: Naga- 
munam. Vielleicht ift dies eine dialektifche Variation auf „Nagamowin‘‘? 
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Hieroglyphe gehörigen Vers, fo wie er ihn audwendig ges 
lernt hatte abfingend denken. 


3 4 3 





Zu No. 1. fang er: „L’hiver est venu du Nord“ 
(Der Winter ift vom Norden gefommen). 

Zu No. 2. „L’enfant, qui court dans le Wigwam“ 
(Das Kind, dad in der Hütte fpielt.) (Winterfreuden?) — 

Zu No. 3. „I a une belle voix, la tonnere de 
!Orient“ (Er hat eine fhöne Stimme, der Donner des 
Oſtens). (Wielleicht ift die Figur eine Art Donnerfeil, und 
vielleicht deutet fie auf die eriten Frühlingsgewitter bin). 

Zu No. 4. „L’Esprit nous donnera des fruits“ 
(Der Geift wird und Frucht geben). (Dad Zeichen fol 
einen Baum mit Früchten vorftellen). (Sommer ?) 

Zu Rr.5. „"homme, qui fume la pipe, et T'enfant, 
qui tire la Flöche“ (Eine Pfeife für den Mann, und 
ein Pfeil für den Knaben). 


m m = 
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Zu Nr. 6. L’ours, qui cherche une place, ou la 
riviere n’est pas profonde“ (Der Bär, der eme Kurt 
im Fluſſe ſucht) (Rückkehr des Bären im Herbfi aus den 
Prärien zu den nördlichen Wäldern?) 

Zu Nr. 7. L’ioiseau s’envole, pour chercher sa 
pature“ (Der Vogel erhebt fich, feine Nahrung zu fuchen) 
(Nüdkehr der Wanvervögel uud dem Norden um im 
Süden Nahrung zu fuchen?) 

Zu Nr. 8. „la femme a prepare le plat pour son 
mari, et le presente a lui“ (Die Frau hat ein Gericht 
für ihren Mann bereitet, und präfentirt ed ihm.) (Heim: 
fehr des Jägers zu feiner Frau?) 

Zu Nr. 9. L’Esprit a inspire le sauvage avec 
cette invention, pour devenir plus poli.“ (Der Geift 
bat dem Wilden diefe Erfindung eingegeben, um Müger 
zu werden). 

Ich fage, etwas „Jahreszeiten⸗Gang« ſchien mir in 
dem Ganzen zu ſein. Allein mit dem letzten Zeichen oder 
Spruche wußte ich nichts anzufangen. 


Sonne und Himmel auf einem Indianifchen Grabe. 
Auf einem der. Gräber ded hiefigen Indianifchen 
Kirchhofd fand ich folgende Zeichnungen : 











A ftand auf der einen, B auf der andern Seite der Tafche. 

Wie die Zeichnungen felbit, fo will ih auch die Er- 
Märungen, die mir mein „Jossakid“ dazu gab, fo genau und 
wörtlih ald möglich wiedergeben: Natürlih wurde mir 
nicht Alles verftändlich, theild in Folge der lakonifchen Art 
und Weife meined Mentord, der wohl ohne dies auch nicht 
alle Geheimniſſe enthüllen wollte, theild weil fi überhaupt 
die ganze Sache wohl nicht vollfommen klar machen läßt. 
Ach glaube aber, daß auch dad Wenige, wad ih faßte, 
intereffant genug iſt, zu einer Mittheiluug an dieſem Orte. 

Als ich Loonfoot fragte, wad Nr. 1. fei, erzählte er 
mir natürlich zuerit die Gefchichte der Schöpfung der Welt 
und ald ich ihn wieder auf den eigentlichen Punft, auf 
„bie Erklärung von Nr. 1. brachte, ließ er fih dann al- 
fo vernehmen: „Das ift das große Wafler, Kitschi-Gummi 
oder der Obere See. Diefer See und die Zänder umber 
bilden einen großen „Wigwam“ (Wohnung, Diftrikt). „Das 
breite Quarree rund um den See herum ftellt den Lebens⸗ 
weg dar, auf dem die Menfchen zu reifen haben,“ (viel- 
leiht in specie den ulltäglichen Lebend - Wandel und 
Reiſeweg. den Schauplag der Leiden und Freuden der Od- 
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jibbewäß?) „Die Ausläfle oder Köcher zu beiden Seiten, 
bei „a“ und „b“ find die Thüren, die aud dem großen 
Wigwam in die Welt hinaudführen“. (Vielleicht recht? 
der St. Marys⸗Fluß, der zum Huronen-See, und links 
der St. Louid-Fluß, der von Fond du Lac zum Mifff- 
fippi binüberführt ?) „Die Punkte oder Kreiſe in der 
Mitte des Waſſers find die Fußtapfen der großen Otter, 
die bald nach der Schöpfung durch's Wafler oder über 
die Welt lief.“ „Beim erſten Schritt trat fie auf Eis, 
beim zweiten in den Sumpf, beim dritten in’d Waſſer, beim 
vierten fproßten Blumen hervor,“ (oonfoot ſprach auch nod) 
BVerichiedened von den andern auf dem Bilde verzeichneten 
Bußtapfen der Otter, was ich aber nicht verftehen Eonnte). 

Zür Nr. 2. gab mir Loonfoot Feine weitere Erfiä- 
rung ald diefe: „Die Striche« fagte er wbezeichneten den 
kalten Odem der Geifter ded Nordend. Im Norden wohnten, 
fprach er weiter, 4 große Geifter, die nach der Erde blicten, 
und daß ihrer vier feien, wäre auf der Zeichnung mehre 
Male, durch die vier vortretenden Striche (bei a, a, a, 
angedeutet. — (Angenommen, daß Nr. 1. der Lake Su- 
perior fei, mit feiner Hauptlänge von Weiten nach) Often 
gerichtet, fo würden die Strihe in Nr. 2. ungefähr aus 
Nord-Meften kommen, und wäre, wie Loonfoot fagt, ber 
„Odem aud Norden“ damit bezeichnet, fo möchten fie wohl 
den, bei den Odjibbewäs fo berühmten Nordweſt-Wind, 
ben fie ven Homewind (den Heimathöwind) nennen, an- 
deuten follen. 

Auf der anderen Seite der Birken-Rinden-Tafche 
Nr. 3.) fagte Loonfoot, wäre ein Manito-Wigwam, ein 
„Geiſter-Wigwam⸗ oder „Spirit lodge, mit einem Worte 
ein DOpjibbewä-Tempel dargefielt. Der Eingang wäre 
von links (bei a). Die verichiedenen Kleinen Quadrate be- 
zeichneten bie verſchiedenen Abtbeilungen, die ein Medä⸗ 
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Ordensbruder durchwandere, oder vie verfehiedenen Grabe 
der Weihe, dieer empfange. Dad letzte Quarree zur Rechten, 
(bei b) eine Art Allerheiligfted, bezeichne den lebten und 
höchſten Grad. (Ich muß dabei daran erinnern, daß 
die Odjibbewäs in ihrem fogenannten Medä:Orden wirklich 
verfchiedene Grade der Weihen haben. Es giebt gewöhn- 
lihe Mitglieder, Obere und Oberſte Medäs. Die 
ganze Zeichnung ift alſo jyumbolifh, und in dem großen, 
die Heinen Quarreed umfaffenden Biere ift daher auch 
wohl nicht etwa ein Tempel vorgeftellt, fondern vermuth- 
ih der Tempel oder dad ganze Firchliche Gebäude in dem 
Sinne gedadt, in welchem wir dad Wort „Slirche« nehmen, 
wenn wir 3. B. fagen: „Die Kirche hat verfchiedene Stufen 
der Priefterweihe.“) 

„Die vier menfchlihen Figuren zu den Geiten des 
Allerheiligften, find die vier großen Geifter, die nach) Norden, 
Süden, Welten und Often figen.« — (Diefe vier großen, 
die Welt verwaltenden Nord-⸗ Süd:, Oft: und Weſt—⸗ 
Geifter kehren fehr oft in den Bildern, Reden, Sprüchen, 
Zauberformeln, Mythen und Gebeten der Indianer wieder. 
Ob damit aber gerade die vier Hauptwinde perfonificirt 
und angebetet werden follen, wage ich nicht zu behaupten. 
Man kann mit Bellimmtheit weiter nichtd fagen, als 
daß fie vier Weltgegenden erkennen, und daß fie in jede 
Gegend einen großen mädtigen Geift verjegen). 

Die drei Fleinen Zeichen unten im Allerheiligften bielt 
ih anfangs für Vogelfiguren. Allein Loonfoot fagte mir, 
ed wären die Tatzen bed „großen Löwen.“ (Was ein 
großer Löwe hier aber zu thun bat, weiß ich wieder nicht). 

Die Figur unten (bei c) fieht fo aus, wie der Trommel: 
flo, mit dem die Medäs im Tempel bei ihren Seremonien 
die große Tempel-Trommel ſchlagen. Loonfoot fagte aber, 
es fei fein Trommelftod, fondern wein Emblem des Lrbend,« 


» 
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„der Baum ded menſchlichen Lebend« fei damit gemeint. 
„Wie Bäume”, fagte er, „wachſen wir auf und wie Bäume 
vergehen mir wieder.“ Ich erinnerte mid) dabei bemerkt 
zu haben, daß wenn die Leute im Tempel den Trommel⸗ 
of ergriffen, fie auch einige Anfpielungen auf den Lebend- 
baum gemacht hatten. Wie Alled bei diefen Indianern 
emblematifch oder ſymboliſch ill, fo ift «8 denn wohl 
möglich, daß fie auch in ihren Trommelftod eine folche 
Bedeutung legen. Die gefhlängelte Doppellinie (bei d), 
die parallel neben und über dem Tempel-Viereck binlduft, 
deutete Koonfoot ald eine Anfpielung auf die Rede. „Es 
it der Zluß der Wortes, fagte er. In der That fehlt es 
bei ihren religiöfen Seremonien nicht an einer Fülle von 
Worten, Reden, oder wenn man will, Predigten. 


Ein dem vorigen ähnliches Beifpiel von religiäfer 
Bilderſchrift. 


Unter den Birkenrinden-Papieren eines anderen 
Häuptlings oder Jossakids fand ich eine Zeichnung, die 
der ſo eben beſchriebenen von Loonfoot etwas ähnlich war. 
Der Beſitzer erlaubte mir zwar eine Copie davon zu nehmen, 
war aber, da ich ihn um eine Erklärung bat, noch lakoniſcher 
und zurückhaltender als Loonfoot. Obgleich er mir 
äußerſt wenig darüber mittheilte, und die Figuren mir da— 
her in hohem Grade myſteriös geblieben ſind, ſo will ich 
fie doch bier einſchalten. Vielleicht wird ein Anderer be- 
nutzen und deuten können, was von mir nicht verſtanden 
wurde. — 

Auf der einen Seite ded Buche, war die Figur Nr. I 
und auf der andern Nr. IL 
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Die interpretirenden Broden, die der Indianer fallen 
ließ, während ich zeichnete, beftanden in nichts meiter, als 
in Folgendem: 

„Dad Ganzes fagte er vfei eine Darftellung der großen 
Medizin“, („de la grande Medicine“) dad heißt hier 
wohl eine ſymboliſche Verſinnbildlichung des religidſen 
Syftemd der Indianer, ihres Ceremonien-Weſens und ind- 
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befondere ihrer Medi = MWeihe und nebenher auch ihrer 
Hierarchie. „Die Figur bei 1. in DI, das ift der Weg, den 
. wir wandeln, bevor wir eintreten.“ (Ih mußte damit zu 
frieden fein, zu erfahren, daß überhaupt eine Art Vorfchule 
oder Didciplirung der Einzumweihenden exiſtire. Worin die 
Prüfungen diefed Weged, die vielleicht durch Die Punkte 
und Querfirihe angedeutet waren, beftänden, dad erfuhr 
ih nicht). 

„Die Figur 2. ift wiederum der große Tempel-Wigwam 
mit den Abtheilungen der Weihe-Grade. Die vier Fleinen 
Kreife und Punkte auf den vier Eden a, a, a, a, bedeuten 
die vier Weltgegenden. (Hier war alfo wohl mit Kreifen ange- 
deutet, was auf dem früheren Bilde ald Figur erſchienen war). 

Ind Innere ded Tempels wollte mich mein Mentor 
nicht führen. Er fagte bloß, „ich fähe da die Grade. 
Und bei b, b, b, b, dad wären die Bärentaben die dieſe 
Grade marfirten. Der erſte Grad verurfadhe eine Audlage 
von 10 Dollard, Der zweite koſte wohl doppelt fo viel 
und der dritte und vierte noch mehr. Wenige aber“ ſetzte 
er hinzu, „bätten Waaren („butin“) genug um ben 
böchften Grad zu erreihen und zu bezahlen. Derfelbe 
fofte einen ganzen Haufen Güter. Cr habe aber doch 
ein Mal in fenem Leben auch diefe Weihe und Diefen 
Grad genommen. Aber nur ein Mal. (Ich follte darnach 
vermuthen, daß man bdiefelbe Weihe fi) mehre Male geben 
laffen könne.) 

Was die Kreife, Abtheilungen und Stridelhen in 
Nr. I. beveuteten, wurde mir nicht verrathen. 

Wenn ich indeß auch weiter nichtd bei diefer Sitzung 
erlangt hätte, ald eine Beftätigung deffen, wad ich ſchon 
anderswo geahnt, nämlich daß dad religiöfe und bierar- 
chiſche Syſtem der Indianer ein ziemlich complicirted if, 
fo hätte mir diefe Belehrung ſchon meine heutige Mühe 
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gelohnt. In der That, die Indianer find nicht bloß einfache, 
nadte, unwiffende Wilde. Sie willen vielmehr in mandyer 
Hinfiht nur leider allzuviel. Hätten fie gar nichts im 
Kopfe, wären fie unbefchriebened Papier, fo könnte unfere 
Religion und Eivilifation vielleicht leichter hinein getragen 
werden. Aber man fieht wohl, daß fie Allerlei zu verlernen 
baben. Und dad mag ihre Belehrung eben fo ſchwierig 


maben. — R 


Sch hörte Daß Leute vom Lac Vermillon (vom Rothen 
See) aud den Bois forts (aud den „dicken Wäldern“) an⸗ 
gekommen feien: rechte Wilde und große Zauberer, Die 
auch Birken-Rinden und Bilder-Schriften hätten. 

Ich fuchte ihre Hütte auf, die fehr lang und mit 20 
balbnadten Leuten angefüllt war. Sie nahmen: mic) nach 
ihrer WVeife freundlich auf und einer der Jäger, dem ich vor- 
geftellt wurde und dem ich viel Tabak ſchenkte, ließ ſich auch 
mit mir auf einer Matte in einem Winkel nieder, holte feine 
Birfenrinden hervor, und legte mir die darin enthaltenen 
Zeichen vor. — 

Weil ich trog aller Mühe, die ich mir gab, fall gar 
nichtd von feinen Audlegungen und namentlich) nichtd von 
dem Zufammenhange der Bilder verftand, fo könnte ich 
mich beinahe der Mühe überheben, fie hier zu regiftriren. 
Da mir diefe ganze Sache aber fo äußerſt intereffant fchien, 
ba die Zeichen, zum Theil freilich willlürlih und in- 
dividuell, zum Theil aber typifch und von hier bis Merico 
bin im Gebrauch find, und häufig wieberfehren, fo will 
ich doch auch die bei diefer Gelegenheit gewonnenen Zeichen 
bier copiren, und was der Indianer fagte herfeken. Diefe 
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ganze Angelegenheit der Schriftfpradhe der Nordamerita- 
nifhen- Indianer ift noch fehr neu. Die ald typiſch, ſym⸗ 
boliſch und allgemein verftändlich zu betrachtenden Schrift: 
zeichen find noch nicht alle gefammelt und gefihtet. Viel⸗ 
leicht find in meiner Zeichnung einige neue Buchftaben 
diefed großen weit verbreiteten Alphabetd enthalten? 


Zuerſt mag ih bemerken, daß mein Mann feine 
Schriftzeichen von der Rechten zur Linken angeordnet hatte, 
und fie auch in diefer Richtung lad, während andere mir 
wohl von der Linken zur Rechten gelefen hatten, und 
wieder andere im Kreife um dad ganze Blatt ringd ber: 
um. WBielleicht gehört der Punkt, wo man zu lefen ans 
fangen und in welcher Richtung man weiter lefen muß, 
zu den Geheimniffen ihrer Kunft, die fie verbergen, damit 
andere Uneingeweihte die Zauberfprüche nicht fo leicht be- 
nuben fünnen. 


Der Jäger erzählte mir, er habe 4 ſchöne Biberfelle 
für den Gefang bezahlt. Er nannte ihn eine „Chanson 
magicale“ (Wabana-nagamunam *) = Zaubergefang). 
Mir fehien es ald fähe ich darin einen Gefang auf die 
Jahreszeiten. Wenigftend erfannte ich eine gewiſſe Reihen: 
folge von An'pielungen auf Winter, Frühling, Sommer 
darin. Doch der Lefer urtheile ſelbſt. Er muß fi) meinen 
Indianer, der mir die Sade erklären follte, der 
aber zu einer foldhen Erklärung entweder nicht Intelligenz 
genug befaß oder nicht dazu aufgelegt war, dad Rinden- 
Buch in beiden Händen haltend, und dann den zu jeder 


*%) „Wabana“ ift von Nin wabanow — ih bin ein Zaubermann. 
Geſang heißt in dem Dialekte der Obdjibbemäs des Oberen Sees: „Naga- 
mowin“. Wein Mann von Lac Vermillon ſprach aber deutlih: „„Naga- 
munam. Vieleicht ift dies eine dialektiſche Variation auf „Nagamowin“ ? 
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Hieroglyphe gehörigen Vers, fo wie er ihn andwendig ges 
lernt hatte abfingend denken. 


3 4 5 


e 9 





Zu No. 1. fang er: „LU'hiver est venu du Nord“ 
(Der Winter ift vom Norden gefommen). 

Zu No. 2. „L’enfant, qui court dans le Wigwam“ 
(Dad Kind, dad in der Hütte fpielt.) (Winterfreuden?) — 

Zu No. 3. „U a une belle voix, la tonnere de 
!’Orient“ (Er hat eine fehöne Stimme, der Donner ded 
DOftend). (Vielleicht ift die Figur eine Art Donnerkeil, und 
vielleicht deutet fie auf die erften Frühlingsgewitter hin). 

Zu No. 4. „LEsprit nous donnera des fruits“ 
(Der Geift wird und Frucht geben). (Dad Zeichen foll 
einen Baum mit Früchten vorftellen). (Sommer ?) 

Zu Nr. 5. „’homme, qui fume la pipe, et l’enfant, 
qui tire la Fleche“ (Eine Pfeife für den Mann, und 
ein Pfeil für den Knaben). 
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Zu Nr. 6. L’ours, qui cherche une place, ou la 
riviere n’est pas -profonde* (Der Bär, ver eine Kurt 
im Fluſſe fuht) (Rückkehr ded Bären im Herbfi aus den 
Prärien zu den nördlihen Wäldern?) 

Zu Nr. 7. L’oiseau s’envole, pour chercher sa 
pature“ (Der Vogel erhebt fi, feine Nahrung zu fuchen) 
(Nüdkehr der Wanderpögel uud dem Norden um im 
Süden Nahrung zu ſuchen?) 

Zu Nr. 8. „la femme a prepare le plat pour son 
mari, et le presente a lui“ (Die Frau hat ein Gericht 
für ihren Mann bereitet, und präfentirt ed ihm.) (Heim: 
ehr des Jägers zu feiner Frau?) 

Zu Nr. 9. LEsprit a inspire le sauvage avec 
cette invention, pour devenir plus poli.“ (Der Geift 
bat dem Wilden diefe Erfindung eingegeben, um Plüger 
zu werden). 

Ach fage, etwad „Zahredzeiten- Gang ſchien mir in 
dem Ganzen zu fein. Allein mit dem Ichten Zeichen oder 
Spruche wußte ih nichts anzufangen. 


Sonne und Himmel auf einem Indianifchen Grabe. 
Auf einem der Gräber des biefigen Andianifchen 
Kirchhofd fand ich folgende Zeichnungen : 
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Die eine (Nr. 1) war eine Darfiellung des Himmels, 
die andere (Nr. 2) ein Bild ver Sonne. 


Der untere Theil ded Himmeld war, wie gewöhnlich 
blau oder grün. Die Einfaffung oben aber ſchwarz. 


Die Sonne War inwendig roth gemalt. Die 
Strahlen aber ſchwarz. Man fagte mir, — und ed war 
freilich au) ohne died offenbar genug, — ed fei died zum 
Zeichen der Trauer geſchehen. Die Idee eined mit Trauer 
umflorten Himmeld und einer zu Kohlenſchwarz verblaßten 
oder verdunfelten Sonne ift für einen Indianer wirflic 
merkwürdig, ich möchte jagen großartig genug Man 
kann fih die Sache auf zweierlei Weiſe vorftellen. Ent- 
weder fo, daß man ſich denkt, ed follte angedeutet werden, 
daß dem VBerftorbenen, ald fein Auge brach, Sonne und 
Himmel dunkel geworden feien, oder mit Beziehung auf 
die Hinterbleibenden, daß ihnen, den Betrübten, nun die 
Sonne nit mehr helle glänzende Strahlen, fondern 
dunkle Trauerflöre audzufenden, ja daß der. ganze blaue 
Himmel ihnen ſchwarz eingefaßt zu fein ſcheine. 


Alle aud Holz conſtruirten Grabvedel hatten auf der 
Seite ein Fleined Loch eingefchnitten. Die Berwandten 
fieten dahinein die Speifen für ihre Todten. Auch legt 
ein Freund oder Verwandter, wenn er vorübergebt, wohl 
etwad Taback hinein, zumeilen fogar auch Flinten, damit 
der Berftorbene auf feinem langen Wege zum Paradieſe 
etwad ſchießen und fi) nähern könne. Freilich fieht wohl 
fpäter ein Anderer nad), ob etwad darin if, wad er 
brauchen kann, und nimmt ed für fich wieder heraus. Doc 
wird died nicht fo genau genommen. Wenn die Speifen 
oder der Tabad nur eine Zeitlang ruhig darin liegen 
blieben, fo find fie fhon zufrieden. Diefe Dinge felbft 
genießen die Verfiorbenen doc nicht, jondern, wie fol ich 
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fagen, gleihfam nur dad Wild, den Geruch oder die Aud⸗ 
dünſtung von ihnen. Und diefe konnten denn doch ſchon 
nad einigen Tagen zu ihnen ind Geifterreich gelangen. 
Eine Indianiſche Grabſchrift. 
Auf dem hieſigen Kirchhofe fand ich einen Grabſtein 


oder vielmehr ein Grab⸗Brett, mit einer Zeichnung, von 
der dad beifolgende Bild eine möglichſt treue Copie giebt: 


MER 





Die drei, ind Brett eingefchnitelten Striche, die mit 
rother Farbe überfchmiert: waren, deutete man mir ald drei 
biutige Heldenthaten, die der Verſtorbene vollführte, — 
ald drei Zeinde, die er erlegt hatte. 

Die drei, fih die Hand reihenden Figuren, erflärte 
man mir ald die an feinem Grabe trauernden oder fein 
Beerdigungdfeft feiernden Verwandten, und dad umgefehrte 
Thier, ein Bär, follte dad Familien⸗Zeichen oder ver 
Stammedname ded Berftorbenen fein. 

Wollte man died alfo ablefen, fo würde ed in unferer 
Weiſe beißen: „Bier liegt der Häuptling Bon Bär. 
Seine Berwandten und Freunde trauern um ibn. : Aber 
er war ein Held, denn er erlegte drei unferer Todfeinde.“ 


VMrwald » Leute. 


Ein Amerikaniſcher Schriftfieller, der in Egypten und 
Arabien reifte, und einen Vergleich zwifchen ven halbwilden 
Bedninen und den Indianern der Neuen Welt anftellte, 
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Ordensbruder durchwandere, oder pie verfehiedenen Grade 
der Weihe, die er empfange. Dad legte Quarree zur Rechten, 
(bei b) eine Art Allerbeiligfted, bezeichne den legten und 
höchſten Grad. (Ich muß dabei daran erinnern, daß 
bie Odjibbewäs in ihrem fogenannten Medä-Orden wirklich 
verfchiedene Grade der Weihen haben. Es giebt gewöhn- 
lihe Mitglieder, Obere und Oberſte Medäs. Die 
ganze Zeichnung ift alfo ſymboliſch, und in dem großen, 
die Heinen Quarrees umfaflenden Viereck ift daher auch 
wohl nicht etwa ein Tempel vorgeltellt, fondern vermutb- 
lih der Tempel oder dad ganze Firchliche Gebäude in dem 
Sinne gedacht, in welchem wir dad Wort „Kirche nehmen, 
wenn wir 3. B. fagen: „Die. Kirche hat verfchiedene Stufen 
der Priefterweibe.“) 

„Die vier menfchlichen Figuren zu den Geiten Des 
Allerheiligften, find Die vier großen Geifter, die nad) Norden, 
Süden, Weiten und Oſten figen.« — (Diefe vier großen, 
die Welt verwaltenden Nord-⸗ Süd-, Oft: und WReft- 
Geiſter kehren fehr oft in den Bildern, Reden, Sprüchen, 
Zauberformeln, Mythen und Gebeten der Indianer wieder. 
Ob damit aber gerade die vier Hauptwinde perfonificirt 
und angebetet werden follen, wage ich nicht zu behaupten. 
Man kann mit Bellimmtheit weiter nichts fagen, als 
daß fie vier Weltgegenden erkennen, und daß fie in jede 
Gegend einen großen mächtigen Geift verfegen). 

Diie drei Fleinen Zeichen unten im Allerheiligften bielt 
ih anfangs für Vogelfiguren. Allein Loonfoot fagte mir, 
ed wären die Taten ded „großen Löwen.“ (Mad ein 
großer Löwe hier aber zu thun bat, weiß ich wieder nicht). 

Die Figur unten (bei c) fieht ſo aus, wie der Trommel: 
ftod, mit dem die Medäs im Tempel bei ihren Seremonien 
die große Tempel-Trommel ſchlagen. Loonfoot fagte aber, 
es fei fein Trommelſtock, fondern „ein Emblem des Lebenb,« 


» 
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„der Baum ded menfchlichen Lebend« fei damit gemeint. 
"Wie Bäume“, fagte er, „wachſen wir auf und wie Bäume 
vergehen mir wieder.“ Ich erinnerte mid) dabei bemerkt 
u haben, daß wenn die L2eute im Tempel den Trommel- 
tod ergriffen, fie auch einige Anfpielungen auf den Lebend- 
baum gemacht hatten. Wie Alled bei diefen Indianern 
emblematifch oder ſymboliſch ift, fo ift ed denn wohl 
möglich, daß fie auch in ihren Trommelſtock eine ſolche 
Bedeutung legen. Die gefhlängelte Doppellinie (bei d), 
die parallel neben und über dem Tempel-Viereck binlduft, 
deutete Koonfoot ald eine Anfpielung auf die Rede. „&8 
it der Fluß der Wortes, fagte er. In der That fehlt «8 
bei ihren religiöfen Ceremonien nicht an einer Zülle von 
Vorten, Reden, oder wenn man will, Predigten. 


Ein dem vorigen ähnliches Beifpiel von religiäfer 
Bilderſchrift. 


Unter den Birkenrinden = Papieren eines anderen 
Häuptlingd oder Jossakids fand ich eine Zeichnung, die 
der fo eben befchriebenen von Loonfoot etwas ähnlich war. 
Der Befiber erlaubte mir zwar eine Copie davon zu nehmen, 
war aber, da ich ihn um eine Erklärung bat, noch lafonifcher 
und zurüdhaltender ald Loonfoot. Obgleich er mir 
äußerft wenig darüber mittheilte, und die Figuren mir da- 
ber in hohem Grade myſteriös geblieben find, fo will ich 
fie doch hier einſchalten. Wielleicht wird ein Anderer be- 
nutzen und deuten können, was von mir nicht verflanden 
wurde. — | 

Auf der einen Seite ded Buche, war die Figur Nr. I 
und auf der andern Nr. IL 

14* 
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Die interpretirenden Brocken, die der Indianer fallen 
ließ, während ich zeichnete, beflanden in nichtd weiter, ale 
in Folgenden : 

„Dad Ganze« fagte er vfei eine Darftellung der großen 
Medizin“, („de la grande Medicine“) das heißt bier 
wohl eine ſymboliſche Verſinnbildlichung des religiöfen 
Syſtems der Indianer, ihred Seremonien-Wefend und ins- 
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befondere ihrer Medi: Weihe und nebenher auch ihrer 
Hierarehie. „Die Figur bei ı. in II, das iſt der Weg, den 
wir wandeln, bevor wir eintreten. (Ich mußte damit zur 
frieden fein, zu erfahren, daß überhaupt eine Art Vorſchule 
oder Dieciplirung der Einzumweihenden eriftire. Worin die 
Prüfungen diefed Weges, die vielleicht durch die Punkte 
und Querſtriche angedeutet waren, beftänden, dad erfuhr 
ih nicht). 

„Die Figur 2. iſt wiederum der große Tempel-Wigwam 
mit den Abtheilungen der Weihe-Grade. Die vier Fleinen 
Kreife und Punkte auf den vier Ecken a, a, a, a, bedeuten 
die vier Weltgegenden. (Hier war alfo wohl mit Kreifen ange 
deutet, was auf dem früheren Bilde ald Figur erfchienen war). 

Ins Innere ded Tempeld wollte mich mein Mentor 
niht führen. Er fagte bloß, wich fähe da die Grade. 
Und bei b, b, h, b, dad wären die Bärentaten die Diele 
Grade markfirten. Der erſte Grad verurfache eine Audlage 
von 10 Dollard. Der zweite koſte wohl doppelt fo viel 
und der dritte und vierte noch mehr. Wenige aber“ ſetzte 
er hinzu, „bätten Waaren („butin“) genug um den 
böchften Grad zu erreichen und zu bezahlen. Derfelbe 
fofte einen ganzen Haufen Güter. Cr habe aber doc 
ein Mal in feinem Leben auch diefe Weihe und diefen 
Grad genommen. Aber nur ein Mal. (Ich follte darnach 
vermuthen, daß man bdiefelbe Weihe ſich mehre Male geben 
laſſen könne.) 

Was die Kreiſe, Abtheilungen und Strichelchen in 
Nr. J. bedeuteten, wurde mir nicht verrathen. 

Wenn ich indeß auch weiter nichts bei dieſer Sitzung 
erlangt hätte, als eine Beſtätigung deſſen, was ich ſchon 
anderswo geahnt, nämlich daß das religiöſe und hierar⸗ 
chiſche Syſtem der Indianer ein ziemlich complicirtes iſt, 
ſo hätte mir dieſe Belehrung ſchon meine heutige Mühe 
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gelohnt. In der That, die Indianer find nicht bloß einfache, 
nadte, unwiffende Wilde. Sie willen vielmehr in mancher 
Hinfiht nur leider allzuviel. Hätten fie gar nichts im 
Kopfe, wären fie unbefchriebened Papier, fo könnte unfere 
Religion und Kivilifation vielleicht leichter hinein getragen 
werden. Aber man fieht wohl, daß fie Allerlei zu verlernen 
baben. Und dad mag ihre Belehrung eben fo ſchwierig 


machen. — R 


Ein Zauber Geſang. 


Ich hörte daß Leute vom Lac Vermillon (vom Rothen 
See) aus den Bois forts (aud den vdidenWäldern«) an- 
gekommen feien: rechte Wilde und große Zauberer, die 
auch Birken-Rinden und Bilder-Schriften hätten. 

Ich fuchte ihre Hütte auf, die fehr lang und mit 20 
balbnadten Leuten angefüllt war. Sie nahmen: mid) nad 
ihrer Weiſe freundlich auf und einer der Jäger, dem ic) vor- 
geftellt wurde und dem ich viel Tabak ſchenkte, ließ ſich auch 
mit mir auf einer Matte in einem Winkel nieder, holte feine 
Birkenrinden hervor, und legte mir die darin enthaltenen 
Zeichen vor. — 

Weil ich trog aller Mühe, die ih mir gab, faft gar 
nichts von feinen Audlegungen und namentlich) nichtd von 
dem Zufammenbange der Bilder verftand, fo Könnte ich 
mid beinahe der Mühe überheben, fie hier zu regiftriren. 
Da mir diefe ganze Sache aber fo äußerft intereffant fchien, 
da die Zeichen, zum Theil freilid willfürlih und in- 
bividuell, zum Theil aber typiſch und von hier bid Merico 
bin im Gebrauch find, und häufig wiederkehren, fo will 
ich doch audy die bei diefer Gelegenheit gewonnenen Zeichen 
bier copiren, und was der Indianer fagte herfegen. Diefe 
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ganze Angelegenheit der Schriftfprache der Nordamerika: 
nifhen. Indianer ift noch fehr neu. Die ald typiſch, ſym⸗ 
boliſch und allgemein verftändlich zu betrachtenden Schrift- 
zeichen find noch nicht alle gefammelt und gefichtet. Viel⸗ 
leicht find in meiner Zeihnung einige neue Buchſtaben 
diefed großen weit verbreiteten Alphabetd enthalten? 


Zuerft mag ich bemerken, daß mein Mann feine 
Schriftzeichen von der Rechten zur Linken angeordnet hatte, 
und fie auch in diefer Richtung las, während andere mir 
wohl von der Linken zur Rechten gelefen hatten, und 
wieder andere im Kreife um dad ganze Blatt ringd her: 
um. Bielleicht gehört der Punkt, wo man zu lefen ans 
fangen und in welcher Richtung man meiter lefen muß, 
zu den Geheimniffen ihrer Kunft, die fie verbergen, damit 
andere Uneingeweihte die Zauberfprüche nicht fo leicht be- 
nuben fünnen. 


Der Jäger erzählte mir, er habe 4 ſchöne Biberfelle 
für den Sefang bezahlt. Er nannte ihn eine „Chanson 
magicale“ (Wabana-nagamunam *) = Zaubergefang). 
Mir fchien ed ald fähe ic darin einen Geſang auf die 
Jahreszeiten. Wenigſtens erkannte ich eine gewiſſe Reihen: 
folge von An'pielungen auf Winter, Frühling, Sommer 
darin. Doc der Leſer urtheile ſelbſt. Er muß fi) meinen 
Sndianer, der mir die Sade erklären follte, der 
aber zu einer ſolchen Erklärung entweder nicht Intelligenz 
genug befaß oder nicht dazu aufgelegt war, dad Rinden- 
Buch in beiden Händen haltend, und dann den zu jeder 


*) „Wabana* ift von Nin wabanow — id bin ein Zaubermann. 
Geſang heißt in dem Dialekte der Odjibbemäs des Oberen Sees: „Naga- 
mowin'. Wein Mann von Lac Vermillon fprady aber deutlih: „„Naga- 
munam. Vielleicht iſt dies eine dialektifhe Variation auf „Nagamowin‘ ? 
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Hieroglyphe gebdrigen Vers, fo wie er ihn andmwendig ger 
lernt hatte abfingend denken. 


3 4 5 


ed 9 





Zu No. 1. fang er: „L'hiver est venu du Nord“ 
(Der Winter ift vom Norden gefommen). 

Zu No. 2. „L’enfant, qui court dans le Wigwam“ 
(Das Kind, dad in der Hütte fpielt.) (Winterfreuden?) — 

Zu No. 3. „I a une belle voix, la tonnere de 
l’Orient“ (Er hat eine fihöne Stimme, der Donner des 
Oftend). (Vielleicht ift die Figur eine Art Donnerfeil, und 
vieleicht deutet fie auf die eriten Frühlingdgewitter bin). 

Zu No. 4. „LEsprit nous donnera des fruits“ 
(Der Geift wird und Frucht geben). (Dad Zeichen fol 
einen Baum mit Früchten vorftellen). (Sommer ?) 

Zu Nr. 5. „"’homme, qui fume la pipe, et l’enfant, 
qui tire la Flöche“ (Eine Pfeife für den Mann, und 
ein Pfeil für den Knaben). 


— — — ——- 
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Zu Nr. 6. L'ours, qui cherche une place, ou la 
riviere n’est pas -profonde“ (Der Bär, ver eine Kurt 
im Fluſſe fuht) (Rückkehr des Bären im Herbfi aus den 
Prärien zu den nördlihen Wäldern?) 

Zu Nr. T. Lioiseau s’envole, pour chercher sa 
pature“ (Der Vogel erhebt fi, feine Nahrung zu fuchen) 
(Rückkehr der Wandervögel uud dem Norden um im 
Süden Nahrung zu ſuchen?) 

Zu Nr. 8. „la femme a prepare le plat pour son 
mari, et le presente a lui“ (Die Frau bat ein Gericht 
für ihren Mann bereitet, und präfentirt ed ihm.) (Heim- 
Fehr des Jägers zu feiner Frau?) 

Zu Nr. 9. L’Esprit a inspire le sauvage avec 
cette invention, pour devenir plus poli.“ (Der Geift 
bat dem Wilden diefe Erfindung eingegeben, um klüger 
zu werden). 

Ich fage, etwas „Jahreszeiten-Gang« fehien mir in 
dem Ganzen zu fein. Allein mit dem letzten Zeichen oder 
Spruche wußte ich nichtd anzufangen. 


Some und Simmel auf einem Indianifchen Grabe. 
Auf einem der Gräber des biefigen Indianifchen 
Kirchhofs fand ich folgende Zeichnungen : 





h 
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Ordensbruder durchiwandere, oder pie verfchiedenen Grade 
der Weihe, dieer empfange. Dad legte Quarree zur Rechten, 
(bei b) eine Art Allerheiligfted, bezeichne den lebten und 
höchften Grad. (Ich muß dabei daran erinnern, daf 
die Odjibbewäs in ihrem fogenannten Medä-Orden wirklich 
verfchiedene Grade der Weihen haben. Es giebt gewöhn- 
lihe Mitglieder, Obere und Oberfie Medäd. Die 
ganze Zeichnung ift alfo fyumbolifh, und in dem großen, 
die Heinen Quarreed umfaffenden Viereck ift daher auch 
wohl nit etwa ein Tempel vorgeftellt, fondern vermuth⸗ 
lih der Tempel oder dad ganze Tirchliche Gebäude in dem 
Sinne gedadt, in welchem wir dad Wort „Kirchen nehmen, 
wenn wir 3. B. jagen: „Die. Kirche hat verfchienene Stufen 
der Priefterweihe.«) 

„Die vier menfchlichen Figuren zu den Seiten deö 
Allerheiligiten, find die vier großen Geifter, die nad) Norden, 
Süden, Weften und Often figen.« — (Diefe vier großen, 
die Welt vermwaltenden Nord: Süd-, Oft: und Weſt—⸗ 
Geiſter Fehren fehr oft in den Bildern, Reden, Sprüchen, 
Zauberformeln, Mythen und Gebeten der Indianer wieder. 
Ob damit aber gerade die vier Hauptwinde perfonificirt 
und angebetet werden follen, wage ich nicht zu behaupten. 
Man kann mit Bellimmtheit weiter nichtd fagen, ala 
daß fie vier Weltgegenden erkennen, und daß fie in jede 
Gegend einen großen mächtigen Geift verfegen). 

Die drei Eleinen Zeichen unten im Allerheiligften bielt 
ich anfangs für Vogelfiguren. Allein Loonfoot fagte mir, 
ed wären die Taten des „großen Löwen“ (Wad ein 
großer Löwe bier aber zu thun bat, weiß ich wieder nicht). 

Die Figur unten (bei c) fieht fo aus, wie der Trommel- 
ftod, mit dem die Medäs im Tempel bei ihren Ceremonien 
die große Tempel-Trommel ſchlagen. Loonfoot fagte aber, 
eö fei fein Trommelſtock, fondern „ein Emblem des Lebens,“ 
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„der Baum ded menfchlichen Lebend« fei damit gemeint. 
„Wie Bäume“, fagte er, „wachfen wir auf und wie Bäume 
vergeben wir wieder.“ Ach erinnerte mich dabei bemerkt 
zu haben, daß wenn die Leute im Tempel den Trommel⸗ 
ſtock ergriffen, fie auch einige Anfpielungen auf den Lebend- 
baum gemacht hatten. Wie Alled bei diefen Indianern 
emmblematifch oder ſymboliſch ift, fo ift ed denn wohl 
möglich, daß fie auch in ihren Trommelſtock eine folche 
Bedeutung legen. Die gefehlängelte Doppellinie (bei d), 
die parallel neben und über dem Tempel-Viereck binläuft, 
deutete Zoonfoot ald eine Anfpielung auf die Rede. „Es 
it der Fluß der Worte⸗, fagte er. In der That fehlt «8 
bei ihren religiöfen Ceremonien nicht an einer Fülle von 
Worten, Reden, oder wenn man will, Predigten. 


Ein dem vorigen ähnliches Beifpiel von religiäfer 
Bilderſchrift. 


Unter den Birkenrinden-Papieren eines anderen 
Häuptlings oder Jossakids fand ich eine Zeichnung, die 
der fo eben befchriebenen von Zoonfoot etwas ähnlich war. 
Der Befiter erlaubte mir zwar eine Copie davon zu nehmen, 
war aber, da ich ihn um eine Erflärung bat, noch lafonifcher 
und zurüdhaltender als Loonfoot. Obgleich er mir 
äußerft wenig darüber mittheilte, und die Figuren mir da- 
ber in hohem Grade möyfteridd geblieben find, fo will ich 
fie doc bier einfhalten. Vielleicht wird ein Anderer be- 
nußen und deuten fünnen, wad von mir nicht verfianden 
wurde. — | 

Auf der einen Seite ded Buchs, war bie Bigur Nr. I 
und auf der andern Pr. II. 

14* 
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Die interpretirenden Broden, die der Indianer fallen 
lieg, während ich zeichnete, beflanden in nichtd weiter, ald 
in Zolgendem : 

„Dad Ganze« fagte er vfei eine Darftellung der großen 
Medizin“, („de la grande Medicine“) das heißt bier 
wohl eine fymbolifche Verſinnbildlichung des religiöfen 
Syſtems der Indianer, ihred Ceremonien-Wefend und ins⸗ 
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befondere ihrer Medi : Weihe und nebenher aud ihrer 
Hierarchie. „Die Figur bei ı. in II, das iſt der Weg, den 
wir wandeln, bevor wir eintreten. (Ich mußte damit zur 
frieden fein, zu erfahren, daß überhaupt eine Art Vorſchule 
oder Disciplirung der Einzumweihenden eriftire. Worin die 
Prüfungen diefed Weged, die vielleicht durch die Punkte 
und Querſtriche angedeutet waren, beitänden, dad erfuhr 
ih nidt). 

„Die Figur 2. ift wiederum der große Tempel-Wigwam 
mit den Abtheilungen der Weihe-Grade. Die vier Fleinen 
Kreife und Punkte auf den vier Ecken a, a, a, a, bedeuten 
die vier Weltgegenden. (Hier war alfo wohl mit Kreifen ange: 
deutet, was auf dem früheren Bilde ald Figur erfchienen war). 

Ind Innere ded Tempeld wollte mich mein Mentor 
nicht führen. Er fagte bloß, wich fähe da die Grabe. 
Und bei b, b, b, b, dad wären die Bärentatzen die dieſe 
Grade marfirten. Der erſte Grad verurfache eine Audlage 
von 10 Dollard. Der zweite koſte wohl doppelt fo viel 
und der dritte und vierte no mehr. Wenige aber“ fekte 
er binzu, „bätten Waaren („butin“) genug um den 
böchften Grad zu erreihen und zu bezahlen. Derfelbe 
fofte einen ganzen Haufen Güter. Er habe aber doch 
ein Mal in feinem Leben auch dieſe Weihe und Diefen 
Grad genommen. Aber nur ein Mal. (Ich follte darnach 
vermuthen, daß man bdiefelbe Weihe ſich mehre Male geben 
laſſen könne.) 

Was die Kreiſe, Abtheilungen und Strichelchen in 
Nr. J. bedeuteten, wurde mir nicht verrathen. 

Wenn ich indeß auch weiter nichts bei dieſer Sitzung 
erlangt hätte, als eine Beſtätigung deſſen, was ich ſchon 
anderswo geahnt, nämlich daß dad religiöſe und hierar⸗ 
chiſche Syſtem der Indianer ein ziemlich complicirtes iſt, 
fo hätte mir dieſe Belehrung ſchon meine heutige Mühe 
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gelohnt. In der That, die Indianer find nicht bloß einfache, 
nadte, unwiffende Wilde. Sie willen vielmehr in mander 
Hinfiht nur leider allzuviel. Hätten fie gar nichts im 
Kopfe, wären fie unbefchriebened Papier, fo könnte unfere 
Religion und Kivilifation vielleicht leichter hinein getragen 
werden. Aber man flieht wohl, daß fie Allerlei zu verlernen 
haben. Und dad mag ihre Belehrung eben fo ſchwierig 


madhen. — R 


Ein Zanber „Gefang. 


Ich hörte daß Leute vom Lac Vermillon (vom Rothen 
See) aud den Bois forts (aud den vdiden Wäldern) an⸗ 
gefommen feien: rechte Wilde und große Zauberer, die 
auch Birken-Rinden und Bilder-Schriften hätten. 

Ich fuchte ihre Hütte auf, die fehr lang und mit 20 
balbnadten Leuten angefüllt war. Sie nahmen: mid) nad) 
ihrer Weife freundlich auf und einer der Jäger, dem id) vor- 
geftellt wurde und dem ich viel Tabak ſchenkte, ließ ſich auch 
mit mir auf einer Matte in einem Winkel nieder, holte feine 
Birfenrinden hervor, und legte mir die darin enthaltenen 
Zeichen vor. — 

Weil ih trog aller Mühe, die ich mir gab, faſt gar 
nichts von feinen Audlegungen und namentlich nichtd von 
dem Zufammenhange der Bilder verftand, fo könnte ich 
mid) beinahe der Mühe überheben, fie hier zu regiftriren. 
Da mir diefe ganze Sache aber fo äußerſt intereffant fchien, 
da die Zeichen, zum Theil freilich willlürlih und in- 
bivibuell, zum Theil aber typiſch und von hier bid Merico 
bin im Gebrauch find, und häufig wiederkehren, fo will 
ich doch auch die bei diefer Gelegenheit gewonnenen Zeichen 
bier copiren, und was der Indianer fagte herfegen. Diefe 
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ganze Angelegenheit der Schriftfprache der Nordamerika: 
nifhen Indianer ift noch fehr neu. Die ald typiſch, ſym⸗ 
bolifh und allgemein verfländlich zu betrachtenden Schrift- 
zeichen find noch nicht alle gefammelt und geſichtet. Viel⸗ 
leicht find in meiner Zeichnung einige neue Buchſtaben 
diefed großen weit verbreiteten Alphabetd enthalten? 


Zuerſt mag ih bemerken, dag mein Mann feine 
Schriftzeihen von der Rechten zur Linfen angeordnet hatte, 
und fie auch in diefer Richtung las, während andere mir 
wohl von der Linken zur Rechten gelefen hatten, und 
wieder andere im Kreife um das ganze Blatt ringd her- 
um. Bielleiht gehört der Punkt, wo man zu lefen an- 
fangen und in welcher Richtung man weiter leſen muß, 
zu den Geheimniffen ihrer Kunft, die fie verbergen, damit 
andere Uneingeweibhte die Zauberfprüche nicht fo leicht be- 
nuben können. 


Der Jäger erzählte mir, er habe 4 ſchöne Biberfelle 
für den Gefang bezahlt. Er nannte ihn eine „Chanson 
magicale“ (Wabana-nagamunam *) = Zaubergefang). 
Mir ſchien ed ald fähe ich darin einen Gefang auf die 
Jahreszeiten. Wenigftend erfannte ich eine gewiſſe Reihen: 
folge von An'pielungen auf Winter, Frühling, Sommer 
darin. Doc der Lefer urtbeile ſelbſt. Cr muß fih meinen 
Indianer, der mir die Sache erklären follte, der 
aber zu einer ſolchen Erflärung entweder nicht Intelligenz 
genug befaß oder nicht dazu aufgelegt war, dad Rinden- 
Buch in beiden Händen haltend, und dann den zu jeder 


*%) „Wabana* ift von Nin wabanow — id bin ein Zaubermann. 
Geſang heißt in dem Dinlelte der Odjibbenäs des Oberen Sees: „Naga- 
mowin'"‘. Mein Mann von Lac Vermillon fprad aber deutlich: ‚‚Naga- 
munam. Vielleicht ift dies eine dialektifhe Variation auf „Nagamowin‘ ? 
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Hieroglyphe gehörigen Vers, fo wie er ihn audwendig ger 
lernt hatte abfingend denken. 


3 4 5 


ed I 





Zu No. 1. fang er: „L’hiver est venu du Nord“ 
(Der Winter ift vom Norden gekommen). 

Zu No. 2. „L’enfant, qui court dans le Wigwam“ 
(Dad Kind, dad in der Hütte fpielt.) (Winterfreuden?) — 

Zu No. 3. „I a une belle voix, la tonnere de 
Orient“ (&r hat eine jchöne Stimme, der Donner ded 
Oftend). (Vielleicht ift die Figur eine Art Donnerfeil, und 
vielleicht deutet fie auf die erften Frühlingsgewitter bin). 

Zu No. 4. „L’Esprit nous donnera des fruits“ 
(Der Geift wird und Frucht geben). (Dad Zeichen foll 
einen Baum mit Früchten vorſtellen). (Sommer ?) 

Zu Nr. 5. „"homme, qui fume la pipe, et l'enfant, 
qui tire la Flöche* (Eine Pfeife für den Mann, und 
ein Pfeil für den Knaben). 
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Zu Rr. 6. L’surs, qui cherche une place, ou la 
riviere n’est pas -profonde“ (Der Bär, ver eine Kurt 
im. Fluſſe ſucht) (Rückkehr ded Bären im Herbfi aus den 
Prärien zu den nördlihen Wäldern?) 

Zu Nr. 7. Lioiseau s’envole, pour chercher sa 
pature“ (Der Vogel erhebt fi, feine Nahrung zu fuchen) 
(Rückkehr der Wandervögel uud dem Norden um im 
Süden Nahrung zu fuchen?) 

Zu Nr. 8. „la femme a prepare le plat pour son 
mari, et le presente a lui“ (Die Frau hat ein Gericht 
für ihren Mann bereitet, und präfentirt ed ihm.) (Heim- 
Fehr ded Jägers zu feiner Frau?) | 

Zu Nr. 9. L’Esprit a inspire le sauvage avec 
cette invention, pour devenir plus poli.“ (Der Geift 
bat dem Wilden diefe Erfindung eingegeben, um klüger 
zu werden). 

Sch fage, etwas „Jahreszeiten-Gang« fihien mir in 
dem Ganzen zu fein. Allein mit dem letzten Zeichen oder 
Spruche wußte ich nichtd anzufangen. 


Sonne und Simmel auf einem Indianifchen Grabe. 
Auf einem- der. Gräber des biefigen Indianifchen 
Kirchhofs fand ich folgende Zeichnungen : 











A ftand auf der einen, B auf der andern Seite der Tafche. 

Wie die Zeichnungen felbit, fo will ich auch die Er- 
Märungen, die mir mein „Jossakid“ dazu gab, jo genau und 
wörtlich ald möglih wiedergeben: Natürlich wurde mir 
nicht Alles verftännlich, theild in Folge der lakonifchen Art 
und Weife meined Mentord, der wohl ohne died auch nicht 
alle Seheimniffe enthüllen wollte, theild weil fih überhaupt 
die ganze Sache wohl nicht vollfommen Far maden läßt. 
Ich glaube aber, vaß auch dad Wenige, wad ih faßte, 
intereffant genug ift, zu einer Mittheiluug an diefem Orte. 

Als ich Loonfoot fragte, wad Wr. 1. fei, erzählte er 
mir natürlich zuerit die Gefhichte der Schöpfung der Welt 
und ald ich ihn wieder auf den eigentlichen Punkt, auf 
„die Erklärung von Nr. 1. brachte, lich er fih dann al- 
jo vernehmen: „Dad iſt das große Waffer, Kitschi-Gummi 
oder der Obere See. Diefer See und die Länder umber 
bilden einen großen „Wigwam“ (Wohnung, Diftrikt). „Dad 
breite Quarree rund um den Ser herum ftellt den Lebens⸗ 
weg dar, auf dem die Menfchen zu reifem haben,“ (viel- 
leiht in specie den alltäglichen Xebend - Wandel und 
Reifeweg. den Schauplag der Leiden und Freuden der Od- 
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jibbewäs?) „Die Ausläſſe oder Köcher zu beiden Geiten, 
bei „a“ und „b“ find die Thüren, die aus dem großen 
Wigwam in die Welt binaudführen“. Wielleicht recht? 
der St. Marys⸗Fluß, der zum Huronen⸗See, und links 
der St. Louis-Fluß, der von Fond du Lac zum Miffif- 
fippi binüberführt ?) „Die Punkte oder Kreife in der 
Mitte des MWaflerd find die Fußtapfen der großen Otter, 
die bald nah der Schöpfung durch's Waller oder über 
die Welt lief.“ „Beim erften Schritt trat fie auf Eid, 
beim zweiten in den Sumpf, beim dritten in's Waſſer, beim 
vierten fproßten Blumen hervor,“ (Loonfoot ſprach auch nod) 
Verfchiedened von den andern auf dem Bilde verzeichneten 
Fußtapfen der Otter, was ich aber nicht verftehen fonnte). 

Für Nr. 2. gab mir Loonfoot feine weitere Erfld- 
rung ald diefe: „Die Striche« fagte er wbezeichneten den 
kalten Odem der Geifter ded Nordend. Im Norden wohnten, 
fprach er weiter, 4 große Geilter, die nach der Erde blidten, 
und daß ihrer vier feien, wäre auf der Zeihnung mehre 
Male, durch die vier vortretenden Striche (bei a, a, a, 
angedeutet. — (Angenommen, daß Nr. 1. der Lake Su- 
perior fei, mit feiner Hauptlänge von Welten nad) Often 
gerichtet, fo würden die Strihe in Nr. 2. ungefähr aus 
Nord⸗Weſten kommen, und wäre, wie Zoonfoot fagt, der 
„Odem aud Norden“ damit bezeichnet, fo möchten fie wohl 
den, bei den Opjibbewäd fo berühmten Nordweſt-Wind, 
den fie den Homewind (den Heimathöwind) nennen, an- 
deuten follen. 

Auf der anderen Seite der Birken-Rinden-Tafcye 
(Nr. 3.) fagte Loonfoot, wäre ein Manito-Wigwam, ein 
„Geiſter-Wigwam⸗ oder „Spirit lodge, mit einem Worte 
ein Opjibbewä-Tempel dargelict. Der Eingang wäre 
von links (bei a). Die verichiedenen Kleinen Quadrate be- 
zeichneten bie verfchiedenen Abtbeilungen, die ein Mebäs 
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Ordensbruder durchwandere, oder vie verfehiedenen Grade 
der Weihe, dieer empfange. Dad legte Quarree zur Rechten, 
(bei b) eine Art Allerheiligites, bezeichne den lebten und 
höchſten Grad. (Ih muß dabei daran erinnern, daß 
die Odjibbewäs in ihrem fogenannten Medä-Orden wirklich 
verfchiedene Grade der Weihen haben. Es giebt gewöhn- 
lie Mitglieder, Obere und Oberſte Meäd. Die 
ganze Zeichnung ift alfo fymbolifh, und in dem großen, 
die Feinen Quarrees umfaffenden Biere ift daher auch 
wohl nicht etwa ein Tempel vorgeftellt, fjondern vermuth- 
ih der Tempel oder dad ganze Firchliche Gebäude in dem 
Sinne gedacht, in welchem wir dad Wort „Kirche nehmen, 
wenn wir 3. B. Sagen: „Die. Kirche hat verſchiedene Stufen 
der Priefterweihe.«) 

„Die vier menfchlichen Figuren zu den Seiten bed 
Allerheiligften, find die vier großen Geifter, die nach Norden, 
Süden, Welten und Oſten figen.« — (Diefe vier großen, 
die Welt verwaltenden Nord. Süd-, Oft: und Weſt⸗ 
Geifter kehren fehr oft in den Bildern, Reden, Sprüchen, 
Zauberformeln, Mythen und Gebeten der Indianer wieder. 
Ob damit aber gerade die vier Hauptwinde perfonificirt 
und angebetet werden follen, wage ih nicht zu behaupten. 
Man kann mit Beltimmtheit weiter nichtd fagen, ale 
daß fie vier Weltgegenden erkennen, und daß fie in jede 
Gegend einen großen mächtigen Geift verfegen). 

Die drei Fleinen Zeichen unten im Allerheiligften bielt 
ih anfangs für Vogelfiguren. Allein Loonfoot fagte mir, 
ed wären die Taten ded „großen Löwen.“ (Was ein 
großer Löwe bier aber zu thun bat, weiß ich wieder nicht). 

Die Figur unten (bei c) fieht fo aud, wie der Trommel: 
ftod, mit dem die Medäs im Tempel bei ihren Geremonien 
die große Tempel-Trommel ſchlagen. Loonfoot fagte aber, 
ed fei fein Trommelſtock, fondern vein Emblem des Lebend,« 
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„der Baum ded menſchlichen Lebend« fei damit gemeint. 
"Wie Bäume“, fagte er, „wachen wir auf und wie Bäume 
vergeben wir wieder.“ Ich erinnerte mich dabei bemerkt 
zu haben, daß wenn die Leute im Tempel den Trommel 
fo ergriffen, fie auch einige Anfpielungen auf den Lebens: 
baum gemacht hatten. Wie Allee bei diefen Indianern 
emblematifch oder ſymboliſch if, fo ift ed denn wohl 
möglich, daß fie auch in ihren Trommelſtock eine ſolche 
Bedeutung legen. Die geſchlängelte Doppellinie (bei d), 
die parallel neben und über dem Tempel-Viereck binläuft, 
deutete Loonfoot ald eine Anfpielung auf die Rede. „GB 
it der Fluß der Wortes, fagte er. In der That fehlt ed 
bei ihren religiöfen Ceremonien nicht an einer Fülle von 
Worten, Reden, oder wenn man will, Predigten. 


Ein dem vorigen ähnliches Beifpiel von religiäfer 
Bilderſchrift. 


Unter den Birkenrinden = Papieren eined anderen 
Häuptlingd oder Jossakids fand ich eine Zeichnung, die 
der fo eben befchriebenen von 2oonfoot etwas ähnlich war. 
Der Befiger erlaubte mir zwar eine Copie davon zu nehmen, 
war aber, da ich ihn um eine Erklärung bat, noch lafonifcher 
und zurüdhaltender ald Loonfoot. Obgleich er mir 
äußerſt wenig darüber mittheilte, und die Figuren mir da- 
ber in hohem Grade myſteriös geblieben find, fo will ich 
fie doch bier einfchalten. Vielleicht wird ein Anderer be- 
nuten und beuten fünnen, was von mir nicht verflanden 
wurde. — | 

Auf der einen Seite ded Buchs, war die Figur Nr. I 
und auf der andern Nr. II 
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Die interpretirenden Broden, die der Indianer fallen 
ließ, während ich zeichnete, beflanden in nicht weiter, als 
in Folgendem : 

„Dad Ganzes fagte er vfei eine Darftellung der großen 
Medizin“, („de la grande Medicine“) dad heißt bier 
wohl eine ſymboliſche Verſinnbildlichung des religiöfen 
Syſtems der Indianer, ihred Seremonien-Wefend und ind- 
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befondere ihrer Medi =: Weihe und nebenher auch ihrer 
Hierarchie. „Die Figur bei ı. in II, das ift der Weg, dem 


. wir wandeln, bevor wir eintreten. (Ich mußte damit zu 


frieden fein, zu erfahren, daß überhaupt eine Art Vorſchule 
oder Didciplirung der Einzuweihenden exiſtire. Worin die 
Prüfungen diefed Weged, die vielleicht durch die Punkte 
und Querſtriche angedeutet waren, beitänden, dad erfuhr 
ih nicht). 

„Die Figur 2. ift wiederum der große Tempel⸗Wigwam 
mit den Abtheilungen der Weihe-Grade. Die vier kleinen 
Kreife und Punkte auf den vier Ecken a, a, a, a, bedeuten 
die vier Weltgegenden. (Hier war alfo wohl mit Kreifen ange 
deutet, was auf dem früheren Bilde ald Figur erfchienen war). 

Ind Innere ded Tempeld wollte mich mein Mentor 
nicht führen. Er fagte bloß, „ich ſähe da die Grabe. 
Und bei b, b, b, b, dad wären die Bärentaken die dieſe 
Grade markirten. Der erſte Grad verurfache eine Auslage 
von 10 Dollard. Der zweite koſte wohl doppelt fo viel 
und der dritte und vierte noch mehr. Wenige aber“ ſetzte 
er hinzu, „bätten Waaren („butin“) genug um ben 
höchſten Grad zu erreichen und zu bezahlen. Derfelbe 
koſte einen ganzen Haufen Güter. Cr habe aber doch 
ein Mal in ſeinem Leben auch diefe Weihe und diefen 
Grad genommen. Aber nur ein Mal. (Ich follte darnach 
vermuthen, daß man diejelbe Weihe ſich mehre Male geben 
laſſen könne.) 

Was die Kreiſe, Abtheilungen und Strichelchen in 
Nr. J. bedeuteten, wurde mir nicht verrathen. 

Wenn ich indeß auch weiter nichts bei dieſer Sitzung 
erlangt hätte, als eine Beſtätigung deſſen, was ich ſchon 
anderswo geahnt, nämlich daß dad religiöſe und bierar- 
chiſche Syſtem der Indianer ein ziemlich complicirted ift, 
fo hätte mir diefe Belehrung fhon meine heutige Mühe 
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gelohnt. In der That, die Indianer find nicht bloß einfache, 
nadte, unwiffende Wilde. Sie willen vielmehr in mander 
Hinfiht nur leider allzuviel. Hätten fie gar nichtd im 
Kopfe, wären fie unbefchriebened Papier, fo könnte unfere 
Religion und Eivilifation vielleicht leichter hinein getragen 
werden. Aber man fieht wohl, daß fie Allerlei zu verlernen 
baben. Und das mag ihre Belehrung eben fo fchwierig 


madhen. — R 


Ein Zauber »Gefang. 


Ich hörte daß Leute vom Lac Vermillon (vom Rothen 
See) aud den Bois forts (aud den vdiden Wäldern“) an- 
gekommen feien: rechte Wilde und große Zauberer, Die 
auch Birken-Rinden und Bilder-Schriften hätten. 

Ich ſuchte ihre Hütte auf, die fehr lang und mit 20 
balbnadten Leuten angefüllt war. Sie nahmen: mid nach 
ihrer Weife freundlich) auf und einer der Jäger, dem ich vor- 
geftellt wurde und dem ich viel Tabak ſchenkte, ließ ſich auch 
mit mir auf einer Matte in einem Winkel nieder, holte feine 
Birkenrinden hervor, und legte mir die darin enthaltenen 
Zeichen vor. — 

Weil ich trog aller Mühe, die ih mir gab, fall gar 
nichts von feinen Audlegungen und namentlich nichtd von 
dem Zufammenhange der Bilder verftand, fo könnte ich 
mid) beinahe der Mühe überheben, fie hier zu regiftriren. 
Da mir diefe ganze Sache aber fo äußerſt intereffant fchien, 
da die Zeichen, zum Theil freilid willtürlih und in- 
bividuell, zum Theil aber typiſch und von hier bid Merico 
bin im Gebraudy find, und häufig wiederkehren, fo will 
ich doch auch die bei dieſer Gelegenheit gewonnenen Zeichen 
bier copiren, und was der Indianer fagte herfegen. Diefe 
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ganze Angelegenheit der Schriftfpradhe der Nordamerika: 
nifhen Indianer ift noch fehr neu. Die ald typiſch, ſym⸗ 
bolifh und allgemein verftändlich zu betrachtenden Schrift: 
zeihen find noch nicht alle gefammelt und gefichtet. Viel⸗ 
leicht find in meiner Zeichnung einige neue Buchſtaben 
diefed großen weit verbreiteten Alphabets enthalten? 


Zuerft mag ih bemerken, daß mein Mann feine 
Schriftzeichen von der Rechten zur Linken angeordnet hatte, 
und fie aud in diefer Richtung las, während andere mir 
wohl von der Linken zur Rechten gelefen hatten, und 
wieder andere im Sireife um dad ganze Blatt ringd her: 
um. Vielleicht gehört der Punkt, wo man zu lefen an 
fangen und in mwelder Richtung man weiter lefen muß, 
zu den Geheimniffen ihrer Kunft, die fie verbergen, damit 
andere Uneingeweihte die Zauberfprüce nicht fo leicht be⸗ 
nutzen Fönnen. 


Der Jäger erzählte mir, er habe 4 ſchöne Biberfelle 
für den Gefang bezahlt. Er nannte ihn eine „Chanson 
magicale“ (Wabana-nagamunam *) = Zaubergefang). 
Mir ſchien ed ald fähe ih darin einen Gefang auf die 
Jahreszeiten. Wenigftend erkannte ich eine gewiſſe Reihen: 
folge von An'pielungen auf Winter, Frühling, Sommer 
darin. Doch der Lefer urtheile ſelbſt. Cr muß fich meinen 
Indianer, der mir die Sache erflären follte, ver 
aber zu einer folhen Erklärung entweder nicht Intelligenz 
genug beſaß oder nicht dazu aufgelegt war, dad Rinden- 
Buch in beiden Händen haltend, und dann den zu jeder 


x) „Wabana“ ift von Nin wabanow — ih bin ein Zaubermann. 
Geſang heißt in dem Dialelte der Odjibbewäs des Oberen Sees: „Naga- 
mowin'‘. Wein Mann von Lac Vermillon fprady aber deutlih: ‚„Naga- 
munam, Vielleicht ift dies eine dialektifche Variation auf „Nagamowin‘: ? 
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Hieroglyphe gehörigen Berd, fo wie er ihn andwendig ges 
lernt hatte abfingend denken. 


8 4 5 


ed 9 





Zu No. 1. fang er: „Lhiver est venu du Nord“ 
(Der Winter ift vom Norden gekommen). 

Zu No. 2. „L’enfant, qui court dans le Wigwam“ 
(Das Kind, dad in der Hütte fpielt.) (Winterfreuden?) — 

Zu Ro. 3. „I a une belle voix, la tonnere de 
Orient“ (Er hat eine ſchöne Stimme, der Donner des 
Oftend). (Vielleicht ift die Figur eine Art Donnerfeil, und 
vielleicht deutet fie auf die erſten Frühlingsgewitter bin). 

Zu No. 4. „L’Esprit nous donnera des fruits“ 
(Der Geift wird und Frucht geben). (Dad Zeichen foll 
einen Baum mit Früchten vorfiellen.. (Sommer ?) 

Zu Nr. 5. „’homme, qui fume la pipe, et Tenfant, 
qui tire la Flöche“ (Eine Pfeife für den Mann, und 
ein Pfeil für den Knaben). 


217 


Zu Sir. 6. L’ours, qui cherche une place, ou la 
riviere n’est pas ‚profonde* (Der Bär, der eine Furt 
im Fluſſe fuhrt) (Rückkehr ded Bären im Herbſt aus den 
Prärien zu den nördlichen Wäldern? ) 

Zu Nr. T. L’oiseau s’envole, pour chercher sa 
pature“ (Der Vogel erhebt ſich, feine Nahrung zu fuchen) 
(Rückkehr der Wanderpögel uud dem Norden um im 
Süden Nahrung zu fuchen?) 

Zu Nr. 8. „la femme a prepare le plat pour son 
mari, et le presente a lui* (Die Frau hat ein Gericht 
für ihren Mann bereitet, und präfentirt ed ihm.) (Heim: 
kehr ded Jägers zu feiner Frau?) 

Zu Nr. 9. L’Esprit a inspire le sauvage avec 
cette invention, pour devenir plus poli.“ (Der Geift 
bat dem Wilden diefe Erfindung eingegeben, um klüger 
zu werden). 

Ich fage, etwas „Jahreszeiten-Gang« ſchien mir in 
dem Ganzen zu ſein. Allein mit dem letzten Zeichen oder 
Spruche wußte ich nichts anzufangen. 


Sonne und Himmel auf einem Indianiſchen Grabe. 
Auf einem der. Gräber des bhiefigen Indianifchen 
Kichhofd fand ich folgende Zeichnungen : 





M 








A ftand auf der einen, B auf der andern Seite der Tafche. 

Wie die Zeichnungen felbft, fo will ich auch die Er- 
Färungen, die mir mein „Jossakid“ dazu gab, fo genau und 
wörtlich ald möglih wiedergeben: Natürlidd wurde mir 
nicht Alles verftändlich, theild in Folge der lafonifchen Art 
und Weife meined Mentord, der wohl ohne died auch nicht 
alle Geheimniſſe enthüllen wollte, theild weil fich überhaupt 
die ganze Sache wohl nicht vollfommen Far machen läßt. 
Ich glaube aber, daß auch dad Wenige, wad ich faßte, 
intereffant genug ift, zu einer Mittheiluug an diefem Orte. 

Ald ich Loonfoot fragte, wad Nr. 1. fei, erzählte er 
mir natürlich zuerit die Gefchichte der Schöpfung der Welt 
und ald ich ihn wieder auf den eigentlichen Punkt, auf 
„die Erklärung von Nr. 1.0 brachte, lich er fih dann al- 
fo vernehmen: „Das ill das große Waſſer, Kitschi-Gummi 
oder der Obere See. Diefer See und die Länder umber 
bilden einen großen „Wigwam“ (Wohnung, Diftrift). „Das 
breite Quarree rund um den Ser herum ftellt den Lebens⸗ 
weg dar, auf dem die Menfchen zu reifem haben,“ (viel: 
leiht in specie den ulltäglichen Lebend - Wandel und 
Reifeweg. den Schauplag der Leiden und Freuden ber Ob- 
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ibbewäs?) „Die Ausläſſe oder Löcher zu beiden Seiten, 
bei „a“ und „b* find die Thüren, die aus dem großen 
Wigwam in die Welt binaudführen“. (Wielleicht rechtd 
der St. Marys⸗-Fluß, der zum Huronen-See, und linke 
der St. Zouid-Fluß, der von Fond du Lac zum Miffif- 
fippi binüberführt ?)_ „Die Punkte oder Kreife in der 
Mitte des Waſſers find die Fußtapfen der großen Otter, 
die bald nad der Schöpfung durch's Wafler oder über 
die Welt lief.“ Beim erften Schritt trat fie auf Eis, 
beim zweiten in den Sumpf, beim dritten in’d Waſſer, beim 
vierten fproßten Blumen hervor,“ (Loonfoot ſprach auch noch 
Berfchiedened von den andern auf dem Bilde verzeichneten 
Sußtapfen ver Otter, was ich aber nicht verftehen fonnte). 

Zür Nr. 2. gab mir Loonfoot Feine weitere Erflä- 
rung ald diefe: „Die Stricher fagte er „bezeichneten den 
falten Odem der Geifter ded Nordend. Im Norden wohnten, 
Iprach er weiter, 4 große Geifter, die nad) der Erde blidten, 
und daß ihrer vier feien, wäre auf der Zeichnung mehre 
Male, durch die vier vortretenden Striche (bei a, a, a, 
angedeutet. — (Angenommen, daß Nr. 1. der Lake Su- 
perior fei, mit feiner Hauptlänge von Weiten nad) Often 
gerichtet, fo würden die Strihe in Nr. 2. ungefähr aus 
Nord⸗Weſten Eommen, und wäre, wie Loonfoot fagt, der 
„Odem aud Norden“ damit bezeichnet, fo möchten fie wohl 
den, bei den Opjibbewäd fo berühmten Nordweſt-Wind, 
den fie den Homewind (den Heimathswind) nennen, an- 
deuten jollen. 

Auf der anderen Seite der Birken-Rinden-Tafche 
Nr. 3.) fagte Loonfoot, wäre ein Manito-Wigwam, ein 
„Geiſter-Wigwam⸗ oder „Spirit lodge, mit einem Worte 
ein Opjibbewd-Tempel dargeliclt. Der Eingang wäre 
von links (bei a). Die verfchiedenen Kleinen Quadrate be- 
zeichneten bie verfchiebenen Abtbeilungen, die ein Mebäs 
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Ordensbruder durchwandere, oder vie verichiedenen Grade 
der Weihe, dieer empfange. Dad legte Quarrée zur Rechten, 
(bei b) eine Art Allerheiligfted, bezeichne den lebten und 
höchſten Grad. (Ich muß dabei daran erinnern, daß 
die Odjibbewäs in ihrem fogenannten Medä:Orden wirklich 
verfchiedene Grade der Weihen haben. Es giebt gewöhn- 
lihe Mitglieder, Obere und Oberfie Medäs. Die 
ganze Zeichnung ift alfo iymbolifh, und in dem großen, 
die Heinen Quarreed umfafjenden Viereck ift daher auch 
wohl nicht etwa ein Tempel vorgeftellt, jondern vermuth- 
ih der Tempel oder dad ganze kirchliche Gebäude in dem 
Sinne gedacht, in welchem wir dad Wort „Kirche nehmen, 
wenn wir 3. B. ſagen: „Die Kirche hat verfchiedene Stufen 
der Priefterweihe.«) 

„Die vier menfchlihen Figuren zu den Seiten des 
Allerheiligften, find die vier großen Geifter, die nach Norden, 
Süden, Welten und Often figen.« — (Diefe vier großen, 
die Welt verwaltenden Nord-⸗ Süd-, Oft: und Weſt—⸗ 
Geifter kehren fehr oft in den Bildern, Reden, Sprüchen, 
Zauberformeln, Mythen und Gebeten der Indianer wieder. 
Ob damit aber gerade die vier Hauptwinde perfonificirt 
und angebetet werden follen, wage ich nicht zu behaupten. 
Man kann mit Beltimmtheit weiter nichtd fagen, als 
daß fie vier Weltgegenden erkennen, und daß fie in jede 
Gegend einen großen mächtigen Geift verfegen). 

Die drei Beinen Zeichen unten im Allerheiligiten bielt 
ich anfangs für Vogelfiguren. Allein Loonfoot fagte mir, 
ed wären die Taten ded „großen wen.“ (Was ein 
großer Löwe hier aber zu thun hat, weiß ich wieder nixht). 

Die Figur unten (bei c) fieht fo aud, wie der Trommel- 
ftod, mit dem die Medds im Tempel bei ihren Geremonien 
die große Tempel-Trommel fchlagen. Loonfoot fagte aber, 
ed fei Fein Trommelſtock, fondern vein Emblem des Lebens ,« 


» 


211 


„der Baum ded menfchlihen Lebend« fei damit gemeint. 
„Wie Bäume“, fagte er, „wachſen wir auf und wie Bäume 
vergeben wir wieder.“ Ich erinnerte mich dabei bemerkt 
m haben, daß wenn die Leute im Tempel den Trommel⸗ 
of ergriffen, fie auch einige Anfpielungen auf den Lebend- 
baum gemacht hatten. Wie Alled bei diefen Indianern 
emblematifch oder ſymboliſch ift, fo ift ed denn wohl 
möglich, daß fie auch in ihren Trommelſtock eine folche 
Bedeutung legen. Die gefchlängelte Doppellinie (bei d), 
die parallel neben und über dem Tempel-Viereck binläuft, 
deutete Loonfoot ald eine Anfpielung auf die Rede. „Ed 
it der Fluß der Wortes, fagte er. Im der That fehlt es 
bei ihren religiöfen Geremonien nicht an einer Fülle von 
Worten, Reden, oder wenn man will, Predigten. 


Ein dem vorigen ähnliches Beifpiel von religiäfer 
Bilderſchrift. 


Unter den Birkenrinden = Papieren eined anderen 
Häuptlingd oder Jossakids fand ich eine Zeichnung, die 
der fo eben befchriebenen von Loonfoot etwas ähnlich war. 
Der Beliger erlaubte mir zwar eine Copie davon zu nehmen, 
war aber, da ich ihn um eine Erklärung bat, noch lafonifcher 
und zurüdhaltender ald Loonfoot. Obgleih er mir 
äußerſt wenig darüber mittheilte, und die Figuren mir da- 
ber in hohem Grade myſteriös geblieben find, fo will ich 
fie doch bier einfchalten. Vielleicht wird ein Anderer be- 
nutzen und deuten fünnen, wad von mir nicht verflanden 
wurde. — 

Auf der einen Seite ded » Bude, war bie Bigur Wr. I 
und auf der andern Nr. II 
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Die interpretirenden Broden, die der Indianer fallen 
ließ, während ich zeichnete, beſtanden in nichts weiter, als 
in Folgendem: 

„Das Ganze« ſagte er ſei eine Darſtellung der großen 
Medizin“, („de la grande Medicine“) das heißt bier 
wohl eine ſymboliſche Verſinnbildlichung des religiöfen 
Syſtems der Indianer, ihres Ceremonien-Weſens und ins⸗ 
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befondere ihrer Medi : Weihe und nebenher auch ihrer 
Hierardhie. „Die Figur bei 1. in II, das iſt der Weg, den 


. wir wandeln, bevor wir eintreten.“ (Ich mußte damit zu 


frieden fein, zu erfahren, daß überhaupt eine Art Vorſchule 
oder Didciplirung der Einzuweihenden exiſtire. Worin die 
Prüfungen diefed Weged, die vielleicht durch die Punkte 
und Querſtriche angedeutet waren, beitänden, dad erfuhr 
ih nicht). 

„Die Figur 2. ift wiederum der große Tempel-Wigwam 
mit den Abtheilungen der Weihe-Grade. Die vier Fleinen 
Kreife und Punkte auf den vier Een a, a, a, a, bedeuten 
die vier Weltgegenden. (Hier war alfo wohl mit Kreifen ange 
deutet, was auf dem früheren Bilde ald Figur erfchienen war). 

Ind Innere ded Tempeld wollte mich mein Mentor 
nicht führen. Er fagte bloß, „ich fähe da die Grade. 
Und bei b, b, b, b, dad wären die Bärentaben die dieſe 
Grade marfirten. Der erfie Grad verurfache eine Auslage 
von 10 Dollard. Der zweite Eofte wohl doppelt fo viel 
und der dritte und vierte noch mehr. Wenige aber“ fekte 
er hinzu, mbätten Waaren („butin“) genug um ben 
böchften Grad zu erreihen und zu bezahlen. Derfelbe 
fofte einen ganzen Haufen Güter. Gr habe aber tod 
ein Mal in femem Leben auch diefe Weihe und dieſen 
Grad genommen. Aber nur ein Mal. (Ich follte darnach 
vermuthen, daß man biefelbe Weihe ſich mehre Male geben 
laſſen könne.) 

Was die Kreiſe, Abtheilungen und Strichelchen in 
Nr. I. bedeuteten, wurde mir nicht verrathen. 

Wenn ich indeß auch weiter nichts bei diefer Sitzung 
erlangt hätte, ald eine Beſtätigung deilen, wad ich ſchon 
anderswo geahnt, nämlich) daß dad religidfe und bierar- 
chiſche Syſtem der Indianer ein ziemlich complicirted iſt, 
fo hätte mir diefe Belehrung ſchon meine heutige Mühe 
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gelohnt. In der That, die Indianer find nicht bloß einfache, 
nadte, unwiffende Wilde. Sie willen vielmehr in mander 
Hinfiht nur leider allzuviel. Hätten fie gar nichts im 
Kopfe, wären fie unbefchriebened Papier, fo könnte unfere 
Religion und Givilifation vieleicht leichter hinein getragen 
werden. Aber man fieht wohl, daß fie Allerlei zu verlernen 
baben. Und dad mag ihre Belehrung eben fo jchwierig 


madhen. — R 


Ein Zauber »Gefang. 


Ach hörte daß Leute vom Lac Vermillon (vom Rothen 
See) aud den Bois forts (aud den vdiden Wäldern«) an- 
gefommen feien: rechte Wilde und große Zauberer, Die 
auch Birken-Rinden und Bilder-Schriften hätten. 

Ich fuchte ihre Hütte auf, die fehr lang und mit 20 
balbnadten Leuten angefült war. Sie nahmen: mid) nad) 
ihrer Weiſe freundlich auf und einer der Jäger, dem ich vor- 
geftellt wurde und dem ich viel Tabak ſchenkte, ließ fih auch 
mit mir auf einer Matte in einem Winkel nieder, holte feine 
Birkenrinden hervor, und legte mir die darin enthaltenen 
Zeichen vor. — 

Weil ich trog aller Mühe, die ich mir gab, faſt gar 
nichts von feinen Audlegungen und namentlidy nichtd von 
dem Zufammenhange der Bilder verfiand, fo könnte ich 
mid beinahe der Mühe überbeben, fie hier zu regiftriren. 
Da mir diefe ganze Sache aber fo äußerft intereffant fchien, 
da die Zeichen, zum Theil freilih mwillfürlih und in- 
bividuell, zum Theil aber typiſch und von hier bid Merico 
bin im Gebrauch find, und häufig miederfehren, fo will 
ich doch auch die bei diefer Gelegenheit gewonnenen Zeichen 
bier copiren, und was der Indianer fagte herfegen. Diefe 
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ganze Angelegenheit der Schriftfprache der Nordamerika: 
nifchen- Indianer ift noch fehr neu. Die ald topifch, ſym⸗ 
bolifh und allgemein veritändlich zu betrachtenden Schrift- 
zeichen find noch nicht alle gefammelt und gefichtet. Viel⸗ 
leicht find in meiner Zeichnung einige neue Buchſtaben 
diefed großen weit verbreiteten Alphabetd enthalten? 


Zuerſt mag ich bemerken, dag mein Mann feine 
Schriftzeichen von der Rechten zur Linfen angeordnet hatte, 
und fie auch in diefer Richtung las, während andere mir 
wohl von der Linken zur Rechten gelefen hatten, und 
wieder andere im Kreife um das ganze Blatt ringd her: 
um. Vielleicht gehört der Punkt, wo man zu lefen au⸗ 
fangen und in welcher Richtung man weiter lefen muß, 
zu den Geheimniffen ihrer Kunft, die fie verbergen, damit 
andere Uneingeweibte die Zauberfprüche nicht fo leicht be- 
nuben künnen. 


Der Jäger erzählte mir, er habe 4 ſchöne Biberfelle 
für ven Gefang bezahlt. Er nannte ihn eine „Chanson 
magicale“ (Wabana-nagamunam *) = Zaubergefang). 
Mir ſchien ed ald fähe ich darin einen Gefang auf die 
Jahreszeiten. Wenigftend erfannte ich eine gewiſſe Reihen: 
folge von Anfpielungen auf Winter, Frühling, Sommer 
darin. Doch der Lefer urtbeile felbf. Cr muß fi) meinen 
Indianer, der mir die Sache erklären follte, der 
aber zu einer ſolchen Erklärung entweder nicht Intelligenz 
genug befaß oder nicht dazu aufgelegt war, dad Rinden- 
Buch in beiden Händen haltend, und dann den zu jeder 


*) „Wabana“ ift von Nin wabanow — ih bin ein Zaubermann. 
Sefang heißt in dem Dialekte der Obdjibbewäs des Oberen Sees: „Naga- 
mowin“*. Mein Mann von Lac Vermillon fprad aber deutlih: ‚„Naga- 
munam. Bielleiht ift dies eine dialektiſche Variation auf „Nagamowin‘‘ ? 
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Hieroglyphe gebdrigen Vers, fo wie er ihn aubwendig ges 
lernt hatte abfingend denken. 


8 4 5 


9 





Zu Ro. 1. fang er: „L'hiver est venu du Nord“ 
(Der Winter ift vom Norden gefommen). 

Zu No. 2. „L’enfant, qui court dans le Wigwam“ 
(Dad Kind, dad in der Hütte fpielt.) (Winterfreuden?) — 

Zu No. 3. „I a une belle voix, la tonnere de 
Orient“ (Er hat eine fehöne Stimme, der Donner des 
Oftend). (Vielleicht ift die Figur eine Art Donnerkeil, und 
vielleicht deutet fie auf die erften Frühlingsgewitter bin). 

Zu No. 4. „LEsprit nous donnera des fruits“ 
(Der Geift wird und Frucht geben). (Dad Zeichen fol 
einen Baum mit Früchten vorfiellen). (Sommer ?) 

Zu Nr. 5. „’homme, qui fume la pipe, et T'enfant, 
qui tire la Fleche“ (Eine Pfeife für den Mann, und 
ein Pfeil für den Knaben). 
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Zu Nr. 6. L’öurs, qui cherche une place, ou la 
riviere n’est pas ‚profonde“ (Der Bär, der eine Furt 
im Fluſſe fuht) (Rückkehr ded Bären im Herbſt aus den 
Prärien zu den nördlichen Wäldern?) 

Zu Nr. T. Lioiseau s’envole, pour chercher sa 
pature“ (Der Vogel erhebt fi, feine Nahrung zu fuchen) 
(Rückkehr der Wandervögel uud dem Norden um im 
Süden Nahrung zu fuchen?) 

Zu Nr. 8. „la femme a prepare le plat pour son 
mari, et le presente a lui“ (Die Frau hat ein Gericht 
für ihren Mann bereitet, und präfentirt ed ihm.) (Heim: 
Fehr des Jägers zu feiner Frau?) 

Zu Nr. 9. L’Esprit a inspire le sauvage avec 
cette invention, pour devenir plus poli.“ (Der Geift 
bat dem Wilden diefe Erfindung eingegeben, um klüger 
zu werden). 

Sch fage, etwas „Jahreszeiten-Gang« fchien mir in 
dem Ganzen zu fein. Allein mit dem letzten Zeichen oder 
Spruche wußte ih nichtd anzufangen. 


Sonne und Simmel auf einem Indinnifchen Grabe. 
Auf einem der. Gräber des bhiefigen Indianifchen 
Kirchhof fand ich folgende Zeichnungen : 











A ftand auf der einen, B auf der andern Seite der Tafche. 

Wie die Zeichnungen ſelbſt, fo will ih auch die Er- 
Märungen, die mir mein „Jossakid“ dazu gab, fo genau und 
wörtlih als möglih wiedergeben: Natürlid) wurde mir 
nicht Alled verftändlich, theild in Folge der lakoniſchen Art 
und Weife meined Mentord, der wohl ohne died aud) nicht 
alle Geheimniffe enthüllen wollte, theild weil fih überhaupt 
die ganze Sache wohl nicht vollflommen klar maden läßt. 
Ach glaube aber, daß auch dad Wenige, wad ich faßte, 
intereffant genug ift, zu einer Mittheiluug an diefem Orte. 

Als ich Loonfoot fragte, wad Nr. 1. fei, erzählte er 
mir natürlich zuerft die Gefchichte der Schöpfung der Welt 
und ald ich ihn wieder auf den eigentlichen Punkt, auf 
„die Erklärung von Nr. 1.“ brachte, lich er fih dann al- 
fo vernehmen: „Dad it das große Wafler, Kitschi-Gummi 
oder der Obere See. Diefer See und die Länder umber 
bilden einen großen „Wigwam“ (Wohnung, Diftrift). „Das 
breite Quarree rund um den See berum ftellt den Lebens⸗ 
weg das, auf dem die Menfchen zu reifen haben,“ (viel: 
licht in specie den alltäglihen Lebend - Wandel und 
Reifeweg. den Schauplag der Leiden und Freuden ber Ob: 
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jibbewäß?) „Die Ausläſſe oder Köcher zu beiden Seiten, 
bei „a“ und „b* find die Thüren, die aus dem großen 
Wigwam in die Welt binaudführen“. (Bielleicht rechtd 
der St. Marys-Fluß, der zum Huronen-See, und links 
der St. Louid-Fluß, der von Fond du Lac zum Mifft- 
fippi binüberführt ?) „Die Punkte oder Kreife in der 
Mitte des Waſſers find die Fußtapfen der großen Otter, 
die bald nach der Schöpfung durch's Waſſer oder über 
die Welt lief.“ „Beim eriten Schritt trat fie auf Eis, 
beim zweiten in den Sumpf, beim dritten in’d Waſſer, beim 
vierten ſproßten Blumen hervor,“ (Xoonfoot ſprach auch noch 
Verſchiedenes von den andern auf dem Bilde verzeichneten 
Fußtapfen der Otter, was ich aber nicht verfiehen konnte). 

Für Nr. 2. gab mir Loonfoot feine weitere Erflä- 
rung ald diefe: „Die Striche⸗ fagte er wbezeichneten den 
falten Odem der Geifter ded Nordend. Im Norden wohnten, 
fprach er weiter, 4 große Geifter, die nach der Erde blidten, 
und daß ihrer vier feien, wäre auf der Zeichnung mehre 
Male, durch die vier vortretenden Striche (bei a, a, a, 
angedeutet. — (Angenommen, daß Nr. 1. der Lake Su- 
perior fei, mit feiner Hauptlänge von Weften nad DOften 
gerichtet, fo würden die Striche in Nr. 2. ungefähr aus 
Nord⸗Weſten fommen, und wäre, wie Xoonfoot fagt, der 
„Odem aud Norden“ damit bezeichnet, jo möchten fie wohl 
den, bei den Opjibbemäs fo berühmten Nordweſt⸗Wind, 
den fie den Homewind (den Heimathswind) nennen, an- 
deuten follen. 

Auf der anderen Seite der Birken-Rinden-Tafche 
(Nr. 3.) fagte Loonfoot, wäre ein Manito-Wigwam, ein 
„Geiſter-Wigwam⸗ oder „Spirit lodge, mit einem Worte 
ein Odjibbewä⸗Tempel dargeltelt. Der Eingang wäre 
von links (bei a). Die verichiedenen Kleinen Quadrate be- 
zeichneten bie verfchiebenen Abtheilungen, die ein Medä- 
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Ordensbruder durchwandere, oder vie verfchiedenen Grade 
der Weihe, dieer empfange. Dad legte Quarree zur Rechten, 
(bei b) eine Art Allerheiligfted, bezeichne den lebten und 
hödhften Grad. (Ich muß dabei daran erinnern, daß 
die Odjibbewäs in ihrem fogenannten Medä-⸗Orden wirklich 
verfchiedene Grade der Weihen haben. Es giebtgewöhn- 
lie Mitglieder, Obere und Oberſte Medäd. Die 
ganze Zeichnung iſt alfo fumboliih, und in dem großen, 
die einen Quarrees umfaflenden Viereck ift daher auch 
wohl nicht etwa ein Tempel vorgeftellt, fondern vermuth- 
lih der Tempel oder dad ganze kirchliche Gebäude in dem 
Sinne gedacht, in welchem wir dad Wort „Kirche nehmen, 
wenn wir 3. B. fagen: „Die. Kirche hat verfchiedene Stufen 
der Priefterweibe.«) 

„Die vier menfchlichen Figuren zu den Seiten des 
Allerheiligften, find die vier großen Geifter, die nadı Norden, 
Süden, Welten und Oſten figen.« — (Diefe vier großen, 
die Welt verwaltenden Nord. Süd-, Oft: und Weſt—⸗ 
Geiſter kehren fehr oft in den Bildern, Reden, Sprüchen, 
Zauberformeln, Mythen und Gebeten der Indianer wieder. 
Ob damit aber gerade die vier Hauptwinde perfonificirt 
und angebetet werden follen, wage ich nicht zu behaupten. 
Man kann mit Bellimmtheit weiter nicht fagen, als 
daß fie vier Weltgegenden erfennen, und daß fie in jede 
Segen? einen großen mädtigen Geift verfegen). 

Die drei kleinen Zeichen unten im Allerheiligiten bielt 
ih anfangs für Vogelfiguren. Allein Loonfoot fagte mir, 
ed wären die Tatzen ded „großen Löwen.“ (Wad ein 
großer Zöwe bier aber zu thun hat, weiß ich wieder nicht). 

Die Figur unten (bei c) fieht fo auß, wie der Trommel: 
ftod, mit dem die Medäs im Tempel bei ihren Geremonien 
die große Tempel-Trommel fchlagen. Loonfoot fagte aber, 
ed fei fein Trommelftod, fondern wein Emblem des Lebend,« 
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der Baum des menfchlichen Lebend« fei damit gemeint. 
Wie Bäume“, fagte er, „wachen wir auf und wie Bäume 
vergeben mir wieder.“ Ich erinnerte mich dabei bemerkt 
in haben, daß wenn die Leute im Tempel den Trommel- 
tod ergriffen, fie auch einige Anfpielungen auf den Lebens⸗ 
baum gemacht hatten. Wie Alled bei diefen Indianern 
emblematifch oder ſymboliſch ift, fo ift es denn wohl 
möglich, daß fie auch in ihren Trommelſtock eine folche 
Bedeutung legen. Die geſchlängelte Doppellinie (bei d), 
die parallel neben und über dem Tempel-Viereck binläuft, 
deutete Loonfoot ald eine Anfpielung auf die Rede. „GB 
it der Zluß der Wortes, fagte er. In der That fehlt «8 
bei ihren religiöfen Seremonien nicht an einer Zülle von 
Worten, Reden, oder wenn man will, Predigten. 


Ein dem vorigen ähnliches Beifpiel von religiäfer 
Bilderſchrift. 


Unter den Birkenrinden-Papieren eines anderen 
Häuptlings oder Jossakids fand ich eine Zeichnung, die 
der ſo eben beſchriebenen von Loonfoot etwas ähnlich war. 
Der Befiter erlaubte mir zwar eine Copie davon zu nehmen, 
war aber, da ich ihn um eine Erklärung bat, noch lafonifcher 
und zurüdhaltender ald Loonfoot. Obgleich er mir 
äugerft wenig darüber mittbeilte, und die Figuren mir da- 
ber in hohem Grade myſteriös geblieben find, fo will ich 
fie doc) bier einfchalten. Wielleicht wird ein Anderer be 
nugen und deuten können, we3 von mir nicht verflanden 
wurde. — 

Auf der einen Seite ded Buchs, war die Figur Rr. I 
und auf der andern Nr. IL 
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Die interpretirenden Brocken, die der Indianer fallen 
ließ, während ich zeichnete, beſtanden in nichts weiter, als 
in Folgendem: 

„Dad Ganze« ſagte er „ſei eine Darſtellung der großen 
Medizin“, („de la grande Medicine“) dad heißt bier 
wohl eine ſymboliſche Verſinnbildlichung des religiöfen 
Spitemd der Inbianer, ihred Ceremonien-Wefend und ins⸗ 
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befondere ihrer Medi Weihe und nebenher auch ihrer 
Hierarchie. „Die Figur bei ı. in II, das iſt der Weg, den 
. wir wandeln, bevor wir eintreten. (Ih mußte damit zu 
frieden fein, zu erfahren, daß überhaupt eine Art Vorfchule 
oder Didciplirung der Einzumeihenden exiſtire. Worin die 
Prüfungen dieſes Weged, die vielleicht durch die Punkte 
und Querftriche angedeutet waren, beftänden, dad erfuhr 
ih nicht). 

„Die Figur 2. ift wiederum der große Sempel-Wigwaın 
mit den Abtheilungen der Weihe-Grade. Die vier Fleinen 
Kreife und Punkte auf den vier Eden a, a, a, a, bedeuten 
die vier Weltgegenden. (Hier war alfo wohl mit Kreifen ange 
deutet, was auf dem früheren Bilde ald Figur erſchienen war). 

Ind Innere ded Tempeld wollte mich mein Mentor 
nicht führen. Er fagte bloß, wich fähe da die Grade. 
Und bei b, b, b, b, dad wären die Bärentaben die dieſe 
Grade markirten. Der erſte Grad verurſache eine Audlage 
von 10 Dollard, Der zweite koſte wohl doppelt fo viel 
und der dritte und vierte noch mehr. Wenige aber“ febte 
er hinzu, „bätten Waaren („butin“) genug um den 
höchſten Grad zu erreichen und zu bezahlen. Derfelbe 
fofte einen ganzen Haufen Güter. Er habe aber doch 
ein Mal in feinem Leben auch diefe Weihe und bdiefen 
Grad genommen. Aber nur ein Mal.ı (Ich follte darnach 
vermuthen, daß man diefelbe Weihe ſich mehre Male geben 
laſſen könne.) 

Was die Kreiſe, Abtheilungen und Strichelchen in 
Nr. J. bedeuteten, wurde mir nicht verrathen. 

Wenn ich indeß auch weiter nichts bei dieſer Sitzung 
erlangt hätte, als eine Beſtätigung deſſen, was ich ſchon 
anderswo geahnt, nämlich daß dad religiöſe und hierar⸗ 
chiſche Syſtem der Indianer ein ziemlich complicirted il, 
fo hätte mir diefe Belehrung ſchon meine heutige Mühe 
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gelohnt. In der That, die Indianer find nicht bloß einfache, 
nadte, unwiffende Wilde. Sie willen vielmehr in mancher 
Hinfiht nur leider allzuviel. Hätten fig gar nichtd im 
Kopfe, wären fie unbefchriebened Papier, fo künnte unfere 
Religion und Civilifation vielleicht leichter hinein getragen 
werden. Aber man fieht wohl, daß fie Allerlei zu verlernen 
baben. Und dad mag ihre Belehrung eben fo ſchwierig 


maden. — R 


Ein Zauber «Gefang. 


Ich hörte daß Leute vom Lac Vermillon (vom Rothen 
See) aud den Bois forts (aus den „dicken Wäldern«) an⸗ 
gekommen feien: rechte Wilde und große Zauberer, Die 
auch Birken-Rinden und Bilder-Schriften hätten. 

Ah fuchte ihre Hütte auf, die fehr lang und mit 20 
balbnadten Leuten angefüllt war. Sie nahmen: mid) nach 
ihrer Weiſe freundlich auf und einer der Jäger, dem ich vor- 
geftellt wurde und dem ich viel Tabak fchenkte, ließ ſich auch 
mit mir auf einer Matte in einem Winkel nieder, holte feine 
Birkenrinden hervor, und legte mir die darin enthaltenen 
Zeichen vor. — 

Weil ich trog aller Mühe, die ic mir gab, fallt gar 
nichtd von feinen Auslegungen und namentlich nichtd von 
dem Zufammenhange der Bilder verftand, fo könnte ich 
mid beinahe der Mühe überheben, fie hier zu regiftriren. 
Da mir diefe ganze Sache aber fo äußerſt intereffant ſchien, 
da die Zeichen, zum Theil freilih willkürlich und in- 
bividuell, zum Theil aber typifch und von hier bid Merico 
bin im Gebrauch find, und häufig wiederkehren, fo will 
ich doch auch die bei diefer Gelegenheit gewonnenen Zeichen 
bier copiren, und was der Indianer fagte herfegen. Diefe 
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gange Angelegenheit der Schriftfprache der Nordamerika⸗ 
niſchen Indianer ift noch fehr neu. Die ald typiſch, ſym⸗ 
bolifeh und allgemein verfländlich zu betrachtenden Schrift: 
zeichen find noch nicht alle gefammelt und gefichtet. Viel⸗ 
leicht find in meiner Zeichnung einige neue Buchſtaben 
diefed großen weit verbreiteten Alphabetd enthalten? 


Zueft mag id bemerken, daß mein Mann feine 
Shriftzeihen von der Rechten zur Linken angeordnet hatte, 
und fie auch in diefer Richtung lad, während andere mir 
wohl von der Linken zur Rechten gelefen hatten, und 
wieder andere im Kreife um das ganze Blatt rings ber: 
um. WBielleicht gehört der Punkt, wo man zu lefen an 
fangen und in weldher Richtung man weiter leſen muß, 
zu den Geheimniffen ihrer Kunft, die fie verbergen, damit 
andere Uneingeweibte die Zauberfprüche nicht fo leicht be- 
nutzen können. 


Der Jäger erzählte mir, er habe 4 ſchöne Biberfelle 
für den Gefang bezahlt. Er nannte ihn eine „Chanson 
magicale“ (Wabana-nagamunam *) = Zaubergefang). 
Mir ſchien ed ald fähe id darin einen Gefang auf Die 
Jahreszeiten. Wenigftend erkannte ich eine gewiſſe Reihen: 
folge von An'pielungen auf Winter, Frühling, Sommer 
darin. Doc der Lefer urtbeile felbf. Cr muß fi) meinen 
Indianer, der mir die Sade erklären follte, ver 
aber zu einer ſolchen Erklärung entweder nicht Intelligenz 
genug befaß oder nicht dazu aufgelegt war, dad Rinden- 
Bud in beiden Händen baltend, und dann den zu jeder 


*) „Wabana“ ift von Nin wabanow — ih bin ein Zaubermann. 
Sefang heißt in dem Dialekte der Obdjibbewäs des Oberen Sees: „Naga- 
mowin“. Mein Mann von Lac Vermillon fprad aber deutlich: ‚„Naga- 
munam. Vielleicht ift dies eine dialeftifhe Variation auf „Nagamowin‘‘ ? 
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Hieroglyphe gebdrigen Berd, fo wie er ihn aubwendig ges 
lernt hatte abfingend denken. 


3 4 5 


e I 





Zu Ro. 1. fang er: „L’hiver est venu du Nord“ 
(Der Winter ift vom Norden gefommen). 

Zu No. 2. „L’enfant, qui court dans le Wigwam“ 
(Das Kind, das in der Hütte fpielt.) (Winterfreuden?) — 

Zu No. 3. „I a une belle voix, la tonnere de 
l’Orient“ (Er hat eine fchöne Stimme, der Donner ded 
Oſtens). (Vielleicht ift die Figur eine Art Donnerkeil, und 
vielleicht deutet fie auf die erſten Frühlingsgewitter bin). 

Zu No. 4. „LEsprit nous donnera des fruits“ 
(Der Geift wird und Frucht geben). (Dad Zeichen fol 
einen Baum mit Früchten vorſtellen). (Sommer ?) 

Zu Rr.5. „"’homme, qui fume la pipe, et lenfant, 
qui tire la Flöche“ (Eine Pfeife für den Mann, und 
ein Pfeil für den Knaben). 
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Zu Nr. 6. L’ours, qui cherche une place, ou la 
riviere n’est pas profonde“ (Der Bär, der eine Kurt 
im Fluſſe ſucht) (Rückkehr ded Bären im Herbſt aus den 
Prärien zu den nördlichen Wäldern?) 

Zu Nr. 1. L’oiseau s’envole, pour chercher sa 
pature“ (Der Vogel erhebt fih, feine Nahrung zu fuchen) 
(Rückkehr der Wandervögel uud dem Norden um im 
Süden Nahrung zu fuchen?) 

Zu Nr. 8. „la femme a prepare le plat pour son 
mari, et le presente a lui“ (Die Frau hat ein Gericht 
für ihren Mann bereitet, und präfentirt ed ihm.) (Heim: 
fehr des Zägerd zu feiner Frau?) 

Zu Nr. 9. LEsprit a inspire le sauvage avec 
cette invention, pour devenir plus poli.“ (Der Geift 
bat dem Wilden diefe Erfindung eingegeben, um Plüger 
zu werden). 

Ich fage, etwas Jahreszeiten⸗Gang« fchien mir in 
dem Ganzen zu fein. Allein mit dem letzten Zeichen oder 
Spruche wußte ich nichtd anzufangen. 


Some und Simmel auf einem Indianifchen Grabe. 
Auf einem der Gräber des hiefigen SIndianifchen 
Kirhhofd fand ich folgende Zeichnungen : 
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Die eine (Nr. 1) war eine Darſtellung des Himmels, 
die andere (Nr. 2) ein Bild der Sonne. 


Der untere Theil ded Himmeld war, wie gewöhnlich 
blau oder grün. Die Einfaffung oben aber ſchwarz. 


Die Sonne war inmwendig roth gemalt. Die 
Strahlen aber ſchwarz. Man fagte mir, — und ed war 
freilich auch ohne died offenbar genug, — ed fei died zum 
Zeichen der Trauer geſchehen. Die Idee eined mit Trauer 
umflorten Himmeld und einer zu Kohlenſchwarz verblaßten 
oder verdunfelten Sonne ift für einen Indianer wirklich 
merfwürdig, ich möchte fagen großartig genug. Man 
fann fih die Sache auf zweierlei Weife vorftellen. Ent- 
weder fo, dag man fich denkt, ed fullte angedeutet werden, 
daß dem VBerfiorbenen, ald fein Auge brad, Sonne und 
Himmel dunkel geworden feien, oder mit Beziehung auf 
die Hinterbleibenden, daß ihnen, den Betrübten, nun die 
Sonne nicht mehr helle glänzende Strahlen, fondern 
dunfle Trauerflöre audzufenden, ja daß der. ganze blaue 
Himmel ihnen ſchwarz eingefaßt zu fein ſcheine. 


Alle aud Holz conftruirten Grabvedel hatten auf der 
Seite ein Pleined Loch eingefchnitten. Die Verwandten 
ſtecken dahinein die Speifen für ihre Todten. Auch legt 
ein Freund oder Berwandter, wenn er vorübergeht, wohl 
etwad Tabak hinein, zumeilen fogar auch Flinten, damit 
der Berfiorbene auf feinem langen Wege zum Paradieſe 
etwas ſchießen und fi) nähern fünne. Freilich fieht wohl 
fpäter ein Anderer nad), ob etwad darin ifl, wad er 
brauchen kann, und nimmt ed für fich wieder heraus. Doc) 
wird died nicht fo genau genommen. Wenn die Speifen 
oder der Tabad nur eine Zeitlang ruhig darin liegen 
blieben, fo find fie fhon zufrieden. Diefe Dinge felbft 
genießen die Verfiorbenen doch nicht, jondern, wie foll ich 








w 





219 


fagen, gleichſam nur dad Bild, den Geruch oder die Aud⸗ 
dünſtung von ihnen. Und diefe konnten denn doc ſchon 
nad) einigen Tagen zu ihnen ind Geifterreich gelangen. 


Eine Indianifhe Grabſchrift. 


Auf dem. biefigen Kirchhofe fand ich einen Grabftein 
oder vielmehr ein Grab-Brett, mit einer Zeichnung, von 
der dab beifolgende Bild eine möglichft treue Copie giebt: 





Die drei, ind Brett eingefehnigelten Striche, die mit 
rother Farbe überfchmiert: waren, deutete man mir ald drei 
blutige Heldenthaten, die der Verſtorbene vollführte, — 
ald drei Feinde, die er erlegt hatte. 

Die drei, ih die Hand reichenden Figuren, erflärte 
man mir ald die an feinem Grabe trauernden oder fein 
Beerdigungsfeſt feiernden Verwandten, und dad umgekehrte 
Thier, ein Bär, follte dad Familien-Zeichen oder der 
Stammedöname ded Verftorbenen fein. 

Wollte man died alfo ablefen, fo würde es in unferer 
Weife beißen: „Bier liegt der Häuptling Bon Bär. 
Seine Berwandten und Freunde trauern um ibn. : Aber 
er war ein Held, denn er erlegte drei unferer Todfeinde.⸗ 


- Mrwald » Leute. 


Ein Amerikaniſcher Schriftfteller, der in Egypten und 
Arabien reifte, und einen Bergleich zwifchen ven halbwilden 
Bebuinen und den Indianern der Neuen Welt anftellte, 
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benterfte nicht ohne Grund, daß der Araber ganz und gar 
nichts für einen anderen thue ohne Bezahlung. Kür Die 
geringfte Dienftleiftung müſſe ein Baktsehisch (rin Trink⸗ 
geld) gegeben werden. Die Amerikaniſchen Indianer, 
fo arm fie find, kennen diefe Gier nach Geldbelohnung 
nod nicht. Sie betteln felten darum, und thun Vieled auch 
unbelobnt. 

Nur in einem Punkte aber, fo fcheint e8, machen fie 
eine Ausnahme von dieſer Regel. Alle ihre Mittheilungen 
über ihre religiöfen Dinge, jeden Audtaufc von Zauber: 
mitteln, jede Copie und Auslegung einer Bilderfchrift 
laffen fie fi} bezahlen, ja und verlangen ho he Bezahlung 
dafür. Für ein mit Zeichen befrigeltes Rinden-Stüd geben 
fie oft ein Pferd, oder eine fchöne Jagdflinte, oder ein 
Dat Biberfelle dahin. Freilich wie wenig ift ein Pad 
Biberfelle im Vergleich mit einem Zaubergefange, auf den 
alle Biber der Welt laufen und bei deſſen Anhörung fir 
nothgedrungen in die Falle gehen müflen. 

Ja ed fcheint fait, daß fie in diefem Falle fogar nicht 
großmüthig fein dürfen „Wir müſſen« fagn fie, 
„auf Bezahlung, und auf hohe Bezahlung für unfere 
religidfen Seheimniffe befiebn. Der große Geiſt würde 
böfe werden, wenn wir feine Gaben verfchleudern wollten.” 
Sie denken, daß der große Geift, der Urquell aller Myſte⸗ 
rien, Geheimniffe und Wunderkraͤfte es ald eine Beleibi- 
gung anfehen würde, wenn man bdiefe Myſterien für ein 
Geringed verratben wolle. Es ift nicht immer nur der 
Große Geiſt, deffen Zorn fie in ſolchen Fällen fürchten , 
fondern auch andere. Geifter, denen fie die Zauberformel 
zufchreiben. in Indianer, den ih ein Mal um die Mit- 
theilung einer ſolchen Bormel bat, erwieberte mir: „Ich 
darf ed nicht, fie gehört dem Bären« — „Dem Bären ?a 
fragte ich verwundert, „wie ſo 20 — „Ya“ erwiederte er, 
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wich kann Bir dad nicht weiter erflären. Aber fie gebdrt 
dem Bären, und der Bär würde mir fehr böfe werben, 
wenn ich Dir die Rinde gäbe. Es fei denn, daß Du mir 
ein bedeutended Geſchenk machſt und wir fo dem Bären 
ein großes Opfer darbringen Fünnen.« 

Mit einem Worte, eine ſchöne reich geſchmückte Pfeife 
kann man wohl zuweilen ohne alle Wiedervergeltung von 
einem Indianer zum Gefchen? erhalten, fatt efjen kann 
man ſich bei ihm, umd zuweilen will er fogar nichtd da- 
für annehmen. Er läuft für Diy 10 Meilen weit für 
eine Kleinigkeit. Aber willſt Du ein Stüd befchriebener 
Birkentinde von ihm und die nöthige Auslegung der Ge: 
heimfchrift dazu, fo mußt Du dad mit Silber aufwägen. 
Der Bruder hält vor dem Bruder, der Sohn vor dem 
Bater ſolche Geheimniffe verborgen und giebt fie ihm nicht 
heraus, ald gegen Bezahlung. 

Ich machte darüber felbft hier eine tragikomiſche Erfah⸗ 
rung, die ich zur ferneren Charafteriftif meiner Indianer hier 
mittheilen mag. Ich hatte gehört, daß and dem binterfien 
Dikicht der Wälder, aud den „Bois forts“ wie die Cana⸗ 
dier fagen, vom Obern Miffiffippi her, ein neuer India⸗ 
ner angefommen fei, der nit nur ein großer Jäger und 
Krieger, ſondern aud) ein großer „Medezin-Mann« fei. Gr 
war vom wilden Stanmme der fogenannten „Pillagers“ 
(oder Plünderer) und ein mich zumeilen befuchender Mu⸗ 
latte Namens Williamd, der und dad verrieth, fagte, diefer 
Menſch ftede voll von tiefer Zauber-Wiffenfchaft, er könne 
mir gewiß manches mittheilen, und hätte ohne Zweifel auch 
noch viele folche befchriebene Birkenrinden, nach denen ich 
fo begierig fei. Ein Weihgefhent von ein wenig Tabad 
oder Zuder würde ihm ſchon den Mund öffnen. 

Ich bat Williamd daher, den Mann am Abend 
zu unfeem Feuer freundlichft einzuladen, und ihn herzu⸗ 





222 





führen, ihm zugleich zu verftehen zu geben, Daß ich gern 
befchriebene Birkenrinde fähe und mir erklären ließe, und 
daß, wenn der Pillager-Häuptling dergleichen hätte, er fie 
doch mitbringen möchte. Ich würde mich erkenntlich beweifen. 

Zur beftimmten Zeit öffnete fih denn auch mein 
Wigwam⸗-⸗Vorhang. Der Mulatte Williamd trat herein, 
und hinter ihm der Pillager-Häuptling aud den „Bois 
forts“. Er fam aber nicht allein. Ein zweiter Lands- 
mann war in feiner Begleitung. Die Indianer gehen felten 
gern allein auf Befuh in den Wigwam eined Andern. 
Und namentlich) die Häuptlinge nehmen fi) gewöhnlich 
ihren „Skabewis“, d. h. ihren Adjutanten oder Redner 
und Unterhändler mit, den fie für fi) fprechen laffen, oder den 
fie zu Botfchaften benugen, wenn fie felbit zu bequem find, 
oder wenn fie ed unter ihrer Würde halten fi in eigener 
Derfon in Bewegung zu fegen. 

Stil und ſtumm, ohne „Guten Abend“ zu mwünfchen, 
oder ohne unfere Einladung zum Niederfeßen abzumarten, 
nahmen beide auf der Stelle mir gegenüber auf einer Matte 
Pak. Ich reichte ihnen gleich Tabak und fie fingen fo- 
fort an zu fchmauden. Und dad fladernde Feuer beleuchtete 
dann zwei Siguren, die in der That wild genug audfahen. 
Ihre Gefichter waren fehwärzer, ald das unfered Mulatten. 
Sie mußten fürzli) Trauerfälle in ihrem Stamme gehabt 
baben, denn fie hatten fich über und über mit Koblenruß 
beſchmiert. Und ald wenn died noch nicht genug geweſen 
wäre, fo hingen auch noch ihre jchwarzen firuppigen Haare 
über die Stirn herab und die Augen blisten faum dann 
und wann zwijchen diefem dichten Haarſchleier hindurch. 
Phyſiognomie und Mienenfpiel konnte man in dem flarren, 
harten und wilden Auddrude ihred Angefichted kaum ent- 
decken. ‚In ihren wollnen Deden dicht verhüllt, faßen fie 
wie zwei vermummte und maskirte Behmgerichtö-Gehülfen 
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da. Daß Athen und Leben in dieſen fleifehenen Statuen 
ftede, gewahrte man nur an den Tabacks⸗Wolken, die zu 
Zeiten ihren diden Lippen entquollen. 


Ich hatte mir ein Pfund Taback und ein Pfund 
Zucker gekauft, und hatte dies, fo wie der Kaufmann es 
mir in Papier gewidelt, mit einem Schnürden umbunden, 
gegeben hatte, gleich zum Weihgeſchenk vor ihnen auf der 
Matte hingelegt. 

Ich brady endlich dad Stillſchweigen und fprad) : „Es 
it Schön, dag Ihr gefommen feid, und ich freue mid), daß 
Ihr an unferm Feuer und unferer Abendfigung Theil nehmen 
wollt. Seid mir willlommen! Was meine Hütte an Tabad, 
Aepfeln, Zuderwert bieten kann, fei zu Euren Dienften. Und 
dann habe ih auch noch ertra ein Pfund Tabak und ein 
Pfund Zuder gekauft, dad ich Euch ald ein kleines Gefchent 
präfentire. Ich erwartete nur einen von Euch. Ich freue 
mich zwar, daß Eurer: zwei find. Hätte ich ed aber vor- 
ber gewußt, daß ich die Ehre von Euch beiden haben 
würde, fo hätte ich zwei Pfund Zucker und zwei Pfund 
Taback gekauft.⸗ 


Keine Antwort, kein Beifallszeichen, keine Bewegung. Nur 
Tabacksrauch und die unveränderten aus Holz gemeißelten 
Sefihter! Nach 10 Minuten wandte ſich der Häuptling, der 
ein wenig taub zu fein fehlen, zu feinem Apjutanten, und 
fragte ihn, wad ich gefagt hätte. Diefer murmelte ihm 
etwad zu, und der Häuptling ließ ein ſchwach intonirtes 
„Ho !u (eine Art Beifalleruf) vernehmen. 

Nachdem ich eine gehörige Zeit hatte verfireichen 
laflen, nahm id) wieder dad Wort und fagte: „Ich böre, 
dag Ihr einige befchriebene Birkenrinden befitt. Ich bin 
begierig, mich in der Weiſe Eurer Birkenfchrift belehren zu 
laffen. Könntet Ihr mir nicht Eure Schriften mittheilen, 
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und nr die Zeichen auöbeuten? Habt Ahr fie wiclleicht 
dort in Eurem Säcken mitgebracht, jo zeigt fie und gefälligfi.« 

Allgemeined Verſtummen und Regungslofigfeit wie in 
einem Mufeum von Statuen oder ſchmauchenden Automaten. 

Endlich plöglich, nachdem fie fid) untereinander wieder, 
ich weiß nicht wad, ind Ohr geraunt hatten, fegte der 
Adjutant  jeine Pfeife bei Seite, that den Mund auf und 
bielt eine lange Rede. Sie dauerte mit der Ueberſetzung 
ded Dollmetfcherd wohl eine halbe Stunde. Er fing mit 
Adam und Eva und mit der Schöpfung der Welt an, und 
dann erzählte er mir umfländlich, wie der große Geift ihren 
Medä—-Orden geftiftet habe, und wie ihnen ihre Religion 
aud dem fernen Often gefommen fei. Weiter ſprach er von 
den Srundfägen und der Heiligkeit diefer Religion und 
von Menaboshu (dem Indianifthen Prometheus), und von 
Matschimanitu (dem böfen Geifte) und von den Geiftern 
in der Luft, im Waſſer und in den Pflanzen, von Wurzeln 
und Kräutern und von Muſcheln und von der Wirkfamteit 
der Zaubertrommel und den Klapper-Klalabaffen. 

Obgleich ich died freilich Alles fhon oft vernommen 
hatte, fo hörte ich ed doch noch ein Mal gebuldig wieder 
an, in der Hoffnung, daß ed eine Einleitung zu den be⸗ 
wußten Birkenrinden fein follte, und daß man nun endlich 
mit diefen hervorrüden würde. Freilid) war ed mir etwas 
auffallend, daß mein kleines Pädchen -Zuder und mein 
Päckchen Tabak während der ganzen Zeit ganz unberührt 
und ſcheinbar unbeashtet auf derfelben Stelle, auf der ich 
ed hingelegt hatte, liegen geblieben war. - Die Indianer 
hatten es noch nicht angerührt, fchienen ed auch nicht ein 
Mal angeblikt zu haben. In diefem legten Punkte, wie 
ih bald ſah, täufchte ich mich jedoch. Sie hatten ed durch 
ihre firuppigen Haare hindurch nicht nurangeblidt, fondern 
auch gang richtig nad) feinem Werthe abgeſchätzt. 
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Mein Indianer nahm nach einiger Zeit wieder dad 
Wort und ich dachte, er würde nun endlih zum Punkte 
und zur Sade fommen. Died gefchah auch, aber ed war 
nicht der Punkt, den ich erwartet hatte. Statt. zu feinem 
Medizin-Beutel und den darin enthaltenen Birfenrinden- 
ſchriften zu greifen, büdte er fih und hob dad Tabad- 
Päckchen in die Höhe. Er hielt ed bloß mit zwei Finger⸗ 
ſpitzen, als fcheue er fich ed anzurühren, an dem Schnürchen, 
mit dem, wie ich fagte, der Kaufmann ed eingejehnürt 
hatte. Dann bielt er eine Eurze Rede darüber und legte 
ed vorfichitg wieder an feine Stelle zurüd. Darauf nahm 
er eben fo dad Päckchen Zuder in die Höhe, hielt auch 
darüber eine Rede und legte ed auch wieder an feine Stelle 
nieder. — 

Mir kam Died gleih ein wenig verbädtig vor, 
und id) war ganz neugierig, welche Ueberfegung ich von 
meinem Dolmetfcher empfangen würde. Diefer fagte mir 
endlich, „der Indianer hätte viel von doppelläufigen Jagd⸗ 
flinten, von Eleinen ſchwarz und weiß geftreiften Pferden, 
von geblümten Kattun - Stüden für ein ‘paar Dutzend 
Hemden ein jedes, von wollenen mit rothen Fäden einge: 
näbten Deden, und von mehren andern ſchönen Dingen 
gefprochen, wie die abergläubifhen Indianifchen Herren fie 
Andern zu ſchenken pflegen, von denen fie „Itarke“ Zauberge- 
fänge zu erlangen wünſchen. Sie hätten, fo habe er weiter 
verfichert, aber ſchon gleich beim Eintreten in meinen Wigwam 
auf den erften Blick gefehen, daß ſolche Dinge hier nicht 
zu finden wären, und daß fie nicht an den rechten Ort 
gekommen fein, Was mein Päckchen Zuder und mein 
Päckchen Tabak beträfe, fo hätte er, indem er diefelben 
zum Lichte des Feuerd gehalten, zu verfiehen gegeben, daß 
fo Etwad nur eine höchſt Pleinlihe und pitopable Figur 
mache im Vergleich zu den auf Birkenrinden gefrhriebenen 
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Zauberliedern und Wunderfprüchen, mit denen man fo viele 
Biber, Rehe, Elenthiere, Vögel, Bären, Fifche ind Netz 
loden könne, ald man wolle. « 

Meine andern Indianifchen Bekannten und Freunde 
in 2a Pointe, dies mag ich dazwifchen bemerken, waren 
bisher immer ganz zufrieden und dankbar geweſen, wenn 
ich ihnen dad ſchenkte, was ich auch hier den beiden 
Pillagerd bot, und hatten mir oft dafür erlaubt, mir ihre 
Birkenrinden zu fopiren, und mir aud) noch eine freundliche 
Erflärung dazu gegeben. Aber ed ſcheint, aud je dickeren 
Wäldern die Leute kommen, deito höheren Werth legen fie 
auf ihren Aberglauben und deflo weniger auch verſtehen fie 
ed wohl, daß ein Europäer, der doch Feine Biber damit 
fangen kann, nicht im Stande ift, fo viel dafür zu bezahlen, 
wie einer ihrer Landsleute, der nicht bloß feine Kenntniffe, 
fondern auch feine Haushaltung dabei bereichert. Ich 
hätte died freilich vorher bedenken follen, und hätte dann 
vieleicht eine fo arge Beſchämung wie mir nun zu Theil 
wurde, ganz vermieden. Sch mußte mich aber fo gut al? 
möglich aud der Affaire zu ziehen fuchen, und fprach daher 
zu den Leuten: 

„Seid nicht ungehalten über mich. Indem id Euch 
dieje geringe Gabe zum Austaufc für eine Birfenrinde 
bot, habe ich dabei durchaus nicht die Abficht gehabt, den 
Werth diefer leßteren berabzufegen. Ich muß geftehen, ich 
wußte gar nicht, wie viel fie Euch werth fein möchte. 
„Die Kleine Elfter«, „Loon-Fuß“, „die graue Wolfe» und 
mehre Eurer andern Stammeshäuptlinge, die Ihr wohl 
kennt, haben immer bisher folche Gefchenfe von mir an- 
genommen und haben mir Birkenrinde dafür gegeben. 
Ihr wolt nicht! Gut! Ih will Euch nicht überreden. 
Ich habe daher nichtd weiter zu Euch zu fagen, ald, ver 
lot meinen Wigwam oder bleibt bei und zu unferer 
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Sumerie, den ganzen Abend fo wie Ihr wollt. Nehmt dieſe 
beiden Päckchen oder laßt fie liegen fo wie Ihr wollt. Zeigt . 
mir dafür Birkenrinde oder nicht, fo wie Ihr wollt. Es 
iſt mir Alles vecht und Ihr feid zu allem willlommen. 
Thut wad Zhr Luft habt! 

Darauf kehrte ich mich gleich zu den anderen Anwe- 
fenden und unfere Unterhaltung wandte fi andern Din- 
gen zu. Unfere beiden Schwarzen, die zu ſteif waren, um 
gleich wieder einlenfen und bonne mine a mauvois jeu 
machen zu können, fühlten fi) num auf diefe Weife felber 
ein wenig bei Seite und auf den Sand geſetzt, und fie 
wußten fi aud diefer Lage nicht anderd zu retten als, 
indem fie urplögli fiumm fi erhoben und ohne Gruß 
und ohne Dank aud der Hütte hinaus marfdirten. Sie 
liegen mir dabei indeß noch den Fleinen Triumph, daß fie 
im Hinausgehen fi) einer nah) dem andern büdten und 
die beiden Eleinen Pädchen aufnahmen und beiftedten, der 
eine dad Zuderpädchen, der andere dad Pfund Tabad. Es 
war offenbar, dag meine „Medizin« doch am Ende ftärker 
war, ald die ihrige; denn fie hatten mehr Habfudht und 
weniger Großmuth ald ich gezeigt. Died mochte fie nadı- 
ber bei nüchterner Ueberlegung doc) wohl etwas wurmen. — 


Dir Bai. 


„Entleg'nes Thal, von Fichtenhöhn begrenzt, 
„Mit Erlenreih'n umbegte flache Matten! 
„Betrachtung finnt, wo ſich der Quell ergießt, 
„In Deinem Hain fauft der Begeiſt'rung Flügel. 
Salie. 


Von der Anse, September 1855. 


Erfter Brief. 


Herreife. 


„Arm in Arm und ron’ an Krone 

„Steht der Gichenwald verſchlungen; 

„Heut hat er bei guter Laune 

„Mir fein — altes Lied gefungen. — 
Keller. 


Es war eined Schönen Septembermorgend früh 4 Uhr, 
ald und einer der eleganten Dampfer, die jet neben den 
AIndianifchen Kanoes und den alten braunen „Mafinac 
Barken« *) den Oberen See befahren, an das fandige Ufer 
der großen „Halbinſel⸗ Keweena oder Keeweenaw audfekte. 

Wir landeten bier in der Abficht, died wilde Land zu 
durchwandern und die Indianifhen Miffionen am Süp- 
Ende der großen fpiten Bucht zu erreichen, welche jene 
Halbinfel mit dem Zeftlande bildet, und melde die Canadier 
„LAnse“ (die Bucht) nannten. Die Engländer geben ihr 
den pleonaftifchen Namen „L’Anse-Bay‘‘ oder wie fie Died 


*) Makinac ift befanntlih ein in der alten Gefchichte des Landes fehr 
berühmter Ort in der Nähe des Süd-Endes des Oberen Sees, und von ihm 
bat eine dort häufig gebaute Gattung von Barken obigen Namen, 
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audfprechen „Leonse-Bay“. Zuweilen wird fie au) nad) 
der Halbinfel „‚Keweena-Bay‘‘ genannt. 

Die Spige der Bai liegt fo tief im Innern des Landes 
verftedt und fo abfeitd von den großen See-Straßen, daß 
ein größeres Schiff nur felten (alle Jahre ein Mal) ed der 
Mühe werth findet, die dortigen Mifflonen aufzufuchen. 
Mer wie wir von jenen breiten Seeftraßen aus dad Verſteck 
erreichen will, ift daher gezwungen, die befagte Halbinfel „à la 
voyageur“ zu durchreifen, d. h. theild zu Fuß, theild mit Be⸗ 
nußung einiger Flüſſe und Seen per Rinden-Slanoe. 

Die Amerifanifchen Krämer, die fi) bei unferm kleinen 
Zandungdplage, „Adler-Fluß« (‚„‚Eagle-River‘‘) genannt, ein= 
geniftet hatten, Fonnten und dabei nicht helfen, und wir 
verfügten und daher fogleih in die Birkenrindenhütte des 
Ganadifchen Voyageurs Du Roy, der zwar in jener oberen 
Miffion anfällig war, jetzt aber ded Fifchfangd wegen aus 
dem Innern zur Küfte herabgefommen war. Er flieg mit 
und fo zu fagen gleichzeitig and Land, wie wir von unferer 
nächtlichen Dampfichiffreife, fo er von feiner nächtlichen 
Fiſchernachen⸗Fahrt. Er bradıte einen Haufen ſchöner 
„Weißfiſche⸗ nad) Haufe, und indem feine Indianifche Frau 
und diefe zum Frühftüd bereitete, rüftete er fich fogleich zur 
Weiterfahrt mit und, ald wir ihn baten, für unfere In— 
fpectiond-Feife der Miffionen an der „Anse“ unfer Voyageur 
und Dolmetfcher zu fein. 

Um unfered guten Du Roy’d „Paqueton‘“‘ — fo nennen 
die Voyageurs ihre Torniſter, — fo Mein und leicht ald 
möglich zu machen, berechneten wir jedes Papierchen, jedes 
Paar Strümpfe, dad wir allenfalls entbehren konnten und 
legten dann unfere fonftigen Reife-Cffekte bei feiner rau 
und feinen halbindianifchen Kindern „en cache.‘“*) Gie 


*) Ins Berftek oder Depot. 
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verficherte und, daß dad Alled da in ihrer überall durch⸗ 
löcherten Rindenhütte fo fiher wäre, wie in einem elfen- 
gewölbe, und betrog und darin nicht, denn ald mir nad) 
zehn Tagen wieder kamen, zählte fie und alle Stüde mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit wieder zu. 

Du Roy fchlug alle unfere Fleinen durchaus unent- 
behrlichen Siebenfachen in feine blauwollene „Couverte“, 
fnotete ed mit feinem ledernen „Collier“ (Naden-Band) 
zufammen und hing fih dad Ganze auf den Rüden, in- 


‚dem er fi dad „Paqueton“ mit dem breiten Mittelftüd 


bed Leders vor der Stirne befeftigte.e Denn wie unfere 
Ochſen — sans comparaison fei ed gefagt, — mit bem 
Vorderkopfe ziehen, fo ſchleppen und tragen dieſe 
Voyageurs mit der Stirne und dem Naden. Die Lafl 
ruht nur halb auf dem Rüden. 

Du Roy, obwohl mit einer braunen Indianerin, die 
faft wie feine Großmutter audfah, verheirathet, war noch 
ein junger und faſt hübfher Menſch. Er war flark ge 
baut und fohritt und, mit einem Inotigen Waldſtecken be- 
waffnet, leichten und elaftifchen Ganges voran, obwohl wir 
ihm ein doc) noch am Ende ziemlich beveutended Gewicht 
an die Stirn geheftet hatten. Es ift zum Bewundern, wad 
für LZaften diefe VBoyageurd tragen können. 150 Pfund 
ift dad gewöhnliche und faft gefehmäßige Gewicht, was 
einem Jeden in dieſen Ländern aufgepadt wird. Es iſt 
dies auch dad Maaß für jeden Träger, dad in allen den 
weitläufigen Hudfondbay-Länvern angenommen if. Doch 
bürden fie ih manch Mal noch viel mehr auf, und fihreiten 
damit auf Wegen einher, auf denen ein Europäifches Ge: 
jhöpf, wenn ed den Eichhörnchen oder Vögeln Feine 
Qualitäten abborgen kann, Noth und Mühe genug bat, 
ſich allein fortzubringen. Die Kanoes haben oft große 
Ladungen. von Pelzen, Provifionen, Mehl, gefalzenem Fleiſch 
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und anderen ſchweren Waaren. Bei den verwidelten und 
kataraktenreichen Stromfpftemen diefer Länder. fommt man 
mit ihnen alle Augenblide an eine „Portage,“ oder an 
eine Stelle an, wo ſowohl die Ladung ald auch dad Schiff 
felbft, zehh oder zwanzig Meilen weit dur die Wälder 
und über die Zelfen getragen werden muß. Da beißt ed 
dann: „zugreifen“ und die Frage ift, wer am beiten jchleppen 
fann. Der tüchtigfte Schlepper wird am meilten gelobt. 
Und die Voyageurs erheben einen flarfen, tüchtigen 
Schlepper zu einer Art von Heroen, indem fie aus der Noth 
eine Tugend machen, eben fo wie die Indianer, die fo oft 
faften müffen, Einen, der 10 Tage ohne zu klagen hungern 
fann, ald Helden preifen. „Ha, mein Herr! fo ſprach 
Du Roy zu mir, „Ich habe Jean Pierre Roquille gekannt. 
Dad war ein Boyageur ! Er war ftarf, „leste! de bonne 
constitution! Und ein Schlepper erften Calibers! Wenn 
andere ſchon marode waren, und wenn ed darauf anfam, 
fih zu zeigen, dann griff er zu, und ſchwenkte ſich doppelte 
Ladungen auf die Schultern. Et pourtout il ricanoit 
toujours, il n’y a personne, qui avoit tant de qualite 
pour la gaite, quc lui. Il etoit le plus fameux voyageur 
entre le Lac Superieur et la Baye de Hudson.“ — 
Aber leider übernehmen ſich diefe heroifchen Schlepper dann 
zuweilen in ihrem von den Pelz-Compagnien begünftigten 
Wetteifer und brechen oft zufammen, werden frühzeitig alt, 
fangen an, an der Bruft zu leiden, und ziehen fi) auch eigen- 
thümliche Muskelkrankheiten zu. So 3. B. verlieren ihre 
Maden- und Lendenmudfeln oft bei der großen Weber- 
fpannung ihre Elafticität, ſchwinden dahin und ziehen fich 
in Knoten und Audwüchfen zufammen, wie man dergleichen 
audy bei unfern Steiriſchen und Tyrolerifchen Alpenfteigern, 
Jägern und Trägern findet, wenn fie ſich übernommen 
haben. 
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Wir waren bald mitten in den Wäldern und wan⸗ 
derten in fübliher Richtung fort, in der Hoffnung gegen 
Abend noch dad Ufer ded „Lac du Flambeau“ (adel- 
Seed) zu erreichen, auf dem wir und für die Miſſion ein- 
zufchifien gedachten. Obwohl unfer Weg fehr gelobt 
wurde, ald eine große Verbeflerung der Neuzeit und ald 
eine Wohlthat, die man den Kupferbergleuten verdanfe, 
die ihn durch den Wald gehauen hätten, um eine Gentral- 
Comumication durch die ganze Halbinfel herzuitellen, fo 
war ed und doc manch Mal fchiwer, in all dem wäſſe⸗ 
rigen fnietiefen Schmube, den wir durchwateten, zwifchen 
allen den balb-faulen oder ganzfauln Baumflämmen, 
über die wir. binwegkletterten, überhaupt nur einen Weg 
zu erfennen. Aber freilih, wenn wir an einen wilden Bach 
oder an einen Sumpf famen, und dann bier einen großen 
äftigen Klog neben dem andern hingelegt fanden und wir ohne 
Lebendgefahr von einem zum andern hinüberfpringen fonnten, 
dann fühlten wir wohl, daß wir jener Wegverbeſſerungs⸗ 
Sommiffion der Kupferbergleute allerdingd etwas zu ver: 
danken hätten. 

Wir waren bald bid über den Gürtel eingefchmußt, 
und ich konnte nit ohne Neid die hübſchen, reinlichen, 
buntgefiederten Waldfafane anſehen, die von Zeit zu 
Zeit ganz dicht vor und ber auf demfelben Wege liefen. 
Sie hatten einen fo eleganten, faſt ſtolzen Gang, beivegten 
ſich wohlgefällig mit dem Halfe, hoben die Füße fo hoch 
wie Pfauen und traten ohne fi die Zehen zu negen 
leichten Schritted von einem umgefallenen Baum auf den 
andern, von einem trodenen Raſenſtück auf dad andere, 
über die tiefen Schmußlachen hinweg, die wir fchwerfälligen 
Menfchen allefammt eined nach dem andern mit den Füßen 
fondiren mußten. Dabei waren fie fo zahm, kamen uns 
fo nahe, und blidten und an, ald thäten fie ed und zum 
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Spotte. Sie nennen bier diefen Vogel auch wohl „bad 
Canadiſche Rebhuhn⸗. Aber er iſt fo groß nnd fhön wie 
ein Faſan. Wenn diefe Thiere in einiger Entfernung 
auffliegen, machen fie ein Geräufh, daB frappant einem 
dumpfen entfernten Donner gleidht. Die Aehnlichkeit ift 
fo groß, daß, ald ich ed zum erfien Male hörte, ich mid 
nicht entfchliegen konnte zu glauben, daß wir nicht überall 
von hinter unfern Urmwaldungen verfiedten Gewittern um: 
lauert fein. Doc behaupteten unfre Leute fleif und feit, 
ed fei kein anderer Donner gewefen ald der ded Flügel: 
ſchlages jener großen Waldhühner oder Faſane. Hat 
die Sache ihre Richtigkeit, fo begreife ich, wie die Indianer 
in ihrer Mythologie darauf gefommen find, Me Entftehung 
bed Donnerd dem Flügelſchlage eined großen Vogels zu- 
zufchreiben. Auf den erſten Blick war mir diefe Idee im: 
mer fehr fonderbar erfehienen. — 

Zu Mittag kamen wir bei ein Paar Anfiedler-Familien 
aud Irland an, die in einer kleinen Lichtung ded Waldes 
bauften und und fehr gaftlih aufnahmen. Sie erquidten 
und auch mit einem eigenthümlichen Urmwäldlergetränf, dad fie 
mit dem Namen „Bier“ beehrten. „Spruce-beer‘ (Fichten- 
Bier) nannten fie ed. Die Sranzofen nennen ed, indem 
fie den Urfprung verfchtweigen, noch artiger, „La petite 
Bierre‘‘ (dad Heine Bier oder dünne Bier). Die Indianer, 
die ed vermuthlich erfunden haben, nennen ed ganz profaifch 
beim rechten Namen: „Dschingobabo“ d. h. Fichtenzweig⸗ 
Waſſer. Es ift ein Getränk, dad bier am Obern-See, 
wie in ganz Canada, und aud in Neufoundland und 
Neubraunſchweig, oder was fie bier zumeilen noch nad 
alter Weife: ‚the Lower Provinces“ (die Untern Pro⸗ 
vinzen) nennen, bekannt zu fein feheint. Denn eine unferer 
Srländerinnen, die und damit regalirte, war aud Neuſound⸗ 
land bierhergelommen, und fagte mir, fie hätte von bort 
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ein viel beffered Recept zur Bereitung diefed Getränkes 
mitgebracht, ald die Leute bier befäßen. Sie führte mid 
auch in eine Fleine Wirthfchaftäfammer ihred Häuschens, 
wo fie mir eine Menge frifch gefchnittener und in einer 
bräunlihen Saure eingepddelter Fichtenzweige zeigte und 
mir den ganzen Brau-Prozeß erflärte Aber ich darf dad 
Geheimniß nicht verratben. Denn die gute Seländerin 
verbot ed mir: „To be sure, your honour,“ fagte fie 
mir, „I am very glad, to show it you, indeed! how 
I make my spruce beer, but I would not show it to 
any body else. Sie find bier fo ungeſchickt und weil fie 
mein Zweigwaſſer jo viel beſſer finden, ald ihr eigenes, 
fo zablen fie mir immer ein Paar Cents mehr.“ 

Von diefen guten Tannennadel-Bier-Brauern ſüdwärts 
fanden wir dann bid zu unferm „Fackel⸗See⸗ feine Spur 
von Menfchen mehr. An diefem See aber, der ungefähr 
fo groß wie der Bierwaldflätter-Zee ift, wohnen denn 
wieder drei Menfchen: „Beasily‘ ein Britte, „Richard“ 
ein Sanabier und „Le Petit Francois“ ein Indianer. 
Sie find alle drei unverheirathet. Sie leben alle drei in 
meilenweiten Abftänden von einander, wie Eremiten, in drei 
Blodhüttn. Wir hatten ganz freie Wahl, bei wen wir 
übernachten wollten. Da ed noch nicht fehr fpät am Tage 
war, fo entichieden wir und für den Indianer „le Petit 
Francois“ der nody 15 Meilen weiter am See abwärts 
wohnte, und ſchickten ſchon noch mitten; im Walde unferen 
fhnellfüßigen Voyageur voraus, damit er und bei „Bea- 
sily“ anmelde, und und ein Kanoe engagire. 

Als wir und felbit nach einigen Stunden durch diefe 
6000 Zahr alte, mit Steinklögen vermifchte, mit Geſtrüpp 
durchwachſene, von dichtem und hohem Laubdunkel um- 
nachtete Sumpf- und Moosdecke, auf der fi) hundert Ge⸗ 
nerationen alter Baumriefen niedergelegt, und in die Kreuz 
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and Quere ihre mobernden Glieder audgeftredt haben, als 
wir und, fage ich, durdy dieſen Nordamerifanifchen Urwald 
zum Wafler bindurchgearbeitet hatten, und zu der Lichtung 
hinauskamen, in der der See liegen follte, da hörten wir 
and der Zerne ein eifriged Zimmern und Klopfen. Ich 
ftand einen Augenblid auf meinen Steden gelehnt, bis an 
die Knie im Sumpfe, fill, und fragte, wad der Lärm be- 
deute, und Du Roy fam und verkündete und, daß man 
fhon unſer Schiff falfatere, ausrüſte und beinahe fertig 
habe. Als wir und näherten, fanden wir denn auch wirf- 
lich unfer Kanoe ſchon auf dem Werft, und Feuer darunter, 
und die Leute mit Fackeln, Theer, Pech, und Harz 
um die aufgefprungenen Birlenrindenlappen zufammen- 
zuleimen, und alle die Löcher zu verfiopfen, durch 
die der gierige Tod in Geſtalt von Wafler zu und her 
einfidern könnte. 

Died war fehr tröftlich mit anzufehen, und da Bea- 
fily mir fagte, ex fei ein großer Bärenjäger und er habe 
in ber Nachbarſchaft verfchiedene Bärenfallen aufgeftellt, in 
denen er nächſtens einige diefer Thiere zu fangen gebenke, 
fo benußte ich die Zwifchenzeit zu einer Eleinen Excurſion 
in den Wald, um mir diefe Beranftaltung anzufehn. Wir 
Fletterten oder ftolperten über, ein fechötaufendjähriged Baum- 
ftamm-&hao8 von den Sanadiern „Renversis‘‘ genannt, 
und verfchiedene unergründliche Schmub- und Sumpflöcher 
bin und erreichten endlich ein weit vom Wege abgelegened 
Dieicht, wo ich denn für einen nafhhaften Bären einen 
Käfig in folgender Art bereitet fand: 

An dem Fuße eined diden Fichtenbanmed war ein 
Stück Fleiſch ald Köder angenagelt. Diefer Köder bildete 
dad lodende Point de vue eined engen kleinen Cortidors 
oder Gemachs, deſſen Wände aud in den Boden gerammten 
Pflöcken beſtand. Der Eingang oder. die Pforte vor dieſem 
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Gemache oder Loche ift frei und offen und die Sache muß 
dem hungrigen Meifter Braun äußerſt einladend erfcheinen. 
Es fieht and, ald wenn da erpreß für ihn ein Frühſtück 
bereitet wäre. Er Eriecht hinein, denn die Höhe des Ein- 
gangs ift ganz auf feinen Körperbau berechnet. Er braucht 
fih nur ein wenig zu büden und zu ftreden. Allein fo 
wie er dad Fleiſch padt und fortzufchleppen verfucht, tritt 
wie durch Zauberei eine ſehr plößliche und für dad arme 
Thier verderbliche Veränderung der Scenerie ein. Weber 
dem Eingang ded Loches liegt nämlich ein gewaltig langer 
und fehwerer Tannenbaum, der durch aufgepadte Queer- 
bäume, Steinblöde ıc. noch fchwerer gemadıt iſt. Die Ca— 
nadier nennen ibn ‚l’assommeur“. Er liegt feheinbar 
fehr felt wie ein Queerbalten über dem Eingange, und 
fein Bären-Verſtand kann feine Verbindung mit dem Stüde 
Fleifche entdeden. Doc ift diefe durch Schnürden und 
fleine Attrappen der Art bewirkt, daß man dad Fleifch mit 
der Tage oder Schnauze nur ein wenig zu zupfen braucht, 
um fi) fofort den centnerfchweren Assommeur auf den 
Rüden zu bringen. Die pflffigen Bärenfänger haben die 
Größe der Marterbäume mit der Körpergröße des Bären 
fo gut in Harmonie gebracht, daß diefer fein Rückenkreuz 
eben unter dem Assommeur bat, wenn Maul und Tatze 
fih zum Fleifche auöftreden. Dad unwiderſtehliche Gewicht 
zerfchmettert aljo gerade den wefentlichftn Sitz der Mus⸗ 
kelkraft des Thieres. Man agt, daß dad Gefchrei des 
armen Bären, wenn er von dieſen unbarmberzigen Gewichten 
gelähmt und gebrochen wird, mand Mal berzzerreißend und 
dem Weheruf eined leidenden Menfchen äußerft ähnlich fei. 
Das Thier muß wohl eine Ahnung deſſen haben was ihm 
bevorſteht, und es muß zwifchen feiner hungrigen Leiden- 
ſchaft und feiner Furcht eine Art Kampf vor der Falle 
entſtehen, denn er täppelt erſt dann in dad Hauptloch hin- 
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ein, wenn er anderswo hindurch gar nicht zum Fleifche ge- 
langen kann. Die Leute häufen daber eine Menge Ge- 
fräud und Dornen auf die ganze Vorrichtung, damit er 
nirgendd durchlangen kann, und laflen bloß vorn den ihm 
beftimmten verrätherifhen Eingang frei. Die gefanmten 
Theile an dieſer Sanadifchen Bärenfalle haben auch In- 
bianifche Namen, und ich glaube daher, daß die ganze 
Vorrichtung urfprünglid eine Indianifhe von den Eurp- 
pdern adoptirte Erfindung ifl. 

Endlih ſchwamm unfer Kanoe, gepicht und geflidt 
auf dem Wafler, 

„wie ein gelbes Herbftblatt“ 

„wie 'ne gelbe Waſſer⸗Lilie“ 
fagt Longfellow. Recht bübfh, wenn man ein Sonnen» 
fäferchen wäre! Aber fo ein Trio centnerfchwerer Menfchen- 
förper in einer folchen elenden zerbrechlichen „Waſſerlilie⸗ 
aud dünner Birfenrinde, ohne den geringften Comfort, 
auf den hölzernen Schifförippen audgeftredt; ohne Ban, 
ohne Nüdenlehne, ohne ein Bündelden Heu oder Stroh, 
Dad hat doch feine fehr unpoetifhen Unbequemlichkeiten. 

Beafily hatte und dad Kanoe geliehen (für Geld und 
gute Worte). Dann fuhren wir bei Rihard an und er 
lieb und (für Geld und gute Worte) eine wollene Dede, 
um und ein wenig gegen die Waſſerkälte zu fchügen, umd 
da wir endlich auch Le Petit François um ein Nachtlager 
(für Geld und gute Wortggebaten, fo hatten wir denn 
endlich die geſammte Bevölkerung ded großen Sees für 
unfere Reife in Kontribution gefeßt (oder fie und). 

Die 15 Meilen lange Nachtfahrt zum Petit François 
war übrigend für einen Liebhaber ſolcher Dinge köſtlich. 
Der ganze See lag in dichte Urwälder eingefaßt. Bier 
und da zweigte fih ein Arm ab und verlor ſich in andere 
bite Urmwälder. Zumeilen marfchirten die Wälder wie 
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feindliche Bataillone mit eingelegten Langen von beiden 
Seiten auf einander los und verengten den See zu einem 
Fluſſe, zuweilen war ed eine fpiegelblaue weite Fläche. 

Der Name „Lac au Flambeau“, (die Engländer 
fagen Torch-Lake) findet fi mehrfach in der Geographie 
diefer Gegenden. Ich vermuthe, er wurde von den Ent- 
deckern bie und da eingeführt, wenn fie bei der erften An- 
funft in der Nacht die Indianer beim Fadellichte die Fifche 
fpeeren fahen. Mehre Seen, die auch ic) auf meiner Reife 
in diefer Weiſe illuminirt ſah, fehweben mir ald „Fackel— 
ſeen⸗ in der Erinnerung vor. 

Der Lac au Flambeau geht durch einen engen Fluß in 
den fogenannten „Portage-Lake‘ (den Ser des Tragplaßed) 
über. Auch dies ift für Seen bier zu Lande ein fehr ges 
wöhnlicher Name. Mehr oder weniger fishen alle biefigen 
Sern, da fie immer von den Voyageurs gern benußt 
wurden, mit „Tragplägen“ in Berührung. Der biefige 
Portage⸗-Lake, der fid) weit in die Halbinfel Keweena hinein 
verzweigt, wurde von der frühellen Zeit an von den 
Oberen-See-Reiſenden benugt, um dieſe große Halbinfel 
zu durchſchneiden und die langwierige und gefährliche Um- 
fohiffung derfelben zu vermeiden. Ja die ganze jegt unter 
dem Namen. „die Kupfer-Region“ (the copper region oder 
the mineral region) fo berühmte Halbinſel befam von 
jenen Umftänden ihren Indianifchen Namen. Derfelbe war 
und ift nämlid) eigentlih: „Kakiweonan“ *) d.h. ein Land, 
dad man vermittelft einer Mike Wafler- Verbindung und 
eined Tragplatzes durchkreuzt. Am Ufer des Portage-Seed 
wohnte denn audy endlich unfer Indianer le Petit Francois. 
Er war noch auf und wir fahen dad Lichtlein feiner Hütte 


*%) Bon „Nin Kakiwe“ d. h. „ich fehreite quer durch ein Rand“. 
16 
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fhon von Weitem durch die Scilfe- und Gebüſche des 
Uferd ſchimmern. — | 


Le Petit Francoid ſtrickte eben Fiſchnetze, ald wir bei 
ihm eintraten und um feine Hodpitalität baten. Nebe 
hatte er wohl, aber Fiſche nicht. Gaftfreundfchaft wollte er 
und auch wohl gewähren, aber weiter auch nichtd. Zu effen 
und zu trinken hatte er nichtd, Betten auch nicht, Stroh 
und Heu aud nicht, und überhaupt gar nichts, woraus 
fonft Gaſtfreundſchaft zu beftchen pflegt. Er ließ fich Died aber 
nicht beirren, und bat und ganz freundlich und gemüthlic) 
Pag zu nehmen, und nieder zu legen, und unfre müden 
Glieder — wo möglich zu fanften Schlafe — audzuftreden 
auf feiner Hütte hölzernem Fußboden, der weder troden, 
noch warm, noch eben, aber fleinhart war. 


Dad Merkwürdigſte und Aergerlichfte war mir immer, 
dag man in diefem Lande ein Königreich audbieten und 
doh nicht ein Mal ein Bündel Heu oder Strob dafür 
befommen kann. Stroh nicht, weil fie fein Getreide 
bauen, Heu nicht, weil die 6 Kühe, Die ed an den 1200 
Meilen Seefüfte giebt, alled Heu, wad man macht, auf- 
freffen. „Ah Misere!“ 


Ich erzähle died Alle natürlich nicht um mid) per- 
fönlih zu beklagen, fondern um des Landed und der 
Voyageurs wegen und aud zur Beleuchtung ihred Lieblings⸗ 
worted „Ah Misere!“ welches in dieſen hülfsmittelloſen 
Gegenden eine fo ftehende Senterjection geworden ift, daß 
es beinahe ftatt aller andern Interjectionen dient. Was 
mich felbit betraf, fo amüfirte ih mid) am Ende noch ganz 
gut. Denn ich feßte mic) zum Abtrodnen und Rauchen 
and Fener ; le Petit Sracois, der Indianer und Du Roy, 
unfer Canadier theilten mir dabei einen intereffanten Be— 
richt über eine gewiſſe Reife mit, der mir ald ein Beitrag 
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zur Piteratur vorfam und ber ein Stück Büchergefchichte 
enthielt, welches mich fehr nahe anging, da dad dabei in 
Rede ſtehende Buch ftetd in meiner Taſche war, und ver 
verehrte Verfaſſer deſſelben, mein Heifegefährte, neben mir 
auf dem harten Boden längit fanft und fromm einge- 
fchlafen war. 

„Sie haben ſchon zwei Mal dad Wort Misere ausge: 
Iprochen, mein Herr!“ fo hoben meine beiden Erzähler, ſich 
gegenfeitig unterflügend und abwecfelnd, an. „Aber Sie 
irren Sich. Jetzt if ed Sommerzeit und Ueberfluß im 
Lande und lauter Herrlichkeit und Freude. Da follten 
Sie einmal im Winter bier reifen, da würden Sie eber 
Recht haben. Sie follten hier z.B. ein Mal fo gereilt haben, 
wie Ihr hochwürdiger Freund einft bier reifte, den dort jetzt 
der Engel des Schlummerd fanft in feine Arme gefaßt hat. 
Sehen Sie, ald der vor einigen Jahren in dem Kirchlein 
feiner Miffion *) an der Anſe-Bay wohnte und daſelbſt 
eifrig an dem Buche fchrieb, dad Sie beiländig in der Hand 
halten, an dem Lericon unferer Odjibbewä-Spracde, dad 
er fo fleißig und emfig zufammentrug, wie eine Biene den 
Honig, — da wurde er einmal für eine längere Zeit mitten 
im Winter feinen ftillen Befchäftigungen in feiner kleinen 
firchlichen Haͤuslichkeit entriffen. Anderweitige Beruföge- 
fhäfte nöthigten ihn, eine weite Reife zu einer ent- 
legenen Andianer-Gemeinde, die auch unter feiner Leitung 
ftand, zu machen.“ 

„Er war über Eid und Schnee zwei Monate lang weg. 
Endlih Fam er zu diefem Waldlande Keweena zurüd, dad 
er getviffermaßen ald fein kirchliches Heimathöland be⸗ 
trachtete, weil er faft jeden, der bier ein Chriſt geworden 


*) Die hiefigen Miſſionäre Haben gewöhnlich einen Meinen hölzernen Aus 
bau an ihrer Mifftonskirhe, in dem fie wohnen. 
16 * 
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ft, getauft bat, und weil er alle die wilden Indianer der 
Umgegend in feiner von ihm und auf feine eigenen Koften 
geftifteten Mifflon an der Anſe, wie ein guter Hirte die 
Schafe gefammelt hat. Kaum war er an der Küfle unferer 
Halbinfel angelangt, fo ſchnallte er ſogleich feine Schnee- 
ſchuhe unter und lief dahin durch die. Wälder und über 
die Berge, welche Sie heute mit fo vieler Mühe paffiıt 
haben, von Sehnfucht nad feinem Kirchfein, nad) feinem 
Schreibtiſche, nah feinem halbfertigen Lexicon ergriffen. 
Er Fam wie Sie heute gegen Abend bei der Eremitage von 
"Beaflly« an, der aber damals dort im Winter nicht wohnte 
und deſſen Hütte leer ſtand. Freilih hätte Ihr Freund 
wohl die Fledermäufe und Marder aud dem Blodhaufe 
vertreiben und fi für die Nacht dafelbfi, wenn er ein 
Feuer zu Stande bradte, einigen Boyageur-Somfort ver- 
fchaffen können. Allein er beredjnete, daß wenn er nicht 
noch den Abend gleich über den See febte und noch in 
der Nacht bei mir, dem Petit François, anlange, er auch 
den andern Tag noch nicht bei feinem Lexicon fißen Fünne. 
Der See war mit Eid und leider auch mit hohem Schnee 
bedeckt, und dazu noch wehte und ftöberte ein Falter Schnee 
flurm ihm aud Süden entgegen.“ 

„Alle Umftände fehienen ihn zum Bleiben nnd Ueber: 
nachten zu drängen. Allein fein brennender Eifer drängte 
ihn zum Weiterreifen und zum Wagniß gegen Wetter 
und Sturm.“ 

„Ah Misere! Monfieur! Run fage ih Ihnen, das ift 
feine Kleinigkeit, diefe 15 Meilen Seereife zu mir berüber, 
bie Sie im Kanoe ſchaukelnd fo leicht und angenchm 
zurüdgelegt haben, bei MGrad Kälte, auf loderem Schnee, 
den fteifen Wind im Geficht, zu machen. Selbft für einen 
Indianer ift e8 ein Wagſtück, befonderd wenn man feinen 
Compaß befigt, und auch den ganzen Tag über weder ein 
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Krümchen gegeflen noch ein Tröpfchen getrunken hat. Dad 
Schlimmſte war, daß die Schneefihuhe nicht recht gleiten 
und fördern wollten, weil der Schnee fehr tief, körnig und 
beweglich war. Der Reifende erträgt alle Drangfale, wenn 
er nur fieht, daß er weiter fommt. Aber wenn Du zus 
weilen fo mit den Füßen arbeiteft und fchreiteit und aus: 
greifft, und der Schnee cinfinft wie Wolle und fi vor 
Dir aufbäuft wie Wüflenfand, und wenn Du im Zidzad 
rechtd und links vergebend verfuchlt, um aus den Löchern 
und Wehungen heraudzufommen, da fieht ed arg and. 
Die Luft ift trübe und dunkel, Fein Stern erfcheint am 
Himmel, die ganze Atmofphäre ift mit kalten Eidnadelchen 
gefüllt. Ah! c’est de valeur Monsieur! O Misere !« 
„Dann geräth man in einen wunderlichen, fieberhaften 
Zuftand. Dir wird fo flumpf und dumpf im Kopfe zu 
Muthe. Es flimmert Dir vor den Augen, und fie fchwellen 
an, — Du fiehft am Ende fait nichts mehr. Deine Füße und 
Dein Körper wandern faft mechaniſch wie von felbft fort und 
fort. Es ift, ald wenn fie durch Meberanftrengung gereizt, 
nicht anderd mehr Fönnten ald laufen und laufen. Sie zu 
dirigiren haft Du kein andered Mittel mehr ald den Falten 
Wind. Du haft beim Audfegen bemerkt, daß er grade außd 
Süden, aud der Gegend, der Du zuftrebft, kommt und Dir 
dirert ind Gefiht weht. So wie Du gewahrft, daß die 
eine Deiner Wangen etwas weniger alt angeblafen wird, 
fo merkſt Du daran, daß Du falfch gehſt und fchnell wen- 
deft Du dem Boread wieder Dein volled Angeficht entgegen, . 
mit dem Kiel Deiner Rafe ihn geradeswegs durchfchneidend.“ 
„Sp läufft Du, Deiner nicht mehr mädtig, wie ein 
aufgeregter Automat dahin, und fo fah ich bier in dieſer 
meiner Hütte den andern Morgen, ald ich eben beim Früh⸗ 
ftüd faß, Ihren Freund, mit Schnee und Eis bededt, mit 
wunden Augen, mit fleifen Händen, mit matten Gliedern 
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bei mir anlangen. „Wo bin ich ?“ fragte er! „Bi Du's, 
Petit Fran çoid ? 

„Ich hatte genug zu thun, ihn ein wenig wieder zu 
fi zu bringen. Er hatte die ganze Nacht auf dem See 
gefreuzt, 12 finflere Stunden lang. Und dad Wunder: 
barfte war, daß er gar nicht glauben wollte, daß e ſchon 
bei mir angelangt fei, auch wollte er e8 faft bezweifeln, 
daß cd bereitd dad Sonnenlicht ſei, was durch die trübe 
Atmofphäre gligerte. Er fagte, er Fönnte fi) eben fo 
gut denfen, daß er nur ein paar Augenblide auf dem See 
zugebradht habe, ald eine viel längere Zeit. Es fer ihm 
wie im Traum gewefen.« 

„Ja, mein Herr, ich glaube, ed war Zeit, daß wir ihn 
bei und hatten. Solde Schneeflurmträume führen immer 
nabe beim Tode vorüber. — Ihm ſchien es am uner: 
träglichiten, daß er nun doch noch nicht defielbigen Abends, 
fondern erft am folgenden Tage zu feinem Kirchlein und 
Lexicon gelangen konnte. Wir mußten ihn erft die Nadıt 
über ein wenig pflegen.“ 

Du Roy: „Kennen Sie denn auch die Sommerreife 
nicht, die ein Mal unfer hochwürdigſter Freund, Ihr Reife- 
begleiter, in einem Birkenrinden-Kanoe quer über den Lac 
Superieur gemacht hat? — Ah das ift ja eine berühmte 
Fahrt, von ber jeder bier am See weiß. Es ift überhaupt 
bier kaum cine 2ocalität am See, die nicht mit feiner 
Lebensgeſchichte zufammenhinge, entweder weil er daſelbſt 
ein Kirchlein baute, oder ein frommed Buch fchrieb, ober 
eine Indianer = Gemeinde gründete, oder weil er dafelbft 
eine Gefahr und ein Abenteuer erlebte, bei deren Beſtehung 
er des Himmeld Schuß fi) nahe fühlte.“ 

„Die befagte Sommerreife, die ich Ihnen bier als 
Gegenſtück zu der Winterfahrt erzählen will, war fo: 
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„Er hielt fih gerade damald auf einer der Apoftelinfeln 
auf und hatte Nachricht, daß feine Anweſenheit in einer der 
kleinen Indianer: Miffionen vder Stationen am nördlichen 
Ufer ded Sees nöthig fei, fogleih und unvermweilt 
nöthig fei. Da er zu jeder Zeit reifefertig iſt, fo trat er 
mit feinem Breviarium in der Hand, mit feinem ſchwarzen 
Prieſterrock angethan und mit feinem goldenen Kreuze vor 
der Bruft, — fo in diefem feierlichen Ornate reift er immer, 
fowohl auf Schneefhuhen, ald im Boote, ald zu Pferde, 
oder in welcher Weiſe er nım eben fortfommen kann, — 
er trat fage ich mit feinem Breviarium in der Hand und 
mit feinem breitfrämpigen Hute auf dem Kopfe in die 
Hütte meined Vetters, eines bekannten Voyageurs, und 
fprady zu ihm: „Dubois! ih muß über den See, direft 
von bier und geradeöweges über den See and nördliche 
Ufer. Haft Du ein Boot bereit !« — 

„Mein Boot ift zwar da«, antwortete mein Better. 
„Aber wie könnte ich ed wagen, mit Ihnen von bier aus 
quer über den See zu fahren. Es find ja 70 Meilen, 
und dad Wetter ſchaut eben nicht fehr günftig aus! Noch 
nie hat irgend Jemand diefe „Traverſe⸗ in kleinen Böten 
unternommen. Unfre Reife nach dem Nordufer liegt längſt 
der Küfte berum, und wir gebrauchen dazu gewöhnlich 
wohl acht Zagela — 

„Duboid, dad ift zu lange, dad kann nicht fein! 
Ich wiederhole Dir, mid) ruft’! Ich muß direkt über ven 
See, in gerader Linie! — Rimm Ruder und Souverte und 
fonm !a — Und damit faß unfer hochwürdiger Freund 
ſchon im Kanoe und erwartete geduldig, bis mein gehor- 
famer Better, der zwar große Augen dazu machte, und zu 
Zeiten den Kopf fhättelte, feine Sächelchen zufammenge- 
tafft hatte, ihm nachfprang und dad Ruderboot in den See 
hinausſtieß.⸗ 
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„Run wiflen fie wohl, mein Herr, daß wir Indianer 
und Boyageurd felten größere Traverfen über den See 
machen, ald 15 Meilen lange von Kap zu Gap, damit wir 
bei den argen Sapricen unfered Wetterd und Waſſers ſchnell 
unfre Böte and Land zieben können. Cine Ueberfahrt 
von 25 oder gar 30 Meilen, die nennen wir ſchon eine 
„Grande traverse“ , und eine von 70 Meilen, dad iſt 
eine Unmöglichkeit. Eine ſolche Traverſe ift vordem noch 
nie gemadt und auch nur dies cine Mal auögeführt. 
Mein Better arbeitete indeß gehorfam und munter zu und 
fie waren bald mit ihrer Nußfchale mitten auf dem See, 
und ſchwammen wie ein Loon auf der Waſſerwüſte ohne 
Sompaß und ohne den Anblid irgend einer Küfte Sehr 
bald aber befamen fie auch fchlechted Wetter.“ 

„Es fing an zu flürmen und der Ser erhob fih in 
hohen Wellen. Mein Better bemerkte, er hätte dad wohl 
vorher gefagt. Aber fein frommer ernſter Paflagier lad 
fi in feinem Breviarium weiter und richtete nur zu Zeiten 
ein freundliched Wort der Ermunterung an meinen Better 
und fagte ihm, er babe auch durchaus nicht an feiner 
MWetter-Propbezeihung gezweifelt, aber er ſage ihm feiner- 
feitd, daß dad gar nichts ſchade, es rufe ibn hinüber, er 
müffe hinüber zu feinen Indianifchen Kindern und Gott 
würde fie beide hinüber führen.“ 

„Sie arbeiteten die ganze Naht im Sturm und Wetter 
hindurch und da der Wind glüdlicher Weife mit ihnen 
war, fo kamen fie allerdinge raſch genug aud ber Stelle, 
obgleich ihr leichte Fahrzeug wie eine Feder auf den Wo⸗ 
gen tanzte. Am andern Morgen erblidten fie dad jenfeitige 
Ufer. Aber wie? Mit einer dräuenden Fronte. Lange 
Reihen von dunklen Felfen zu beiden Seiten, und am 
Buße derfelben ein weißer Streifen, die hohe Brandung 
der furchtbar aufgeregten Wogen. Keine Oeffnung zeigte 
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fich, kein ‚Hafen, feine Rettung! — „Wir find verloren, 
Ew. Ehrwürden !« fagte mein Vetter, denn ed ift unmöglich, 
daß ich in jenen doppelten und dreifachen Brandungen 
mein Kane im Gleichgewicht erhalte. Auch die Rückkehr 
ift unmöglich gegen den fteif hinter und ber blafenden 
Wind! — „Fahr nur zu, lieber Duboid, geradezu! Wir 
müſſen hindurch, ed wird fi) ſchon finden. « 

„Mein Better zudte die Achfeln, that fein letztes Gebet 
und fteuerte gerade fort, er wußte felbit nicht wie. Schon 
hörten fie die ſchäumende Brandung ganz nahe braufen, 
fhon konnten faum Beide einander mehr verlichn, was 
fie ſich mittheilten, und mein Wetter ließ feine Couverte 
von den Schultern fchlüpfen, um zum Schwimmen bereit 
zu fein, als fih auf einmal eine dunkle Stelle in dem 
weißen Rande der Brandung offenbarte, der fich fchnell 
aufthat und erweiterte. Zugleich minderten fich die heftigen 
Sthaufelungen und Erfehätterungen bed Kanoes, ed gleis 
tete fliller, es fchlüpfte in einen Hafen, ganz unbeſchädigt 
mitten hinein in die breite Mündung eined Fleinen Fluſſes, 
die fie aud der Ferne nicht geſehen battın, weil fie ihnen 
durch Zelfen verdedt war. „Sagte ic ed nicht, Dubois, 
daß mich’d hinüber rufe, daß ich hinüber müffe, und daß 
Du mit mir hinüber kommen würdeft? Laß und betm!« 
fo fpradh der Gotteömann zum Voyageur, nachdem fie beide 
and Ufer getreten waren und ihr Kanoe gemählid im 
den Sand gezogen hatten. Sie gingen dann auch in den 
Bald und fehnitten ein paar Bäume und errichteten auf 
der Uferfielle ein Kreuz zum Zeichen ihrer Dankbarkeit.“ 

„Dann zogen fie ihred Weges meiter zur Verrichtung 
ihrer anderen Pflihten. Später aber kam ein Mal ein 
teiher Kaufmann, ein Pelzhändler deſſelben Wege gezogen 
und da er von diefer bald berühmt gewordenen „Traverſe“ 
börte, fo flellte er feine Leute and Werk und lich auf feine 
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Koſten auf derſelbigen Stelle, aber auf einem etwas 
höheren Zelfen ein größered und folideres Kreuz errichten, 
bad nun weither vom Ser aus gefchen werden kann, 
und dad die Leute „dad Kreuz von ....... ’s Traverſe 
nennen“. — 


Ich meinerfeitd, nachdem ich dieſe Erzählungen mit 
angebört, legte mich dann aud auf dem fnorrigen Boden 
an die Seite jened trefflichen fanft fhlummernden Mannes 
à la Voyageur nieder, und fand ich auch nicht viel Schlaf 
fo hatte ich doch angenehme Gedanken und am andern 
Tage in der Früh griffen wir wieder zu Ruder und Boot 
und fchaufelten auf ten Seen und Flüſſen zwiſchen den 
wilden Wieſen und Wäldern meiter. 


Zur mi gab ed am Wege allerlei Intereſſantes zu 
beobachten, befonderd wenn wir ein Mal in den Waldun⸗ 
gen and Land fliegen. Em Mal batte ich dad Glück die 
Andianifchen Zucker⸗ und Sprifefhüfleln in natura im 
Walde wachen zu feben, und nahm eine Zeichnung davon. 
Ed waren geoße krankhafte, halbkugelförmige Auswüchſe 
an einem Ahornbaume, über einen Fuß im Durchmeſſer. 
Dieſe Audwüchfe, die aber auch noch an anderen Baum: 
Gattungen vortemmen, find äußerlich fo vollfommen rund 
wie eine halbe Bomben-Kugel. Sie haben eine harte Schale, 
inmwendig aber werben fie mürbe. Die Indianer arbeiten 
fie von den Bäumen herab, höhlen fie aus, und da es 
ihnen an guten Drechslermeiſtern und Porzellan⸗Fabri⸗ 
unten feblt, fo benußen fie diefed Naturfpiel ald Suppen- 
ſchüſſel. Zuweilen follen dieſe Naturſchüſſeln fo groß 
wie Regenſchirme fein, und Dann gebrauchen die Indianer 
fie am liebften bei ihren Zuderfiederein, um den Ahorn⸗ 
firnp darin umzurühren und kryſtalliſtren zu laflen. Die 
Sanadier nennen diefe Holz: Auswüchle „Loupes“. 
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Hie und da machte mid) Du Roy auf Stellen im Walde 
aufmerkſam, wo die Bären nad) dem „Makopin“ gefragt 
hatten. Dieſes „Makopin“ ift ein Fleined Knollengewächs, 
das die Kanadier die „Bären-Kartoffelle — es ifl unge 
fähr eine Ueberſetzuug ded Indianifchen Wortes — nennen. 
Wir fanden cinige und ich koſtete fie. Sie ſchmeckten 
äußerfi bitter. Der Menſch gräbt aber fo gut darnach 
wie der Bär, wie denn überhaupt diefer zottige „Bour- 
geois* — fo nennen die Kanadier zuweilen den Bären, den 
die Odjibbewäs auch. wohl den Wald-Indianer nennen — 
nad) vielen Dingen geizt und gräbt, nadı denen auch der 
Sinn ded Menſchen ficht. „Ach⸗, fagte Du Roy, „diefer 
„Bourgeois“ arbeitet in feinen Kartoffelfeldern oft wie ein 
Schanzgräber. Er ift ein großed Leckermaul und verfpeift 
die bittere Frucht mit fo viel Behagen, wie ein Amerikaner 
Taback fant. Neulich ftörte ich auf einer Waldfahrt einen 
beim Makopin⸗NRaſchen. Cr ging mir nur ein wenig and 
dem Wege und ſetzte ſich auf die Seite auf einen dicken 
Baumklotz wieder und ſchnalzte mit dem Maule und gähnte 
wie Jemand der fi) nach Tiſche die Zälme fiochert. Ach 
hatte unglüdlicher Weiſe gerade keine Flinte bei mir und 
ging geradeswegs vordber. Cr lic mich pafliren und 
blidte mir nad). Ah owi! it est bon enfant ce bour- 
geois la!“ Weil der Bär nit minder Gourmand iſt, 
wie der Indianer, und weil er alle eBbaren Waldproducte 
probirt und unter ihnen eine Menge Lirblings-Speifen bat, 
fo haben denn die Imdianer auch wenigſtens ein Paar 
Dusend Pflanzen nad) dem Bären benannt: „Bären⸗-Kar⸗ 
toffeln«, „Bären-Burzeln«, „Bärennüſſe⸗, „Bären⸗Beeren⸗ 
rw. Diefe letztern fahen wir bier auch häufig im Walde 
fieben. Die Engländer nennen fie „Service-tree oder auch 
„Bear’s-berry“, indem fie dad Indianiſche Wort: „Mak- 
wimin“ überfeßen. Es iſt ein hübſches Gewächs, eine 
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eine Art Eiſebeerbaum. Jetzt war ed eben über und über 
mit prächtig fehimmernden rothen Beeren bedeckt. Unſer 
Sanadier erzählte und, daB die Bären den ganzen Baum 
mit ihren Taken niederbögen, und ihn dann abfräßen, wie 
die Kinder einen Erdbeerenſtrauch. 

. In den dichten Schilfmänden, an denen unfer Kanoe 
zuweilen vorüberftrih, bemerkte ich zu Zeiten ganz fonder- 
bare Aushöhlungen, Löcher oder kleine Buſen. Es fei, 
fagte man mir, die Mofchusrage, die,. wenn fie erndten und 
freffen folhe Yuöfurdungen zu Stande bringen. Die 
Neſter oder Heuhaufen diefed intereffanten Thieres fahen 
wir bier überall. Es ift freilich eined der in ganz Nord⸗ 
Amerika gemeinften Geſchöpfe. Die Kanadier erzählten mir, 
daß der Loon (der große Rordifche Taucher) hier mit der 
Mofchusrate in einer Urt Gemeinſchaft lebe, in ähnlicher 
Weife wie die Eule mit dem Kleinen niedlichen Prärien⸗ 
hunde. Wie diefe zufammen in einer Höhle wohnen, fe 
bewohnen Moſchusratze und Loon diefelben Heuhaufen, oder 
„loges de rat d’eau“, wie die Sanadier fie nennen, oder 
wenigſtens benußt der lebtere die von feiner Freundin zu⸗ 
fammengefthleppten Heuhaufen ald Neil, und legt feine Gter 
binrin, ohne, wie man fagt, eine Gefahr von feiner Heinen. 
mit gutem Gebiß verfehenen Freundin zu befürchten. Sch 
konnte diefed Faktum felber freilich nie in einer Moſchus⸗ 
ratzen⸗Wohnung beobachten, fo viel ich ihrer fpäter auch 
darauf anſah. Doch hatte ich mwenigftend die Freude, die 
ich biöher noch nie gehabt hatte, einen fchwerfälligen Loon 
body über mir weg fliegen zu ſehen. Ich hatte den Loon 
bisher bloß fchwimmen md tauchen ſehen, und zweifelte 
faft, daß er fliegen könne In der That, ed macht ihm 
Mühe, wenigſtens der Anſatz zum Fliegen, dad Auffliegen. 
Er gebraucht dazu Wind, behaupten die Leute. - Bei rubi- 
gem Wetter kann er ed fat nicht. Iſt er aber dann erfi 
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ein Mal unterwegs, fo fliegt er nicht nur hoch fondern 
auch ausdunernd, und macht weite Reifen durch bie Luft, im 
Frühlinge fowohl, ald im Herbſie. Unfer Zoon, den wir 
fahen, war ganz allein und ſchwebte wie ein Adler. Ich 
vernahm bier auch zum erfien Male fein helles, fehönes, 
wohlflingendes Gefchrei. Unfer Sanadier antwortete ihm 
aus dem Kanve: „Vol! Vol! Vol!“ Erfagte, er könnte die 
Loons damit aus der Höhe berabloden. — 

„Notre Voiture“ — fo nennen die Sanadier wohl 
auch ihr Kanve oder ihr Irandportboost — ſchwamm 
endlich durch die fogenannte „Portage-Entry“ (den Trag- 
plag -Einlaß), d. b. die Ausmündung ded ganzen in- 
neren Gewäſſer⸗Syſtems der Halbinfel Keweena in bie 
„RW Anfe Bayı, den: großen Bufen ded Lake Superior, der 
das Ziel unferer Reife war, hinaus. Schon lange vorher, 
ebe dad geſchah, hatten wir vielfadh die Frage beban- 
delt, ob mir „Vent de terre“ oder „Vent du large“ 
(Zandwind oder Seewind) auf dem großen Hauptkörper 
des Gewäſſers antreffen würden. Wir wünfchten und den 
erftern. Denn da biefe Bleinen „Voitures“ immer wie fcheue 
Enten ganz nabe längd dem Ufer binfchläpfen, fo iſt ihnen 
der Wind, der vom Lande weht, lieber. Da er über den 
hoben Uferrand und die Wälder wegſetzen muß, fo fällt er 
erft in einiger Entfernung auf den See und läßt längs 
dem Ufer eine fpiegelglatte Waſſerſtraße, in der man ſich 
raſch fortbeiwegt. Der „Vent du large“ dagegen wirft die 
hoben Wellen heran, bewirkt eine heftige Brandung und 
madıt cine Kanvefahrt oft unmöglich. 

Wir fanden glüdlicherweife den gewünfchten „Vent de 
terre“ und ruderten recht anmutbig und fiher laͤngs den 
hoben Felſenwänden bin, welche hier die Weſtſeite der Bai 
garniren. Diefe Wände beflanden wie die berühmten 
„Pictured Rocks“ bed Late Superior aud dem röthlich 
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geftreiften und gefledten Sandflein, der bier am Oberen 
See fo häufig ifl, daß man ihn fogar darnach „den Lake 
Superior-Sandftein« benannt bat. Er flieht manchmal fehr 
fonderbar aus, ald wenn eim biutrother und ein ganz 
weißer Teig, oder Ziegelfteinmafle und Kalkmaſſe durch⸗ 
einander gefnetet wäre. Die rothen und weißen Schichten 
feßen ganz feharf von einander ab, und find meiftend ganz 
dünn, oft nur einen halben Zoll did, und oft nicht dider 
ald Pappbogen. Die abgebrochenen Stüde, welde bie 
Brandung ded Sees zu Kugeln geflaltete, fehen oft 
recht hübſch aus. Rothe Kugeln, mit einem weißen Strei- 
fen in der Mitte, weiße Kugeln mit mehreren rothen 
Streifen u. ſ. w. 

Die Felſen ſind hier faſt eben ſo maleriſch und bunt 
unterminirt und geſtaltet, wie bei jenen pictured rocks. 
Wir fanden Höhlen und Säulenbögen, ja, einen ganzen 
Portikus von Säulen vorfiehen. Man ſieht die niedlichſten 
Dinge, faft wie Kunſtgegenſtände von der Natur geſtaltet. 
So zeichnete ih mir in diefer Wildniß einen Fleinen natür⸗ 
lien Blumentiſch ab. Eine Fleine Steinſäule, aud meh- 
veren wie gebrechfelten Abfägen zufammengefeht, war mitten 
im Waſſer Heben geblieben. Es fehlte auch ein breited Piede⸗ 
ftal ald Baſis nicht, und oben darauf lag rine noch breitere 
volllommen abgerundete und zwar horizontal balanrirte 
Tifchplatte, auf deren Oberfläche allerlei Moofe, Blumen 
und kleine zierliche Gebüfche wuchſen. Solche Nachäffungen 
der Kunſt machen in diejer öden Gegend einen recht freund- 
lichen Eindrud. 

Dad befagte Geſtein brödelt auch auf eine fehr fon- 
berbare Weife ab. Die verfchiedenen dünnen Schichten 
fallen wie Bretter audeinander. Und wo fie in Nifchen 
und Winkeln recht zahlreich find, da fieht ed aud, wie in 
einer Zimmermannswerkſtütte, große Haufen von fleinernen 
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rothen und weißen Brettern und Hobelſpähnen und Ge- 
badfel über- und durcheinander. 

Ein Maler könnte bier fein Album mit allerlei hübſchen 
Skizzen füllen. Freilich muß er nichts Großartiged er: 
warten, aber vice niedliche Miniaturfahen. So 3.8. 
fand ih in einem kleinen ruhigen Felſenhafen einen 
alten Baumflamm auf dem Wafler ſchwimmen und an 
feinen zäben Wurzeln vor Anker biegen. Die Wurzeln 
waren noch fell und unzerflört, der Baunflamm aber war 
Durch. und durch verfault, modrig und auf feiner ganzen 
Länge mit einer Fülle Ihöner Blumen und Kräuter bededt. 

An den Felſenwänden felbft hingen Bäume in küh— 
neren Pofitionen. Da der Wald oben immer bid dicht 
an die Ränder der Helfen berantritt, fo Fippen die großen 
Tannenbäume, wenn der Boden abftürzt, manchmal über, 
und wir faben einige lange Baumriefen mit abwärts 
gefentten Gipfeln an einer Wurzel wie an einem Strick 
gebeftet, an den perpendifulären Wänden herabhängen und 
im Winde gefihaufelt. Solche Dinge aufzufaflen, iſt nicht 
ganz unwichtig. Denn der Volksgeiſt hat fie auch auf: 
gefaßt und hat in feinen Dichtungen, Sagen und Mythen 
zuweilen darauf angefpielt, wie ich noch wohl einige Male 
zu zeigen Gelegenheit haben werde. 

In der Ferne offenbarte fih unſern Augen freilich 
noch ein viel größeres Zeld für malerische Studien. Uns 
gegenüber auf der amderen Seite der Bucht erfiredten ſich 
die fogenannten „Öuronengebirge« (Montagnes des Hu- 
rons), — „Hügel« follte man wohl eigentlich fagen, und 
dann weiter nad Norden zwanzig Meilen weit, fchimmerte 
am Eingange der Bai die breite Maffe ded großen Sees 
felber. Da lag eine hohe bläulihe Infel, mit der bie 
Luftſpiegelungen während unferer Zahrt auf eine höchſt 
mannigfaltige Weife fpielten. Sie zogen dad Bild der 
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Infel zu gefpenftifh hoben Gebirgen in die Höhe, fie lie⸗ 
Ben ed wieder zum Boden herabfinfen und gleichfam zer- 
fhmelzen. Sie verdoppelten ed, ja einmal fahen wir drei- 
fache Infelbilder über einander ſchweben. Daß die auf- 
merffamen Indianer diefe optifche Erfcheinung nit nur 
beobadhten, fondern auch ihre Urſache ziemlich richtig er- 
rathen haben, zeigt der Rame, den fie dem, wad die Eng- 
länder und Franzoſen „mirage“ nennen, gegeben haben. 
Sie nmnen ed „Ombanitewin“, welches Wort ungefähr 
fo viel heißt ald: „etwad was anfchwellend durch die 
Luft fih hebt.“ Sie mahen davon auch ein fehr be- 
quemed und guted Verbum: „ombanite“, d. b. „es luft: 
fpiegelt ringd umher“. Die Franzofen und Engländer . 
fünnen died bloß mit vielen umfchreibenden Worten mic 
der geben. 

Wir wandten aber jenem Iuftfpiegelnden breiten See- 
thore den Rüden und famen immer tiefer in dad innere 
Sad-Ende des Bufend hinein, bid wir denn endlich da, wo 
er nur noch 3 Meilen breit war, der Kleinen Katholiſchen 
Indianer - Mifftoen anfihtig wurden, der gegenüber auf 
der anderen Seite der Bucht eine ähnliche Proteflantifche 
Miffion liegt. 

Die erftere war unfere Beltimmung, und fhon fanden 
wir die braune Bevölkerung am Ufer verfammelt, Män- 
ner, Weiber, Kinder und cine zahllofe Schaar von: Hun⸗ 
den. Dad Glödlein der Fleinen hölzernen Kirche, die in 
der Mitte ded Dorfed auf einem Hügel lag, läutete nach 
Herzensluſt, ald man und in Sicht befommen hatte. Eine 
Flagge erhob fih an einer langen Tannenbaumftange und 
dazwifchen erfnallten die Slinten der jungen Männer des 
Orted. Ad wir and Ufer fliegen, fielen fie alle auf die 
Kniee und empfingen den Segen ihres grifligen Vaters. 
Und nad einigen ferneren Begebenheiten, die hier nicht mei- 
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ter hergehören, waren wir denn gegen Abend alle einquar- 
tiert, einige in einer WAbtheilung des Holzblodfirchleind, 
mein Kanadier Du Roy und ih in einem Raume, den 
und ein Halb-Indianer ded Ortes abgetreten hatte. Unfer 
Wirth fagte zwar, „qu'il n’avoit, qu'un très petit peu 
de quoi.“ „Ah! Misere!“ — aber dennoch habe ich fel- 
ten, wenigfiend was dad Geillige betrifft, intereffantere 
und reichere Reife und Rafltage verlebt, ald die waren, 
welche ich bier in den Kleinen Miffionen an der Anfe zu- 
brachte. 

Mein werther Reifegefährte war ded Taged über mit 
den Angelegenheiten feiner Kirche befchäftigt und ich hatte 
dann die Dispofition über unfer Kanve und unferen 
Voyageur. Täglih machte ich kleine Ausflüge, befuchte 
alle Winkel unfered Verſteckes, ſah mir dad Leben in die: 
fem Waſſertropfen an und fammelte mir unter den Leuten 
die Sagen und Erzählungen, die ich ihnen nun fogleich 
zur Erbauung ded Leferd bier nachzuerzäblen verfuchen 
wil. Ich will dabei auch nicht unterlaſſen alle Berhält- 
nifje und Nebenumftände zu fchildern, unter denen mir 
diefe Gefchichten mitgetheilt wurden. 
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Vom der Anse, September 1855. 


Smweiter Brief. 


Eine Indianiſch-Chriſtliche Legende. 


. Ein Kranich, den 
„Dei Jagers Pet am Fuß getroffen, faß 
„Allein, betrübt und ftumm, und mehrte nicht 
„Das wilde Luftgefchrei der Schwärmenden. 
Kleift. 


Katholifhe Miffionäre erfchienen in den Gegenden am 
Oberen See ſchon vor mehr ald 200 Jahren. Die 
Biblifchen Erzählungen und Chriftlihen Legenden gefielen 
den Wilden zum Theil und regten ihre Phantafie an- . 
Wären die Miffionäre beftändig unter ihnen geblieben, fo 
hätte dad fo gut begonnene Werk ferner gedeihen und 
gefördert werden mögen. Weil aber dad Werf der Chriſt⸗ 
lichen Miffton unter ihnen im Laufe der Zeiten oft verfallen 
und wieder angefangen und wieder. verlaffen ift, fo gleicht 
dad Ganze einem vielfach verwilderten und zum Theil völlig 
wieder verddeten Garten. Manches Gefäme aus dieſem 
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Garten haben die Binde und Strömungen bed Verkehrs 
zuweilen weit verführt. In großer Ferne von den Miffio- 
nen, mitten in der Wildniß hat ed zumeilen Wurzel gefaßt. 
Es iſt aber dann eine eigentbümliche Waldpflanze daraus 
geivorden, die oft nur noch in einigen Zügen ihren Urfprung 
aus dem Chriftlichen Garten verräth. 

Ein ſolches halb chriftliched halb indianiſches Product 
iſt, glaube ich, die Gefchichte von dem erſten Menfchenpaare, 
wie fie mir bier in meiner Bai ein alter Indianer Namend 
Kagagengs erzählt hat. 

Kagagengs ift der ältefte Mann in der Miffion und 
wie gewöhnlich in folchen Fällen hohen Alterd unter ben 
Indianern, wird er für einen „Hundertjährigen« ausgegeben. 
Er glaubt Died auch felbft: „Si je peux attrapper encore 
deux ans“, fagte er mir „j’aurais cent ans.“ (Wenn 
ih noch zwei Sabre erhaſchen fann, werde ich hundert 
Jahre alt fein). Sein Name bedeutet „le petit corbeau“ 
und fo nennen ihn die franzöfifhen Canadier. Kagage 
heißt im Opdjibbewä „ber Raben und engs ift eine Dimi- 
nutiv-Affire. — 

Kagagengd bat am Lac du flambeau (Fadel-See) *) 
feine Geburtsfiätte und Heimath. Diefer See liegt tief im 
Innern ded Landes füdlih vom Oberen See und fcheint 
vor alten Zeiten ein Indianiſches Lebens⸗Centrum geweſen 
zu fein. Noch jetzt hauſt dort ein einflußreicher indiani- 
ſcher Häuptling, deſſen Befanntichaft ich in La Pointe ge- 
macht hatte. Kagagengs wohnte an jenem Ser den größten 
Theil ferned Lebend ald Heide. Als aber die katholiſche 
Miffion bier in der Anfe geftiftet wurde und mehrere feiner 








*, Es ift nicht derjelbe „Lac du fambeau“ auf bem wir gekommen waren, 
17* 
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Bertvandten getauft und hierher verpflangt wurden, ka 
auch der Alte mit ihnen und wurde — menigfiend dem 
Namen nach ein Chriſt. Daß er ein fehr alter Mann werden 
würde, hatten ihm die Leute ſchon in feiner Jugend prophegeit. 

Es ereignete fih nämlich mit ihm, kurz nad. feiner 
Geburt, wie er felber erzählte, folgende Sonderbarteit: &8 
wäre, fagte er mir, Sitte unter den Leuten am Fackel⸗See 
geweſen, die neugebornen Kinder, wenn es Knaben waren, 
in der Nachbarfchaft herumzutragen, und fie den Nadıbarn 
von einer Hütte zur andern zu zeigen. Die Weiber befahen 
fie, die Männer rauchten über ihnen die Friedendpfeife und 
ſprachen zu den Lleinen Wefen einige Worte des Will- 
fommend und ded Heild. Kaum war der „Kleine Rabeu 
geboren, fo nahm ihn fein Vater, legte ihn auf eine Reh⸗ 
baut und trug ihn, der Sitte ded Stammes gemäß, herum. 
Ale Nachbarinnen begafften den Kleinen und alle Nachbarn 
rauchten über ihm die Pfeife und Sprachen ein Paar Worte, 
wobei dad Kind ungemein fill und aufmerffam zu fein 
und Alles mit hellen Augen zu betrachten fdhien. 

Die Fleinen dummen’ Säuglinge haben gewöhnlich aud 
Allem dem, was fidh bei ſolchen Gelegenheiten ereignet, kein 
Arg und wiſſen nachher nihtd mehr davon zu erzählen. 
Kagagengd aber war von Geburt an ein abfonderliched 
Kind. Allee was fich bei feiner Präfentation in den 
Stammedhütten ereignete, blieb ihm treu im Gedächtniß. 
Ja fogar von den dabei gejprochenen Worten vergaß er 
keines, obwohl er fie nicht fogleih verfiand. So lange er 
noch nicht reden Fonnte, vermochte er ed Niemandem zu 
erzählen. Kaum hatte er aber in feinem zweiten Lebens⸗ 
jahre fprechen gelernt, fo wiederholte er die gehörten Worte 
häufig für ih. Mutter und Bater wußten anfangd nicht, 
was die wunderlichen Reden ded Kinded zu bedeuten hatten. 
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Am Ende aber erzählte er ihnen, daß es die Worte feien, 
welche die Nachbarn bei feiner „Präfentation« geſprochen 
hätten und er rief ihnen auch alle anderen Nebenumflände 
ind Gedächtniß zurüd, fo daß Jedermann fi) über den 
Knaben verwunderte. „Dad würde ein kluger Mann wer: 
den,“ fagten fie, und prophezeiten zugleich), „er würde 
hundert Jahr alt werden.“ 

Manche Leute im Dorfe verfichern zwar, der alte Ka- 
gagengs fei ein Schwägßer und er habe die ganze Sache 
nur zu feiner eigenen Berherrlihung erfunden, — er er: 
zäble mehr folche wunderbare Geſchichten von ih. So 3.8. 
betbeure er auch aller Welt, er fei feiner Zeit einer der 
tüchtigften Jäger feined Stammes geweſen und habe einmal 
11 hüpfende Eihhörncden auf einen Schuß erlegt. Kein 
Menſch glaube ihm die, aber er fei doch ein kurioſer alter 
Kauz, und dad fei ausgemacht, er fei ein guter Erzähler 
und wiſſe eine Menge der Ichönften Geſchichten. 

Man führte mich zu feiner Hütte. Wir fanden fie 
feer, doch mit Hülfe einiger Erfundigungen bei den Rad): 
baren entvedten wir feine Spur zum Dorfe hinaus und 
trafen ihn endlich am Ufer ded Waſſers mitten zwifchen 
den Pflanzen und dem Geftrüpp mit dem dad hohe Gelände 
bewachfen war. Ed war ein kleiner vom Alter gefrümmter 
Mann, mit runzlihem Gefichte, und von dunfelbraunem 
Teint, aber feine Augen waren noch bel. Zn einem eben- 
falld vom Alter zeugenden Ueberwurf, der gleichfalls eine 
mehr oder weniger dunkle Farbe angenommen hatte, ein- 
gehüllt, fchlenderte er langfam zwiſchen ven Gebüſchen und 
Steinen und den verfireuten Baumklötzen umber. 

„Bojo; Kagagens!“ riefen wir ihm von Weiten zu. 
„Bojo, Bojo!“ *) erwiederte er murmelnd und kaum zu uns 


*) Bojo! ift in dieſen Gegenden jept der gewöhnliche Gruß unter den In⸗ 
dianern; es ift dad verborbene „Bonjour !** der Franzoſen. 
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aufblidend. „Was magſt Du denn da fo allein, Alter? “ 
fragten wir, indem wir näher traten und und auf einem 
Baumſtamme niederließen. 

„Bad ih mahe?“ fagte er, „Ja, was macht der 
Vogel, wenn er in den Zweigen hüpft? was macht die 
Kröte, wenn fie im Sande kriegt?« 

„Er läuft oder fchleiht auf diefe Weiſe beftändig im 
Freien umher“, bemerkte mir mein Dollmetiher, ram Tage 
findet man ihn ftetd draußen. Sr ift aud ein großer 
Kränterfucher. Am Abend aber figt er in feiner Hütte beim 
Feuer.“ 

Wir luden ihn ein, ſich neben uns auf einen der Baum— 
ſtämme zu ſetzen, und bald brannten die Tabackspfeiſen, die 
immer nötbig find, um fi) mit einem Indianer auf den 
Fuß des Sriedend und der Bertraulichkeit zu feßen. - 

Dann hub ih an: „Kagagengs ich höre, daß Dein 
Kopf voll alter Geſchichten fledt, wie ein Ei voll Dotter 
und weil ich nun eben fo eifrig die Gefchichten der alten 
Zeit fammle, wie Du die Kräuter, fo bin ih zu Dir ge: 
fommen um Dich zu bitten und zu fragen, ob Du geneigt 
wäreſt, mir eine oder die andere Tradition Deined Stam— 
med mitzutheilen“. — 


Natürlich verfeßte den Alten eine folche Bitte, die ihm 
fam wie ein Slintenfhuß, anfänglich in völliges Verſtummen 
und Stillfehweigen. Er hüllte fi) tiefer in feinem Mantel 
und Tabacksrauch, fah vor fi hin und ſprach lange fein 
Wort. Wir unferer Seitd auch rauchend, fahen ebenfalls 
der Entwidelung der Dinge ganz fill und geduldig mit 
zu. Dann fagte er endlich, er wäre fih nicht bemußt, daß 
er Sefhichten wille und wenn er auch melde kenne, fo 
wären fie durchaus nicht ded Anhörend werth und dann 
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am Ende, gäbe ed der Geſchichten in der Welt fo viele. 
Er wüßte gar nicht, wo er anfangen follte. 

„Ah,“ fagten wir, „Kagagengs, Fommt cd darauf an, 
fo wollen wir fhon Rath fchaffen. Siche wir figen bier 
eben fo recht mitten in der freien Ratur. Der weite See 
vor und, die Ufer des Landes fo lang geftredt, die Hügel 
und Wälder hinter und, die Sonne und der Himmel über 
und, und wir Heinen Menſchen bier auf den Holzblöden 
zwifchen dem Allen in der Mitte Darum fchlage ich vor, 
lag und gleich mit dem erften Anfange aller Geſchichten 
beginnen. Erzähle mir von der Schöpfung der Welt und 
des Menſchen und wad Du von den früheren Alten an 
Deinem Fackel⸗See darüber erfahren haſt. Habt Ihr bei 
Euch eine Gefchichte, habt Ihr eine Meinung darüber ?« 


„Nun ja, das verfteht ſich. Die Indianer denken über 
alle Dinge, die fie umgeben, ebenfo nad, wie die Weißen, 
und da ift ja feine Creatur von der fienicht eine Gefchichte 
hätten“. — 

„Nun fo erzähle mir einmal die erfte Gefchichte aller 
Geſchichten. Willſt Du?“ Kagagengd fagte zu, flopfte fich 
aber erft wieder eine Pfeife und indem er died that, be 
merkte er: „Wenn ich Dir die Gefchichte erzähle, fo mußt 
Du aber nicht glauben, daß ich fie erfunden habe. Es 
find die Alten, die fie und überlieferten, und die Sache ift 
ganz alt, — alt, — viel älter ald ich“. 


„Ich will ed glauben“ fagte ich und der Fleine Rabe 
verfiel nun wieder in ein ftilled Nachſinnen, indem er ſich 
in Tabackswolken hüllte. Wir durften ihn darin nicht 
ftören und erſt nachdem er die lebten Züge ausgeſchlürft 
batte, klopfte er die Pfeife vorfichtig aus, ftellte fie behutfam 
bei Seite und begann dann: 
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„Siehe,“ fagte er, „am Fackel⸗See erzählt man fich, 
daß Kitschi Manitou (der gute Geift) zuerft dad Ufer un⸗ 
fered Seed gemadht habe. Er ſtreute den Sand aus und bil- 
dete einen fchönen, flachen trodenen Strand, einen Weg rings 
um den See herum. Er fand, daß ed fi) herrlich darauf 
fpazieren laſſe und wanderte oft am Strande umher. Eines 
Tages fah er auf dem weißen Sande etwas liegen. Er 
bob ed auf. Es war ein ganz kleines Wurzelchen. Er 
dadıte ob dad wohl wachſen würde, wenn er ed in den 
Boden ftede, und verfuchte ed. Er pflanzte ed hart am 
ande ded Waſſers in den Sund und ald er ded anderen 
Tages wieder kam, war ein dichter und großer Schilfwald 
daraud geworden, in dem der Wind rauſchte. Died gefiel 
ihm und er fuchte und fammelte nun mehr Wurzelchen 
und auch font allerlei Samen und Keime aud dem Sanoe 
und ftreute fie ringd umher aus und fchnell bededten fich 
die Zelfen und dad Land mit Gräfern und fehönen Wal- 
dungen, in denen die Vögel und die anderen Thiere zu 
haufen famen. Jeden Tag fügte er der Schöpfung etwas 
Neues hinzu, aud vergaß er ed nicht Fifche, und fonitige 
Geſchöpfe in den See zu thun«. 

„Als Kitschi Manitou eined Tages wieder auf dem 
Sunde am See fpazieren ging, da fah er im Schilfe et- 
mad fi) regen und er bemerkte aud dem Waffer ein Wefen 
hervorgehen, dad von Kopf bid zu Fuß ganz mit filbernen, 
glänzenden Schuppen, wie ein Fiſch bedeckt war, im Ve 
brigen aber war ed wie ein Mann geflaltet. Kitschi Ma- 
nitou mar neugierig zu fehen, wovon dad Weſen fich wohl 
nähren möchte, ob ed wohl die Kräuter äße, und richtig, er 
fab, daß ed fi) befländig büdte und die Kräuter rupfte 
und fie verfpeifte. Reden konnte der Mann nicht, nur 
zuweilen, wenn er fi) büdte, ftöhnte und feuftze er«. 
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„Diefer Anblid eriwedte dad Mitleiden von Kitschi 
Manitou im höchſten Grade und da ihm ein guter Gedanke 
kam, fo fchiffte er fich fogleih in feinem Kanoe ein und 
ruderte zu der Inſel hinüber, die fi) mitten im See be- 
fand, und die noch heutigen Tages in der Mitte unferes 
Lac du Flambeau liegt. Hier machte er fich fogleich dar: 
an, dem einfamen Mann zur Gefellihaft eine Frau zu 
fchaffen. Er bildete fie beinah gerade fo, wie er den Mann 
aefeben hatte und bededte ihren Körper auch mit filber- 
glänzenden Schuppen. Dann hauchte er ihr Leben ein 
und führte fie in feinem Kanoe auf die andere Seite des 
Seed hinüber, indem er ihr fagte wenn fie fleißig am 
See wandere und nachfuche, fo würde fie vielleicht finden, 
was ihr lieb jei«. 

»Zagelang wanderte die Frau an der einen Seite des 
Sed umher, während der Mann an dem anderen Ufer 
in den Kräutern feine Nahrung ſuchte. Eined Tages fam 
der Iettere bei feinen Ausflügen etwas weiter um den See 
berum und da entdedte er zu feiner größten Verwunde⸗ 
rung Fußſpuren im Sand, fait gerade fo wie ex fie felber 
macdhte«. 

„Nun ließ er auf der Stelle dad Kräuterfuhen und 
folgte diefen Fußſtapfen, weil er hoffte, daß noch andere 
Weſen wie er, am See fein möchten. Die Frau hutte bei 
ihren tagelangen Suchen am See, fo viele Fußftapfen aus⸗ 
getreten, daß den Mann anfängli Furcht antvandelte, es 
möchten eine Menge Indianer da fein und diefe vielleicht 
feindlich gefinnt. Er ging daher vorfichtig im Gebüfche fort, 
hatte aber immer ein Auge auf die Spuren im Sande.“ 

„Endlich, endlich erblidte er dad Wefen, das er fuchte, 
am Ufer auf einem Baumflamm fiten. Bor großer Er: 
mattung war fie eingefchlafen. Er fchaute ſich rechts und 
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links um, aber fie war ganz allein. Er wagte es, aus dem 
Gebüſche hervorzufommen. Er nähert fih, — nähert fi 
mit ſchwankenden und unficheren Tritten. Er faßt fie an 
und fie fchlägt die Augen auf. „Wer biſt Du denn“ ſpricht 
er, denn nun konnte er plößlich reden. „Wer bift Du? 
Wie heißt Du? und woher fommft Du? 

„Ich heiße Mani*) antwortete fie vund Kitschi Ma- 
nitou hat mid) von jener Inſel herüber gebracht und bat 
mir gefagt, ich würde hier am Ufer etwas finden, dad mir 
lieb fei. Ich denfe Du wirft wohl der Verheißene fein !« 

„Wovon nährft Du Di bier?“ fragte der Mann 
die Fran. 

„Ih babe die ganze Zeit über noch nichts gegeflen, 
weil ih nach Dir ſuchte. Jetzt fühle ih mich aber ſehr 
hungrig, haft Du etwad zu effen?« 

„Sogleich fprang der Dann in die Büfche und fammelte 
einige Wurzeln und Kräuter, die er zum Eſſen gut gefunden 
hatte und brachte fie der Frau, die fie begierig verzehrter. — 

»Diefer Anblid rührte Kitschi Manitou, der die ganze 
Scene von feiner Infel aud mit angefehen- hatte. Er fam 
fogleich in feinem Kanoe herüber und lud das Paar zu 
feiner Infel ein. Hier fanden fie ein ſchönes, großed Haus 
für ſich bereitet und einen herrlichen Garten rings umber. 
In dem Haufe waren Gladfenfter und in den Stuben 
Tiſche und Stühle und Betten und alle Bequemlichkeiten 


*) Mami ift der Indianifhe Name für Marie. Weil fie dasr in 
ihrer Sprache nicht haben und nicht ausſprechen können, vertauſchen fie ed 
überall mit n. Ohne Zweifel ift hier an die heilige Jungfrau Marin ge 
dacht. Ich deutete ſchon an, dag die Tradition die ich erzähle, eine merfwür- 
dige Miſchung von Chriftlihem und Heidnifhem ſei. Die Mutter de Men: 
ſchengeſchlechts Eva. ift hier mit der Mutter des Hellande Maria vermechfelt 
worden. Für Adam gab mir Kagagengs keinen Namen. — 
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in Fülle. In dem Garten wuchſen alle möglichen Gat: 
tungen von nüßlichen und nahrhaften Früchten, Kartoffeln, 
Erdbeeren, Aepfelbäume, Kirſch- und Pflaumenbäume und 
daneben waren große fchöne Zelder mit Maid und Bob: 
nen bepflanzt.« *) 

„Sie fpeiften und lebten nun bier tagelang, jahrelang 
herrlich und in Freuden und Kitschi Manitou fam oft zu 
ihnen und unterhielt fi mit ihnen : „Auf eind“ fagte er 
muß ih Euch noch aufmerkſam machen. Kommt ber; 
Seht! Diefer Baum bier in der Mitte des Gartend, der 
ift nicht gut. Ich habe ihn nicht gepflanzt, fondern Mat- 
shimanitou (der böfe Geiſt) hat ihn gepflanzt. Nach ini: 
ger Zeit wird diefer Baum blühen und Frucht tragen, die 
fehr ſchön audfehen und ſehr füß fchmeden. Aber eßt nicht 
davon, denn wenn ihr ed thut, fo werdet ihr fterben müffen. « 
Sie merkten fih died und bielten dad Gebot lange Zeit, 
felbit ald der Baum ſchon geblüht und Früchte angefest hatte. 

„Eines Taged aber, ald Mani im Garten fpazieren 
ging, hörte fie eine fehr freundliche und füße Stimme zu 
ihr fagen: „Mani, Mani! Barum fpeifeit Du denn nicht 
von diefen fchönen Früchten. Sie fehmeden köſtlich.“ Sie 
ſah Niemanden, aber merfte wohl, daß die Stimme weder 
von Kitschi Manitou no von ihrem Manne füme. Sie 
fürdhtete fi) und ging ind Haus.“ 

„Den anderen Tag ging fie aber wieder in den Gar: 
ten und war ein wenig neugierig, ob diefelbe freundliche 


*) Diele Ausſchmückung des Paradieſes mit lauter europäijchen Be» 
quemlichfeiten und Pflanzengattungen nach Art einer franzöſiſchen Anfiedelung 
in Ganadı, ift jehr natürlidy, menn man bedenft, daß Die Indianer, wie id 
fagte, die Hälfte diefer Gejchihte und nmamentlih die Idee dieſes Paradieſes 
von den europäiſchen Miffionären bekommen haben. 
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Stimme wohl wieder zu ihr reden würde Kaum näherte 
fie fih dem verbotenen Baum, fo ertönte die Stimme 
wieder: „Mani! Mani! warum genießeft Du denn nicht 
von diefer herrlichen Frucht? fie mundet Föftlih!« Und 
dazu trat ein junger, fehöner Indianer aud dem Gebüſch 
hervor, brach ihr eine der Früchte ab und gab fie ihr in 
die Hand, „Du kannt auch die beften Confitüren daraud 
machen für den Haushalt“, feßte der freundliche Indianer 
hinzu. « 

„Die Frucht roch lieblih und Mani leckte ein wenig 
daran. Da der Fremde ihr die Frucht zerbrach, fo ſchlürfte 
fie fie am Ende ganz aus und fühlte fih wie berauſcht. 
As ihr Mann gleich darauf hinzu Fam, beredete fie auch 
den, davon zu genießen. Er that ed und war aud wie 
beraufcht. Kaum aber war died gefcheben, fo löften ſich 
alle die filbernen Schuppen, mit denen ihr Körper bededt 
war, ab. Blos zwanzig von diefen Schuppen blieben 
noch übrig, aber ohne filbernen Glanz, zehn an den 10 
Fingern der Hand und zehn an den Zehen der Füße. Im 
Vebrigen ſahen fie fih nun ganz unbededt und fie fingen 
auf der Stelle an ſich zu ſchämen und zogen fich ſcheu und 
ängftlih in dad Gebüſch des Gartend zurüd.« 

»Der junge Indianer war verſchwunden, aber bald 
kam der zürnende Kitschi Manitou und rief fie zu fih: „&8 
ift gefrheben,“ fagte er, „Ihr habt von Matschi Manitou’s 
Früchten genoffen und ihr müßt nun fterben und iſt es 
daber nöthig, daß ich Euch verheirathe, damit dad ganze 
Menfchengefchleht nicht mit Euch ausſterbe. Ihr ſelbſt 
müßt untergehen, aber ihr mögt in Euren Kindern und 
Kindeskindern fortleben.“ 

„Auch aus dem fihönen Garten und von der forgen- 
lofen Infel, die alöbald verwilderte, verbannte fie Kitschi 
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Manitou und brachte fie in feinem Kanoe, hinaus an die 
Ufer des Lac du Flambeau. Doc batteer noch eine Gnade 
für fie. Er gab dem Manne Bogen und Pfeile und 
jagte ihm, er würde Schiere finden, die man Rehe 
nenne, diefe folle er fchirgen und Mani folle ihm dad 
Fleiſch bereiten und aud der Haut folle fie Schuhe und 
Kleider machen.“ 

„Als fie am anderen Ufer anfamen, probirte Mani’d 
Mann vor alten Dingen diefen Bogen und die Pfeile. Er 
fhoß in den Sand ded Stranded und der Pfeil drang 
3 Zoll tief in den Boden.“ 

(Als Kagagengd mir died erzählte, ftieß er mit feinem 
Mefler, dad er immer in der Hand bielt, in dad Erdreich 
hinein und zeigte mir mit dem Daumen am Mefler, wie 
tief die Pfeile von Mani’! Mann hinein gegangen waren. 
Er zeigte es jedem von und befonderd und fagte: „Seht 


fo weit. Wir blidten ed und genau an und fagten: 


„But! erzähle nur weiter !«) 

„Mani's Mann ging alfo zum erſten Male !auf die 
Jagd und fah im Schilfe des Sees ein Thier fich be: 
wegen, bad er für ein Reh erfannte, wie ed Kitschi Ma- 
nitou ihm befchrieben. Er ſchoß feinen Pfeil darauf ab 
und fiehe, aldöbald fprang dad Thier aud dem Waſſer and 


Ufer, knickte zufammen in feinem Blute und flürzte tobt 


dabin. Er lief hinzu und zog feinen Pfeil aus der Wunde, 
befab ihn, fand, daß er noch ganz unverfehrt fei und 
jtedte ihn wieder in feinen Köcher, weil er dachte, er könne 
ihn recht gut noch einmal gebrauhen.“ 

„Als er dad Reh feiner Frau brachte, zerfchnitt fie 
ed in Stüde, wuſch ed und legte die Haut apart zu Schuhen 


und Kleidern, bemerkte aber zugleich, daß fie ald Indianer, 


doch unmöglih das Fleiſch roh eſſen Könnten, wie bie 
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barbarifchen Ebkimod im Norden. Sie müſſe ed kochen 
und dazu müſſe fie Heuer haben.« 

„Died Berlangen feste den Mann für einen Augen: 
bit in DVerlegenbeit, da er noch nie etwas weder vom 
Kochen und Braten noch vom euer gefeben hatte Dod) 
er wußte fi) bald zn helfen. Er nahm zwei verfchiedene 
Gattungen Hölzer, rieb fie aneinander und batte feiner 
Frau fehr bald ein helllodernded Heuer angemadt.“ 

„Die Frau hatte unterdeffen einen kleinen Stod als 
Bratjpieß zuredht gemacht und ftedte zur Probe ein Stüd- 
chen Kleifh daran und bielt es in’d Heuer. Sie Pofteten 
es Beide und fanden ed vortrefflid. „Da died fo gut 
itt, fo wird auch dad andere wohl trefflich fein“, fagte fie 
und fehnitt ed Alles in den Keffel und fo aßen fie. noch 
am felbigen Abend beinah dad ganze Reh auf. Died gab 
Manid Mann nun Muth und Kraft und er ging dem 
anderen Morgen wieder auf die Jagd und fhoß ein Reh 
und fo that er alle Tage, während feine Frau ihm unter- 
deſſen die Hütte baute und Kleider und Schuhe flirkte.u 

„Eined Tages, ald er wieder auf die Jagd ging, fand 
Mani’d Mann ein Buch unter einem Baume liegen. Er 
blieb ſtehen und blidte ed an. Dad Bud) fing an zu ihm 
zu veden und fagte ihm, mad er thun und was er laflen 
ſollte. Es gab ihm eine ganze Reihe. von Gebotm und 
eben fo viele Verbote. Er fand died curios, liebte ed nicht 
fehr, aber nahm es doch feiner Frau mit nach Haufe.“ 

„Da habe ich ein Buch unter einem Baum gefunden,“ 
ſprach er zu ihr, „das heißt mich alleriei gu thun und 
gebietet mir allerlei zu unterlaffen. Ich finde died hart 
and werde ed wohl wieder hintragen, wo ich es gefunden 
habe.« Und Died that er denn auch, trotzdem daß die Frau 
ihn bat, ed zu behalten. „Nein« fagte er, med iſt zu Die, 
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wie förente ih ed im meinem Sad. mit mir herumſchleppen?“ 
und er legte dad Buch am anderen. Tag wieder umter den 
Baum, unter dem er cd aufgenommen hatte, und fo wie 
er ed niedergelegt hatte, war cd auch verfehwunden. Der 
Boden hatte ed verfchlungen.“ *) 

- „Statt feiner erfchien aber ein .andered Buch im Graſe. 
Dad war einfach und leicht und blos auf ein Paar Bir⸗ 
fenrinden geſchrieben. Cd ſprach aud zu ihm in ganz 
flarer nnd reiner Odjibbewä⸗Sprache, verbot ihm nichts 
und gebot ihm nichtd und lehrte ihm nur den Nuben und 
Gebrauch der Pflanzen im Walde und auf der Prärie.“ **) 

„Das gefiel ihm fehr und er fledte dad Birkenriaden- 
buch gleich in feine Jagdtaſche und ging in den Wald und 
fammelte alle die Pflanzen, Wurzeln, Blumen und Kräu- 
ter, die ed ihm anzeigte.“ 

„Ganz mit Kräutern bededt, mit fünfzigerlei Arten, 
fehrte er zu feiner Frau Mani zurüd. Er fortirte fie alle 
und fand, daß es lauter Medizin fei, gut in allerlei Fällen 
ded Lebende. Da er auf diefe Weife nun außer einem 
tüchtigen Jäger auch ein großer Medezin-Mann geworden 
war, fo fehlte zur Bervollftändigung feiner irdifchen Lebens⸗ 
bedürfniffe wenig mehr. Die Kinder, die feine Zrau ihm 
fohentte, zog er zu guten Jägern auf, lehrte ihnen den 
Gebrauch ded Bogend, erklärte ihnen dad Medizin-Buch 
und erzählte ihnen noch kurz vor feinem und feiner Mani 
Tode die Gefhichte ihrer Entſtehung und ihrer früheren 
Lebensweiſe auf der Infel im Fackel-See bei Kitschi Ma- 


*) Man fieht wohl, dag mit diefem dien „Buche die Bibel oder die 
Chriftliche Lehre gemeint ift. 

*) Es iſt offenbar, daß mit diefem Birkenrinden-Buche die Bauberlehren 
der Heiden gemeint find, die dem abergläubifchen Indianer gefälliger erſcheinen. 
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nitou, der fie nun wohl wieber nach fo viel Sorgen und 
Leiden in gnädiger Güte bei fih aufnehmen werde. Und 
auf diefe Weiſe hat fi denn die Sage von dem erfien 
Menfhenpaare am Lac du Flambeau unter unferem Ge- 
fchlechte erhaften.« 

Wir danften Ragagengd fehr für feine hübſche Ge- 
ſchichte und bezeigten und böchlich zufrieden. Wir baten 
und aud) am Abend bei ihm zu Gaſte und fagten, wir 
würden auch Tabak und wad fonft zu einer indianifchen 
Soiroͤe gehört, mitbringen. Er möchte und ein guted Feuer 
anmachen und feine Hütte auöfehren, damit wir gemüth- 
li beifammen figen könnten. Died verfprach er uns und 
eite nah Haufe Wir aber fchifften und in unferem 
Kanoe ein, um inzwifchen noch einen weiteren kleinen Aus- 
flug zu maden. 


Von der Anse, September 1855. 


Dritter Brief. 


Der Traum des „Kleinen Naben.“ 


„Ich will im Wald auf hohe Bäume klimmen 
„Dich auszufpähen. 
„Ried eines Lappländers.“ 


Am Abend hatte „le Petit Corbeaus feinen Flur ge 
kehrt. Ein dider Holgblod mit Zweigen und Knorren 
glimmte und fladerte unter feiner Effe und er faß ganz 
fill daneben im Winkel, erbob fih auch nicht, ald mir 
eintraten und ihm unfer „Bojo“ wünfchten. Er dankte 
auch nicht, ald wir ein Päckchen Tabad neben ihm nieder: 
legten und dazu ein Paar Ellen geblümten Kattund für 
ein neued Hemd, wie er ed fi) gewünſcht hatte, obwohl 
er dad Lehtere mit beifälligem Lächeln betrachtete, raſch 
wegtramte und fagte: „es wäre gut.“ 

Wir zündeten unfere Pfeifen an umd proponirten 
Kagagengd, ald Thema der heutigen Spiree, feinen eignen 
Lebendtraum. „Du baft und draußen im Freien heute 
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Morgen fo hübſch von dem erſten Menfchenpaare erzählt. 
Was Fann bier, wo wir in Deiner Hütte neben Deinem 
Feuer fiten angemeſſener fein, ald von Dir felber zu hören, 
und von der wichtigften Angelegenheit Deined Lebens, von 
Deinem Jugendtraume.“ | 
Als ich dem Alten Alled deutlich gemacht hatte, was 
ih wünſchte, wurde er völlig ſtumm und faß wie eine 
Bildfäule da. Er erwiederte Fein Wort. Mein Doll- 
metfcher bemerkte mir, ich verlange zu viel von ihm. Diefe 
ihre Träume, fagte er, hielten die Indianer immer fehr 
geheim. Sie fännen darüber ihr Leben lang nad), 
wie über ein Mofterium. Und nur auf dem Xodten- 
bette wohl fprächen fie davon und eröffneten dann den 
Traum ihren Verwandten. Le Petit Corbeau fei nun 
zwar ein Chrift geworden, jedoh nur dem Namen 
nad; und die alten beidnifchen Gewohnheiten und An- 
fihten wurzelten noch tief in feinem Gemüthe. Ja, ald 
Chriſt ſcheue er fich vielleicht aud zwiefachen Gründen 
von feinen Jugendträumen zu reden. Erſtens weil er 
fid) ſolchen heidnifchen Wberglaubend öffentlih und vor 
der Welt fchäme und weil er wohl wiſſe, daß die Chrift- 
lihen Geiftlichen ihn über ſolche Dinge tadelten. Und 
dann, im Geheimen weil er doch noch an diefen Sachen 
halte und einen Verrath durch ihre Enthüllung zu be- 
geben glaube; einen Verrath, der fih durch Unglüd 
rächen fünne. 
Ich fprad daher zum Alten: „Kagagengs! glaubii 
Du, daß Du Dir felber durch Mittheilung diefed Traumes 
ein Unglüd zuziehſt, fo ftehe ich ab von meinem Berlan- 
gen. Uebrigens find wir bier unter und. Du kannt Dich 
darauf verlafien, daß ih mit Riemandem von Deinen 
Zeuten und von Deiner Sippfchaft hier im Dorfe darüber 
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fprechen werde. Und was ich jenfeitd des großen Waſſers 
meinen eigenen %2euten vielleicht davon erzählen möchte, 
dad fann Dir gleichgültig fein. Es wird Dich nicht be: 
rühren. Glaubfi Du daher, daß Du ed unter diefen Um- 
fänden thun kannſt, jo wiederhole ich meine Bitte, erzähle 
mir Deinen Traum.“ 

„Hma, fagte der Alte, „Du bift der erſte Menfch, der 
mich nad) meinen Träumen fragt.“ 

Dann flopfte er fich feine Pfeife und rauchte fie ganz 
bid an’d Ende aus, ohne ein Wort zu fagen. Eine bis 
an’d Ende auögerauchte Pfeife verfühnt nach der Idee der 
Indianer Alles, auch den Neid und die Rache der Geifter. 
Und nachdem er fo feine Erinnerungen gefammelt, ftellte 
er die Pfeife in den Winkel, vedte die braunen nadten 
Glieder beim Feuer lang aud und hub an: 

„Sch war ein Knabe, fo groß, daß, wenn ich fland, 
und mein Vater fi) auf die Matte feßte, wir beide gleich 
hoch waren.. Es war Herbft, und Erndtezeit. Wir waren 
in der Erndte ded „Manomin“ oder wilden Reifed.“ 

„Eines Tages, da wir mitten in der Arbeit waren 
und Alle fleißig die Körner audflopften und unfere Kanoes 
füllten, da hörte ich plötzlich Flintenfhüffe in der Zerne. 
Die Schüffe famen aud unferem Dorfe und wurden aus 
dem Nachbardorfe erwiedert. Es waren ſolche Trauer: 
fchüffe, wie man fie von Dorf zu Dorf vernimmt, wenn 
Jemand geftorben ift.“ *) 

„Als ich jene Schüffe hörte, ftellte ich fchnell die Arbeit 
ein und wurde ernft und tief betrübt, denn ed ging mir fo- 


*) Man fagte mir in Anſe, daß fie auch Hier in der Katholiſchen Miffion | 
bei einem Todesfalle über den See hinüberfeuern, und daß dann von der Brote 
flantifchen Miſſion mit Schüffen geantwortet wird. Und fo vice versa. 
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gleich der Gedanke durch den Kopf, dag meine Mutter 
geftorben fei. Sehr bald famen auch die Trauerboten zu 
dem See berauögeeilt, wo wir den Heid erndteten, und 
verfündeten und die betrübte Nachricht, daß meine Mutter 
geftorben fei. Wir beerdigten fie unter vielen Seufzern. 
Ich wünfchte aber meinen tiefen Schmerz für mid allein 
audzumweinen und ich fehnte mich in den Wald hinaus. 
Aber mein Bater, mein Onkel und meine Schweftern woll- 
ten mich nicht laffen und bewachten mich genau, da fie 
mein zerknirfchted und geſtörtes Weſen bemerften.« 

„Ein Mal aber waren der Bater und der Onfel zu 
einer Fumerie *) eingeladen. Da entfprang ih den 
Schweſtern, entfloh und lief in den Wald, fo weit und fo 
fhnell ih nur konnte. Als ich weit genug vom Dorfe 
entfernt war, fing ich) an zu weinen und laut nad) meis 
ner Mutter zu rufen. Aber ich lief mweinend noch immer 
weiter und weiter. - Endlich Fletterte ich auf einen hohen 
Baum, und da weinte ich mich völlig aus und blieb end- 
lich ganz ohnmächtig vor Schmerz und Mattigfeit in den 
Zweigen ded Baumgipfeld hängen«. 

»Da hörte ih auf einmal eine Stimme neben mir 
und erblidte eine ſchwarze Geftalt zu mir heranfchweben. 
„Wer bift Du? Warum meineft Du?“ fragte mich bie 
Geftalt. „Ich bin ein Indianer Knabe“, entgegnete ic) 
„und ich weine um meine Mutter“. „Komm, folge mir, 
fagte die ſchwarze Geſtalt und nahm mich bei der Hand. 
Sie wandelte vor mir ber durch die Lüfte mit einem 
Schritte zum nädften Baum. Es war eine „Epinette 
blanche.“ Als wir auf den Gipfel diefed ſchwanken Bau- 
med traten, zitterte er, bog fi nieder und ich fürchtete, 


*) Rauch ⸗Geſellſchaft. 


277 


er würde und nicht halten und zufammenfniden. „Fürchte 
Dich nicht“, fagte fie, „tritt feit zu. Der Baum wird und 
halten. Dann ſchwenkte fie mit dem andren. Fuße vor 
und wir erreichten mit dem zweiten Schritte den Gipfel 
einer lang aufgefchoflenen jungen Birke. Diefe ſchwankte 
wieder fehr und bog fich herab, und ich fürchtete, fie würde 
und zu Boden fallen laffen. „Fürchte Dich nicht“, fagte 
meine ſchwarze Begleiterin wieder, „tritt feit zu. Der 
Baum wird halten.“ Und fo fhritten wir noch einmal 
wieder aud und famen mit dem dritten Schritte am Auße 
eined hoben Berges an. Was mir aber nur wie drei 
Schritte vorgefommen war, waren in der That drei Tage 
reifen geweſen, bei denen wir zwiſchendurch in den Nächten 
auf den Gipfeln der Bäume geraftet hatten, und viele 
Wälder und Fluren und Prärien lagen bereitd hinter und. 

„Als wir auf dem Gipfel des Berged ftanden fragte 
fie mich: „Kennſt Du dad Gebirge?“ Und da ich ed ver- 
neinte, erwiederte fie: „Es ift dad Gebirge ded Herzend des 
Hirfched“. *) Sie winkte mit der Hand. Da öffnete fidh 
der Berg und wir blidten durch eine lange lange Kluft, 
an deren anderem Ende dad Sonnenlicht hell ftrahlte. Wir 
gingen durd den Zelfenfpalt. Meine fchwarze Begleiterin 
ſchwebte mir voran und ich ihr nah. Am anderen Ende 
traten wir in eitel Licht und Sonnenſchein hinaus. In 
der Mitte des Glanzed ftand ein Haus. „Hier tritt ein«, 
fagte die Schwarze. Die Thüre öffnete fih und ich trat 
ein, meine Begleiterin aber blieb draußen zurüd«, 

„Ich fand drinnen ein überfchwengliched Licht, und be- 
deckte die Augen mit meinem Mantel. Ich zitterte vor 


H Ein Berg oder eine Hügelkette dieſes Namens exiſtirt noch heutiges 
Tages in Wisconfin, einige Tagereiſen vom „Lac du Flambeau“. 
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Furcht und Erwartung. Endlich fing eine Perfon, die 
im Hintergrunde ded Raumes faß an, zu reden und fagte: 
„Kagagıngd ! Da ic fah, daß Du traurig warſt um den 
Tod Deiner Mutter, habe ich nad) Dir geſchickt und habe 
Dih holen laffen. Sei mir willfommen! Tritt näher! 
Blide Dich um, Du Fannft nun fehen wie id) wohne und 
wie ed bei mir auöfieht.« 

„Nachdem ich mich ein wenig an dad Licht gewöhnt 
hatte, fchaute ih mich um. Ich fand anfangs nichtd ald 
eine Lampe, die in der Mitte des Hauſes hing und Die 
ein mächtiged Licht von ſich ſtrahlte. Es war die Lampe 
der Sonne. Die Sonne felbft faß dahinter und fprad) 
weiter zu mir: „Blide hinab.“ Da ſah ich durch eine 
Deffnung ded Haufed abwärts, und fah die Erde tief unter 
mir, die Bäume und Wälder, die Gebirge, den Oberen 
See und die ganze Rundung der Welt. *)u — 

„Blide nun auch hinauf“, fagte die Sonne. Ich 
fhaute aufwärtd durd eine Oefinung ded Daches und fah 
dad ganze Himmeldgewölbe über mir, und die Geftirne 
alle gezählt daran, und fo nahe ald könnte ich fie greifen.“ 

„Dann, wiederum, nachdem ich died Alled oben und 
unter mir betrachtet, fagte die Stimme der Sonne: „Sekt 
blide gerade aus“. Was fiehft Du? Kennft Du diefen ?« 

„Ich war entfeßt. Denn ich fah mein eigened Bild. 
„Siehe“ fagte die Sonne. „Du bift fietd bei mir. Ich 
febe Di alle Tage und wache über Dir. Ich ſchaue Did) 
an und weiß was Du machſt und ob Du krank bift oder 
wohl. Darum fei guted Muthd. Jetzt blide hinaus zu 
Deiner Rechten und Deiner Linken. Kennſt Du die vier 
Perfonen die Did umgeben. Sie find ein Gefchenf, dad 


*) Sic! 
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ich, Urquell des Lebend, Dir made. Diefe vier find in 
Dir. Sie werden von Dir fommen. Cs find deine vier 
Söhne. Dein Gefhleht fol fih mehren. Du felber aber 
wirft lange leben, und Dein Haar foll dem meinigen gleich 
werden an Farbe. Schaue ed Dir an !a — Sch ſah dar- 
auf dad mweißgelodte Haar des Sonnengeifted. Es glänzte 
wie Silber und ein Gefühl der Freude überfam mid, daß 
ih ein fo langed und glüdliched Leben haben follte«. 

„Zum Andenfen an Deinen Befuh bei mir« fuhr 
die Sonne fort „und zum guten Omen fehenfe ih Dir 
diefen Vogel, der dort hoch über und ſchwebt und dieſen 
weißen Bären mit meflingnem Ringe“. 

„Dann verabfchiedete mich die Sonne, indem fie mir 
fagte, daß Die, welche fie mir zur Einladung gefandt habe, 
draußen meiner harre und mic) zurüdgeleiten würde. Jene 
beiden Geſchenke aber, die ich erhielt, der Adler und der 
weiße Bär mit meffingnem Ringe find feitdem immer meine 
Gedenkzeichen und Schußgeifter gewefen«. 

(„Brachteſt Du folche Gefchenfe dein wirklich vom 
Himmel oder aud dem Walde mit Dir nad) Haufe ?« fragte 
ich den Petit Corbeau. 

„Dad nicht ?« erwiederte ers. — 

„Es ift nach Indischer Taumatologie nit nöthig« 
deutete mein Dolmetfcher dazwifchen „daß die Gefchente, 
welche die Geifter ihnen machen, wirklich mit der Sand be: 
rührt und entführt werden. Die Schenkung ift mehr bloß 
eine Widmung im Geifte Die Idee oder dad Bild des 
Dinged wird ihnen gefchenkt, und fie haben dann die Er- 
laubniß, nachher für fi) den beftmöglichften Gebrauch da- 
von zu machen. So 3. B. bat Kagagengd in feinem 
fpäteren Leben eine Menge junger Adler eingefangen, fie 
groß gezogen und dann zum Andenfen an feinem Traum 
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wieder frei in die Lüfte entlaffen. Auch hat cr dad Bild- 
niß des weißen Bären mit meifingnem Ringe gleichſam 
ald fein Wappen angenommen, und bat ed wohl hundert 
Mal in feine Pfeifen eingefrigelt oder in feine mwollenen 
Ueberwürfe eingenäht, oder aud einem Hölzchen gefchnikt 
in feinem Medizinfade mit fi) herumgetragen“. —) 

Kagagengd : „Als wir wieder zur Erde binabfliegen, 
ſchien mir die Höhe unermeßlich ; unendlich viel höher er: 
ſchien fie ald anfänglich, da wir heraufgefommen waren. 
Ein langer Tannenbaum ftand über dem anderen, und wir 
fletterten die ganze Nacht daran herunter. Als wir end- 
lich unten bei der Erde anfamen, war ed früh Morgens, 
und die Sonne blidte eben mit der Hälfte ihrer Scheibe 
über den Horizont hervor. Es war noch Dämmerung, 
aber doch konnten wir erfennen ald wir und anf dem letzten 
Tannenbaum befanden, daß ein ſchwarzer Hund vorüber: 
lief. „Den ſchenkſt Du mir“ fagte meine Begleiterin ald 
fie ihn erblidte „Nächſten Frühling mußt Du mir bdiefen 
Hund opfern“. Ich verfprach ed ihr, und fie, indem fie 
mich auf dem Gipfel der letzten Tanne niederlich und von 
mir Abfhied nahm, redete weiter zu mir: „Es werden 
nun alsbald vier Perfonen kommen, Dich abzuholen ; folge 
ihnen jedoch nicht, wenn fie Dich mit bloßen Händen an 
faffen wollen. Haben fie aber Blätter von Lindenbäumen 
in der Hand und faffen fie Dich damit an, fo ift cd gut, 
dann folge ihnen. Lebe wohl Kagagengd !« 

„Hierauf vernahm ich Stimmen unter mir. Die Eine 
fagte „Jetzt gehe ich hierhin“ und die Andere fagte „Ich gehe 
dorthin, ihn zu fuchen«. Ich fühlte mic) aber zu matt um mid) 
umzudrehen und zu fehen, wer cd wohl fei. Plötzlich vernahm 
ich einen Schrei und einen allgemeinen Ausbruch: „Was ift 
dad? Dort oben im Baume? Ein Menſch! Ia, ja, er ift 


281 


ed ! Kommt ber, Schweltern, wir haben ihn gefunden !« 
Es waren meine vier Schweſtern, die audgezogen waren 
mich zu fuchen, nachdem ich ihnen aud dem Haufe entfchlüpft 
war, um über den Tod meiner Mutter zu weinen. — „Über 
halt !# fagten fie weiter, „er träumt tief. Berührt ihn 
nicht mit bloßen Händen. Pflüdt Blätter vomLindenbaum 
und bevedt Eure Finger damit, ehe ihr ihn berunterholt«. 

„Died thaten fie, und dann führten fie mic) nad) 
Haufe, legten mich aufd Lager und pflegten mich, gaben 
mir audy zu effen. Ich aber war fo matt und Fran, 
dag ich drei Tage lang nichts genießen konnte. Dann 
aber fing ich allmählig an, wieder wie die übrigen zu ſpeiſen 
und lebte mit den Menſchen, gedachte aber dabei oft meines 
Traumed und meined Beſuches bei der Sonne Auch if 
dad Alles in Erfüllung gegangen was mir damald ver: 
beißen wurde. Ich babe geheirathet und vier Söhne ge- 
zeugt, und mein Saar ift weiß geworden wie das filberne 
Haar ded Sonnengeifted. Ich bin nun hundert Jahre alt«. 

Da ich mich ettwad verwunderte, daß von feiner Mut- 
ter nie wieder die Nede war, fo fragte id) Kagagengs: 
„Halt Du denn auch wohl wieder von Deiner Mutter ge: 
träumt ?a — „Jag, fagte er, „jeden Herbſt zur Zeit der 
Reid-Erndte träume ich ein Malvon ihr, daß ich den Weg 
der Todten wandle und fie fehe und mit ihr rede. Außer 
der Periode der Reiderndte, zu welcher Zeit ich jene Klinten- 
ſchüſſe, die mich erfchredten, gehört hatte, träume ich aber 
nie von ihr«. 


Von der Anse, September 1855. 


Dierter Brief. 


Der Seelenweg. 


„Wohl ihm, er ift hHingegangen, 

„Wo kein Schnee mehr ifl, 

„Wo mit Maid die Felder prangen. 

„Der von felber fprießt. 
Sqchiller. 


Die Odjibbewäs, und nicht bloß fie, ſondern faſt alle 
Indianer Nord-Amerikad, verlegen ihr Paradies nad 
dem Weſten. 

Manche Europäifhe Schriftfteller haben die Meinung 
aufgeftellt, daß die Indianer died deswegen thäten, weil 
dort im fernen Weften die berrlichen blumigen Prärien 
lägen, die weiten Jagdgründe auf denen die Buffalo=Heer- 
den fireifen und wo ein fo paradiefifcher Ueberfluß von 
Wild und von Jagd-Abenteuern fei. Ä 

Mir aber will diefer Grund bier nicht ganz ftichhaltig 
vorfommen. und ed fcheint mir aus verſchiedenen Rüdfichten, 
dag die Urſache und Beranlaffung zur VBerfegung des 
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Paradieſes nad Weften, zum Theil wenigftend ganz anderd 
wo und viel höher gefucht werden darf. 

Zuerft feßten die Odjibbewäs, wenn fie mir vom Pa— 
tadiefe fprachen, nie die „Prärien“ hinzu. Sie fagten 
nicht „weſtwärts in den Prärien«, fondern gegen die 
finfende Sonne am äußerſten Ende der Welt *) liege ihre 
Heimath nah dem Tode.“ - 

Diejenigen Stämme, die in den Prärien aufgewachſen 
ſind, ſich an die dort nöthige Lebensweiſe gewöhnt haben 
und die Hülfsmittel, welche die Prärien darbieten, zu be: 
nußen verfiehen, mögen zwar auch die Prärien ald ihre 
Heimath befonderd lieben. Aber warum alle die in den 
öſtlichen Waldgegenden lebenden Völkerſtämme eine fo große 
Idee von den Prärien haben follten, ift Baum zu ergründen. 
Die werthvollften Pelze, Nahrungs: und Handelöthiere, die | 
Bären, die Biber, die Rehe, die Hirfche, die Elenthiere, 
Füchſe, wilde Kaben, Marder, Eichhörnchen ⁊x. 2c. leben 
meiftend in den Wäldern. Nicht nur die zahlreichen Pelz- 
thiere, fondern auch die Holzgattungen ihrer Wälder find 
jenen Indianern vielfach unentbehrlich. Wie ihre Kanoes, 
fo haben fie auch ihre Wohnungen, und faft alle Utenfilien 
aud dem Walde. Ja, in den Zuderbaummaldungen finden 
fie fogar einen großen Theil ihrer beften und heilfamften 
Nahrung. Ic kann mir faum ein Paradied der Odjibbewäs 
denken ohne Zuder- Ahoın-Pflanzungen, in denen fie die 
munterfte Zeit. des Jahres zubringen. 

Die Prärien, fo blumig fie dem Europäer im Früh: 
linge erfcheinen mögen, wenn er wohlverproviantirt dar: 
über hingalloppirt, legen denen, die Jahr aud Jahr ein 
darin haufen, unendlich viele Entbehrungen auf. Sie 


*) Waiekwa Komigagaki — gegen dad Ende ber Welt. 
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find im Winter der rauheſte und fchußlofefte Strich in 
Amerika. Und da es bier im Norden wenigitend 6 Monate 
lang Winter ift, fo wüßte ich wenigftend gar nicht, warum 
ein Objibbewä, wenn er bei einem guten Feuer und unter 
dem Obdach fchügender Bäume fitt, für die öden Praerie- 
Wüſten, auf denen die Schneeflürme walten, ſchwärmen 
follte. 

Die Amerifaner haben jeßt faſt alle die Reſte der 
Waldvölfer ded Oftend weſtwärts in die Prärien oder 
ihre Nachbarſchaft hinaudgebannt. Wären die Indianer 
fo verliebt in die mweitlihen Prärien, fo müßten fie fid) 
ja gewifjermaßen für diefe Verbannung in ihr alted er: 
fehnted Paradied bedanken. Allein, ald ic) am St. Peterd- 
fluffe zu den Siour binaudfam, die eben ihr Waldland 
abgetreten hatten und die nun am Rande der Prärien 
bauften, da hörte ich aldbald, daß diefe Leute nichtd mehr 
beklagten ald den Berluft ihrer Waldungen, und daß alle 
ihre Gedanken und auch oft ihre Schritte oſtwärts zu den 
fogenannten „Großen Wäldern“ gewandt feien. 

Mir fcheint ed, man kann daffelbe von allen ven 
übrigen . jeßt weſtwärts angefiedelten Oftftämmen fagen. 
Sie fühlen fih dort alle mehr oder weniger unbeimlid. 
„Das Land, dad fie mit der Seele fuchen« — wenigftend 
dad irdifche Land — liegt ihnen Allen ohne Ausnahme 
ofimärtd an den Zweigen des Miffiffippi und an ben 
großen Seen und an den zahllofen Flüffen der Allegbany: 
Gebirge. Und dennoch verlegen fie alle eben fo ohne 
Ausnahme ihr himmliſches Paradied nad) Welten, an's 
Ende der Welt. 

Jetzt mag die Jagd in den Praerien vielleicht ergie⸗ 
biger ald in den Wäldern, in denen nun der Weiße über: 
all feine Städte gebaut hat, fein. Aber gewiß war dies 
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doc) ehemals nicht der Fall; zur Zeit ald fih die religidfen 
Anſchauungen und Traditionen der Indianer geftalteten. 
Aber felbit wenn wir und auch die büffelreihen Prärien 
als ein Paradied für den Jäger vorftellen wollten, fo will ed 
mir fogar noch fraglich erfcheinen, ob wirklich die Jagd einen 
weientlichen Zug des bimmlifchen Paradiefed der Indianer 
ausmache. Für und Europäer ift dad Jagen mehr oder 
weniger ein Vergnügen, für die Indianer aber ift ed Ar- 
beit und nothwendiger gewöhnlich höchſt befchwerlicher 
Zebendberuf. In manden Indianifchen Sprachen: find 
die Worte „Jäger“ und „jagen“ identiſch mit „Arbeiter“ 
und arbeiten. Ein „guter Jäger» ift ein tüchtiger, 
fleißiger Arbeitömann. Da nun nad der Vorfiellung der 
meilten Völker dad Paradied mühe: und arbeitslos fein 
fol, fo ift e8 mir mehr ald zweifelhaft, ob fie die Jagd 
ald ein Clement ihrer paradiefifchen Eriftenz betrachten. 
Bon den Odjibbewäd namentlich habe ich nie gehört, daß 
fie diefe Vorftellung haben. Ich fragte ein Maul einen 
Mann von diefem Stamme, der mir fein Paradied fchil- 
derte und die Jagd dabei gar nicht erwähnte: „Nicht wahr 
und dann geht ihr dort wie die alten Helden der Edda 
jeden Tag auf die Jagd und erlegt eine unſägliche Fülle 
wilder Thiere ?« „D! Nein, erwiederte er mir troden, „Jagd 
und Arbeit giebt ed im Paradiefe nicht.“ 

Endlih ift auch der Umftand bier wohl bemerfend- 
werth, daß aud) die Völker, die hinter den Prärien, jen- 
feitö der Rody Mountaind, in Kalifornien wohnen, ihr 
Paradied ebenfalld nah Welten verlegen. Erfchienen die 
Sentral-Prärien ded Sontinentd den Indianern fo berr- 
ih, fo müßten bei jenen Balifornifchen Stämmen dod 
umgefehrt der Magnet nah Oſten weilen. Es fcheint 
mir darnach, wie gefagt, wahrſcheinlich, daß dad Gemüth 
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der ganzen Amerifanifhen Race bei dieſen Vorſtellungen 
einem anderen und höheren Magnete oder Impulſe folgte, 
dag fie das Paradied weit über die Prärien hinaus, wie 
fie felbft fagen and Ende der Welts verlegen, und daß 
ihre Phantaſie es fucht und findet, indem fie dabei der 
glänzenden Luftbahn der Sonne und Geſtirne am Himmel 
folgt. Daß auf diefe Weife die ganze Borftellung, um 
mich fo auözudrüden, einen aftronomifchen Urfprung hat, 
ſcheint mir aud) noch darin angedeutet, daß die Indianer 
die Milchftraße den Weg der Todten“ oder „den Weg 
der Scelen« nennen. Bei den Odjibbewäs heißt die Milch- 
trage „Tſchibéekana⸗, welches Wort die angegebene Be- 
deutung bat.*) Sie würden fih wohl Faum mit ihrem 
Seelenwege fo hoch verfteigen, wenn fie ihre Todten 
blos in die Prärien gelangen laffen wollten, und wenn 
fie nicht vielmehr der untergehenden Sonne damit nadheilten. 

Wir Europäer haben und fo daran gewöhnt, die 
Idee des Paradiefed mit dem Oriente und mit der auf: 
gehenden Sonne zu verbinden, daß wir anfänglich einige 
Mühe haben der entgegengefeßten Vorſtellungsweiſe der 
amerifanifchen Aborigined zu folgen. Wir denfen une 
gleihfam die rofenfarbige Aeos jeden Morgen frifch und 
neu aud den Gärten ded Paradiefed fi) erheben, und 
zudem liegen alle Wurzeln unfrer Gefchichte und Urtradi- 
tionen im Often, der Heimath aller europäifchen Stamme®- 
völfer und VBölferpatriarchen. Aber die weſtliche Richtung 


*) Wie viel ſchwungvoller, ernfler und anpaffender erfcheint mir diefe von 
den armen Sanadifchen Wilden erfundene Benennung jenes prachtvollen Sternen- 
Gürtels, als der bei und übliche und von den Griechen entlehnte Name, der auf 
jene — vergleichöweife faſt alberne Geſchichte von der Berfprügung der Milch 
Juno's begründet ifl. 
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der Indianiſchen Phantaſie if wicht minder jchön und 
natürlich, und vielleicht auch wie unfere oflwärtd gerichtete 
Sehnſucht in der Gefchichte begründet. Sie vergleichen 
ihren 2ebendtag mit dem der Sonne Wie die Sonne 
im Welten, wenn fie dahinftirbt, fi noch einmal fchöner 
verflärt und ſchmückt, wie dort ein Abglanz mwundervoller 
Gegenden fi) zu offenbaren fcheint, fo laflen fie auch die 
Seelen ihrer Berftorbenen ihr nachſchweben und mit ihr 
im Aether untertauchen, in jenen paradiefifchen Gefilden, 
in denen fie fi) zur Ruhe begiebt. 


Vielleicht mögen auch, fage ih, alte biftorifche Tra- 
ditionen, den unfrigen in gewiſſer Beziehung entgegengefeßt, 
dem amerifanifchen Gemüth diefe Wendung gegeben haben. 
BVielleiht mag die ganze Rare ihr uralted KHeimathland 
im Welten haben, wie wir ed im Often befiten, und viel- 
leicht mögen wir Beide, die Völker der alten Hemiſphäre, 
wie die der neuen, dann auf diefe Weife aud entgegen- 
geſetzten Richtungen in demfelben Paradieſe wieder zufam- 
mentreffen, fowie wir in entgegengefetten Richtungen aus 
demfelben alten Heimathlande bervorgingen. 


„Doch, laffen wir diefe und andre Vielleichts jetzt ein 
Mal alle bei Seite, und laßt und zu fpecielleren Fragen über 
Euer Paradied kommen, auf die Ihr mir vielleicht eine 
beftimmte Antwort finden könnt» — fo ſprach ich zu einem 
Halb- und einem Boll-Indianer, mit denen ic) am Ufer unferer 
„Anſe⸗ diefe Dinge verhandelte, „fagt mir doch, wie ftellt 
Ihr Odjibbewäs Euch die Sache vor, und wad habt Ihr 
namentlih für Traditionen von der Wanderung Eurer 
Berftorbenen zum Paradiefe und von den Dingen, die ihnen 
da unterwegd begegnen ; fowie von denen, die ihrer beim 
Eintritte harren 2⸗ 
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Hierauf fingen meine Leute an, mir von einem großen 
geraden Weg und feinen Zweig und Nebenwegen, von 
einer großen Erdbeere, die am Seelenwege läge, von einem 
Fluſſe und einer Schlange vor dem Eingange bed Para 
diefed zu erzählen. Sch begriff nicht gleih Allee, und 
endlich ſprach der VBoll-Indianer zu mir: „Ach bätteft Du 
nur einen Bleiftift und ein Papier fo könnte ich Dir dies 
Aled ganz genau zeichnen und ich könnte dann viel deut⸗ 
licher darüber ſprechen“. 

Ich gab ihm das Verlangte, und mein Mann fing 
dann an, ganz emfig und ſtille — nad feiner Weiſe, zu 
zirfeln und zu meſſen und Linien zu ziehen, ald wolle er 
eine Landcharte conftruiren. Als er fertig war, legte er 
mir dann endlid folgende Skizze vor: 





„Höre nun“ fagte er „und fiehe! Dies ift die Erde 
(A, ein rechtwinkliched Parallellogram). Auf die Erde hat 
Gott fein Geſetz gepflanzt, wie einen Baum gerade auf, 
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oder wie einen Weg, gerade hinaus. Die Einen wandeln 
auf dem Hauptivege (B) gerade aud. Viele aber gerathen 
auf Nebenwege ded Gefebed (a, a, a, a,). Diefe geben in 
die Wüſte. 

„Wenn nun die Menfchen fterben, dann wandeln fie 
alle nach dem Tode auf dem Serlenwege (C) hinaus. Auf 
der Mitte diefed Weges (bei D) fichft Du zur Seite „die 
Erdbeere⸗ liegen. Sie iſt erflaunlich groß, und ſoll fehr 
ſüß fehmeden. Es fteht Jemand dabei, der die Vorüber⸗ 
wandelnden zum Koften einladet. Man darf cd aber nicht 
annehmen. Denn, weldhe Seele ed thut, die ift gleichfalls 
verloren. Die, welche widerfichen, ſetzen ihre Reife glüd- 
lih fort bis fie in die Nähe ded Paradiefed fommen. Es 
ift im Ganzen wohl eine Reife von 3 bid 4 Tagen. Da 
tritt ihnen ein großer breiter Fluß entgegen. Darüber 
führt Feine ordentlihe Brüde. Es liegt nur etwad quer 
darüber, was wie ein großer Baumſtamm audfieht. Der- 
felbe ift mit feinen Wurzeln an dem jenfeitigen Ufer feit- 
gewachſen. Zu dem dieöfeitigen ragt cr mit dem Kopf ber- 
über, doc) gelangt er niht ganz zum Lande. Es bleibt 
eine kleine Kluft, welche die Seelen überhüpfen müffen. 
Auch ift der Baumftamm in befländigem Scaufeln be- 
griffen. Die meiften Seelen fpringen und balanciren gut 
und fommen richtig hinüber. Die aber, welche zu kurz 
fpringen oder nachher auf der Brüde auögleiten, fallen ind 
Waſſer und merden in Kröten oder Fifche verwandelt. 
Daher ift es auch nicht gut, wenn man die Geftorbenen 
an ein Brett feftbindet,, damit fie ſich frei bewegen und 
vieleiht noch, womdglih, durch Schwimmen retten können. 
An ein Brett feilgebunden, würden fie nur zu leicht den 
Fluß binuntergeflößt werden. Auch den Beinen Kin- 
dern gebt es bier meiftend recht übel, weil fie gemeiniglich 
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nicht gut fpringen können, und fie kommen bei der Brüde 
in großer Zahl um. Deßhalb find auch unfere Mütter 
immer untröfllih, wenn ihnen die Kinder noch vor der 
Zeit fierben, ehe fie fich auf der Reife zum Paradiefe felbit 
beifen fünnen«. 

„Das Paradied (Wakui oder Wakwi) hat Mena: 
bofhu gemacht. Er hatte fchon zuvor dem Großen Geifte 
bei der Schöpfung der Welt beigeftanden, und zuerft hatten 
beide hierbei an fein Paradied gedacht. Die Menfchen, fo 
war die Beſtimmung, follten auf der Erde ſelbſt glüdlich 
werden und in dieſem Leben Befriedigung finden. Da 
aber der Böfe Geift dazwifchen trat und Bodheit, Krank: 
beit, Tod und Unglück aller Art unter fie brachte, da irrten 
die armen Seelen verlaffen und troftlos umher. Als dies 
der Große Geiſt ſah, da jammerte ed ihn, und er befahl 
Menabofhu, daß er im Welten dad Paradied für fie be: 
reiten folle, damit fie fich dafelbft fammeln fönnten. Mena- 
boſhu machte ed ſehr fchön, und er felbft war beftimmt, 
fie dafelbit zu empfangen. Sie find dort immer fröhlich, 
glüdlih und zufrieden, fchlagen den ganzen Tag dad 
Tambour und tanzen. Sie nähren fi von einer Art 
Chumpignon und von einer anderen Speife, die wie 
Glimmholz, dad man in den Wäldern leuchten fieht, an- 
zuſchauen ift.“ 

SH: „Giebt ed auch Jagd da? 

Mein Indianer: „Nein, der Krieg und die Jagd 
find da zu Ende.“ 

3: „Über was ift denn dad für ein Weg und ein Viereck, 
welches Du da zur Rechten (bei X und Z) gemacht haft ?« 

Damit, fagte mein Indianer, habe er dad Paradied 
der Chriften bezeichnen wollen. Die Chriften, fagte er, 
hätten aud ein Paradied, in dad aber die Indianer nicht 
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hirieinfommen fünnten. Bon feiner Befchaffenheit wiffe er 
zwar nichtd ; der Vollftändigfeit wegen hätte er mir es 
aber doch auf dem Bilde mit andeuten wollen. 

Ich erinnerte mich bei diefem Anblid von beiden mir 
vorgemalten Paradiefen, der doppelten Kirchhöfe, wie man 
fie häufig in den Miffionsdörfern am Oberen See fieht: 
eined Kirchhofd für die chriftlichen und eined Kirchhofd für 
Die heidnifchen Bewohner ded Orts. Es ſchien mir, ald 
hätte mir mein Indianer den Plan eined ſolchen Dorfes 
gezeichnet, die Erde gleich dem Dorfe, die beiden Paradieſe 
gleich den beiden Kirchhöfen, die Serlenwege dahin gleich 
den Kirchhofswegen. 

Vermuthlich war auch der Baum ded Geſetzes des 
Großen Geiſtes (B) mit den Nebenzweigen oder Abwegen 
daran (a, a,) aus einer ſolchen Chriſtlichen Miſſion geholt, 
und war eine auf heidniſchen Boden gepflanzte chriſtliche 
Idee. Er ſchien mir ziemlich iſolirt, und außer Beziehung 
zu dem Uebrigen zu ſein. Solche chriſtliche Ideen ſchließen 
ſich oft wie etwas von außen Angeſchwemmtes den SIn- 
dianiſchen Sagen an. 

Ueber den heidniſchen Theil der Sage ſelbſt mag ich 
noch folgende Bemerkungen hinzufügen: 

Die Länge des Reiſewegs, die mein Indianer auf 
drei oder vier Tage angegeben, habe ich auch von Anderen 
ſo beſtimmen hören und ſie entſpricht einigermaßen der 
Länge der Klage- und Jammerzeit, welche die Indianer 
als eine Art Begräbniß- oder Todtenfeier nach dem Tode 
eines Verwandten anſtellen. Doch muß wohl nad der 
Vorſtellung Anderer die Reiſe länger dauern, da ſie oft 
noch Wochen oder Monate lang Speiſen und Taback auf 
die Gräber tragen, die dem Verſtorbenen auf feiner Wan⸗ 
derung dienen follen. Auch laſſen fie die Flinte, die fie 
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dem Berfiorbenen mitgeben, damit er ſich auf der Reife 
etwad Wild zur Nahrung erlegen könne, wohl Monate 
lang und biö fie gänzlich verroftet it, im Grabe fteden, 
und fie müffen daher wohl zuweilen an eine ſehr lange 
Reife glauben. 

Die verführerifhe Erdbeere am Seelenwege kehrte in 
den Schilderungen, welche Opjibbewäd mir von dieſem 
Wege machten, regelmäßig wieder. Wer der Verführer ift, 
der bei der Erdbeere ftcht, ob „Matchi-Manitou“ (der Böfe) 
felbft, wurde mir nicht gefagt. Auch weiß ich nicht, warum 
die armen Seelen auf dem legten Gange fo viel Anfechtun- 
gen zu befichen haben. Man follte denken mit dem Tode 
und mit dem Abfchiede von der Erde hätte jeder feine An 
fehtungen durchgemacht, feine Rechnung geichloffen ; und 
ed wäre dann ſchon audgemadt, ob er ven Paradied- 
Bewohnern zugerechnet werden dürfe oder nicht. Auch fagte 
man mir nicht genau, wad aus den nafchhaften Seelen 
würde, die von der Erdbeere Fofteten. 

„Nach der Erdbeere,“ fo fagte ein anderer Indianer, 
dem ich diefe Gefchichte, fo wie fie mir vorgetragen war, 
mittheilte, und der mir allerlei Correfturen und Nachträge 
gab, „liegt nody ein Hund am Wege. Diefer Hund, wenn 
er figt, it fo groß wie ein Haus. Er bewacht ven Weg, 
läßt jeden ungehindert weſtwärts paſſiren, aber er leidet 
ed nicht, daß Jemand zurüdfehrt aus der Seelenwelt 
nah Oſten.“ — 

Derfelbe Indianer, der mir diefen Hund nod ind 
Gemälde fügte, machte mir auch noch eine Bemerkung 
über die Natur der Brüde des Unterweltfluffes. — Es 
fei, fagte er, eigentlich fein Baumſtamm, fondern ed ſähe 
nur fo aud. In der Wirklichkeit fei es eine große Schlange, 
die mit ihrem Schwanze an dem jenfeitigen Ufer ver- 
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fhlungen fei und die mit ihrem Kopf zum Ddiedfeitigen 
Ufer herüberblide. Auf diefen Kopf müßten die Seelen 
fpringen. Die Schwanfungen ded fo genannten Steges 
oder Holzes wären auch nichtd ald die befländigen Schlän- 
gelungen und Windungen ded Sclangenktörperd, und 
daher wäre e8 auch eben fo fehwierig, hinüber zu Fommen. 
— Daß die Heinen unfchuldigen Kinder bei vem Indiani— 
ſchen Styr fo virle Gefahr laufen, erſchien mir im höchften 
Grade unbarmherzig. IH fagte Died den Indianern oft. 
Aber fie waren in diefem Punkte eigenfinnig und wollten 
mir nicht zugeben , daß für die Kinder befondere Vorkeh— 
tungen getroffen fein. Wer fi) auf dem Geelenmwege 
nicht felbit helfen Fönne, der fei eben übel d'ran. Meiftend 
aber, fagten fie, träfen die Rinder fhon am Waffer oder 
auf dem Wege mit einer barmherzigen erwachfenen Seele 
zufammen, von ber fie fortgeholfen würden. Es fei, 
fagten fie, daher gut, daß wenn in einer Familie ein 
Kind ftürbe, fehnell binterdrein auch ein Onkel, Vetter 
oder fonft ein erwachſener Verwandter derfelben Familie 
aus der Welt ginge, damit er feinem Fleinen Neffen oder 
Soufin beiftehen fünne. Man erzählte mir von einer 
Indianifchen Frau, deren Kind und Gatte fchnell hinter 
einander flarben. Als ihr Säugling farb, fchrie und 
weinte die Mutter entjeglich; ald aber ihr Mann gleich 
darauf auch flarb, trodnete fie ihre Thränen, zeigte fich 
getröftet und zufrieden. Da man fic über die Urfache 
diefed fonderbaren Benehmend fragte, erwiederte fie; „Ja, 
ih bin nun fo froh, weil mein Mann jest hinter meinem 
Kinde her ift. Er hat Kraft und ift ein tüchtiger Jäger. Er 
wird für den Kleinen ſchon Sorge tragen, daß er unterwegd 
nicht vor Hunger umfommt. Aud) wird er ihn ficher über's 
Waſſer bringen. Ich bin nun außer Sorge um ihn.“ 
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Ob die Seelen, die bei der Erdbeere verloren gehen 
oder die auf der Brüde audgleiten und im Waſſer in 
Kröten verwandelt werden, die Seelen der Böfen und 
Miffethäter, und ob die, welche glüdlih ind Paradied 
hinüberbalanciren, die Guten und Qugendhaften find, oder 
ob bier Alles bloß nad) Indianifcher Weiſe von Gefchid- 
lichfeit und Stärke abbängt, babe ih nicht recht aud- 
machen können. Sch glaube aber, daß dad Lebte der 
Hal iſt. Ich babe Indianer darüber gefragt, und 
wenn fie mir überhaupt eine Antwort darauf gaben, fo 
war es meiltend in diefer Weife: „Wir wiſſen ed wohl, 
daß Ihr Chriften einen Unterfchied zwifchen Böfen und 
Guten madt, und daß Ihr am Ende der Welt einen be: 
fonderen Pla für diefe und einen anderen für jene habt. 
Wir Indianer machen diefen Unterfchied nicht. Wir haben 
für Ale nur einen P laß, und wir willen nicht, ob der 
Große Geiſt einen foldhen Unterfehied macht und wie und 
auf welhe Weiſe er Gute und Böfe ſcheidet.“ — Ich muß 
gefteben, ich lobte die Indianer in gewiffer Hinficht dafür, 
daß fie fich über diefen Punkt Fein Urtheil anmaßten und 
die Frage offen ließen. Vielleicht denken fie dabei, ja fie 
deuteten ed mir geradezu an, daß, wad wir bienieden 
loben oder verdammen, vom Großen Geifte ganz anders 
beurtheilt werden mag. Dazu kommt freilich noch, daß 
bei ihnen die Begriffe von Böſem und Gutem, von Lüge 
und Wahrheit, von Miffethat und Heldentbat, fi) natür- 
lich- mehr vermifchen ald bei und. 

„Kommen auch Eure Todfeinde, die Sioux, in Euer 
Paradied?« „Zar, fagten fie zu meiner Verwunderung, 
„wir haben Dir fhon gefagt, daß nach dem Tode aller 
Krieg aufhört. Es giebt nur ein Paradied für alle Wil- 
den und Heiden. Dort find die Indianer alle Ber- 
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wandtelua — Iſt dies die richtige Anficht, und ift fie all 
gemein angenommen, fo ift ed wohl bemerkenswerth genug, 
daß diefe jo rachedurftigen Indianer doch fähig find, die 
Idee einer allgemeinen Ausfühnung nad) dem Tode zu 
faffen. 

„Wie wißt Ihr aber died Alled über die Befchaffen- 
heit des Seelenweged, da Niemand je von dort zurüdge- 
kehrt iſt?/ — „O,“ fagten fie, „es iind doch ſchon manche 
von und dort geweſen und find auch zurüdgekehrt. Wenn 
einer ftirbt, fo machen unfere Joſſakids ein Feſt und in 
ihren Berzüdungen verfegen die Geifter fie auf den Seelen: 
weg und ind Paradied. Sie wiſſen die Wachſamkeit 
ded großen Hunded zu täufchen und kommen fie wieder, 
halten fie eine Rede und erzäblen und von dem Geſchau— 
ten. Auch mander von unfern Jägern ift fhon da ge 
weſen, wenn mir glaubten, daß er todt war, wenn er 
aber nicht wirflih todt war, fondern wieder zum Leben 
fam.“ 


Ih: „Wißt She die Gefchichte von einem folchen 
Jäger, der beim Scheintode in die Unterwelt flieg, genau ?« 
Sie: »D ja, bier lebte unter und einer, der cd und 
oft genug erzählt hat. Er ift noch am Leben, und wenn 
er bier wäre, könnte er Dir ed felber erzählen.“ 

SH: „Was fagte er Euch? und wie war der ganze 
Hergang ?“ 

Sie: „Der Jäger war krank, fehr frank. Er nahte 
fich feinem Ende Er fchien todt und feine Seele ging 
auf. die große Wanderung. Er ging geraden Weged nad) 
dem Weften gegen die untergehbende Sonne. Zuerſt mußte 
er fi) durch eine unfägliche Menge von Wald, Geftrüpp 
und Wildniß hindurd arbeiten. Ed war fein Weg da. 
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Dann fab er zulegt Fußfpuren und Peine Wege. Diefe 
fleinen Wege Famen von allın Seiten. Es waren ihrer 
ſehr viele, die Pfade aller der geflorbenen Seelen aus 
allen Stämmen und Dörfern der Indianer, die fi) zu- 
legt fämmtlidy in einen einzigen großen und breiten Weg 
vereinigten. Da fing er an, im Gefchwindfchritt zu mar- 
fhiren. Bor Kurzem war auch fein Vetter und Freund ver- 
ftorben und er bofite ihn noch einzuholen. Er wußte, 
daß fein Vetter weder eine Klinte noch einen Keffel zum 
Kochen mitgenommen hatte. Er felber aber hatte zwei 
Blinten und zwei Keſſel bei fih, und er wollte gern eind 
davon feinem Better mittheilen. Daher fputete er ſich.“ 

„Endlich kam er bei der großen Erdbeere an. Neben 
berfelben fand eine Perfon, die in das ſchwarze Gefieder 
eined Naben eingehüllt war. Der Rabe ſprach zu ihm: 
„Wohin gebft Du?« Erantwortete: „Bid and Ende meined 
Weges.“ Der Rabe: Du bift müde, warte dod ein 
wenig“. — Jäger: „Ich will nicht!“ — Der Rabe: 
„Du bift hungrig. Koſte doch Died, nimm!» — Der 
Jäger: „Nein ich will wandern, wandern bis and Ende 
meincd Weges“. Er ging gerade durch. Ohne feinen Better 
zu finden, Fam er an den großen Fluß an, der dad Pa: 
tadied umgiebt. Er irrte lange am Ufer umber und Eonnte 
bie Brüde nicht finden, Endlich hörte er ein Gefchrei und 
ein Rufen: „Viens icit! Viens icit! Viens icit!“ *) 
(komm bierher! fomm hierher !« 

„&r ‚ging dem Rufe nad) und fand, daß es nicht, wie 
er geglaubt hatte, eine Perſon war, die ſo ſchrie, ſondern 
der große Baumſtamm, der mit ſeinen Wurzeln ange⸗ 
feſſelt daſelbſt vor Anker lag und bei feinem Auf: und 


*) „Ieit!* ift Canadiſch für: „iei“. 
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Niederſchaukeln einen ſolchen quiefenden Ton von fi) gab, 
wie ihn die alten Bäume im Walde, wenn der Wind fie 
fhaufelt und wenn fie filh an anderen Bäumen reiben, wohl 
von fich zu geben pflegen, einen Ton, der genau fo klingt 
wie: „Viens icit!“ Er fprang und balancirte glüdlid) 
hinüber und kam ind Land der Seelen. Es war ein er: 
ftaunlich großed Dorf. UWeberall weit und breit, fo weit 
man bliden konnte, waren auf den Wiefen und längd der 
Flüffe und an den Hügelabhängen Hütten und Zelte auf: 
gefchlagen in dicht gedrängten Haufen. Man konnte kein 
Ende abfehen. Schon von weiten börte er dad Gefumme 
und Gemurmel der Gefänge und der zahllofen Trommeln, 
die gefchlagen wurden. Ueberall fah er Bergrnügungen und 
Spiele aller Art. Auf den Wiefen fpielten fie das jeu a 
la crosse (dad Ballipiel).“ 

„Der Jäger aber fuchte in all dem Getümmel feine 
verftorbenen Weltern und obwohl er anfänglid) glaubte, 
daß er nicht im Stande fein würde, fie zu finden, fo ge⸗ 
fellten fie fi) doch bald zu ihm. Die Mutter zeigte fich 
boch erfreut. Der Bater aber war ernft, rungelte die 
Stirn und fragte: 

„Was willt Du bier, mein Sohn?“ Er wollte ihn 
auf der Stelle wieder zurüdichiden. Aber die Mutter 
wehrte dem Water und hielt den Sohn feit und führte ihn 
in ihre Hütte. „Du flehft recht Frank aus, mein Sohn« ! 
fagte fie zu ihm. „Aber Du bift noch nicht geftorben, wie 
wir ! Komm herein, erhole Dich und if“. — Dann gab fie 
ihm „Bellois seche“ zu eſſen. Das ift eine Fleine ſchwarze 
Frucht. *) Dann gab fie ihm auch etwad was wie ge 

*) Ich weiß nicht, welche Pflanze Bellois jein mag. Ich finde das 
Wort nicht in dem Lexicon der Ucademie. Vielleicht ift es diefelbe Pflanze, 


weldye in diefem Lexicon „La Bellie‘“* genannt wird. Uber ich fehreibe fo 
wie meine Canadier ſprachen. 
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trocknetes Fleiſch ausſah. Doch ed fihimmerte wie Glimm⸗ 
holz und wollte ihm nicht ſchmecken. Was willſt 
Du hier? ſchalt dann der Vater wieder dazwiſchen, „Du 
haſt noch Dein Weib und Deine Kinder zu Hauſe. Es 
wird noch lange Zeit dauern, bis Du hier für immer 
weilſt/⸗. Auch feine beiden Oheime, die längſt verſtorben 
waren, kamen herbei und ſprachen ebenſo: „Warum biſt 
Du hierher gekommen? Gehe hin und nimm Deiner Klei⸗ 
nen wahr!« — Und fo mußte er endlich geben. Die 
Mutter nahm fehr betrübten Abfchied von ihm und mwidelte 
noch etwad, wad wie ZinnobersPulver ausſah, in ein Pa- 
pierchen, ftedte ed in ein Käftchen und gab es ihm, indem 
fie fagte: „Dad wird Dir gut thun!« 

„Der Rüdzug war von weit mehr Schredniffen be- 
gleitetet al8 der Hinweg. Als er zum Fluſſe fam, da fah 
er die Gewäſſer deilelben fehäumen und aufgeregt wie im 
Sturme Seine Ufer waren mit einer großen Menge von 
Dolztrümmern bevedt. Es waren die Rudera zahllofer 
gefcheiterter und zerbrochener Kinder-Wiegen, die er beim 
Hingange gar nicht bemerft hatte. Auch hörte er die 
Brüde nicht ſchreien: „Viens icit !« wie zuvor. Statt deffen 
vernahm er cin Raffeln und Zifcheln wie von Schlangen, 
und-fah, daß der Holsfteg in eine große Schlange ver: 
wandelt war. Sie wälzte und bäumte fi hin und ber, 
fo daß ihm ein wenig bange wurde. Allein er mußte hin- 
über um, wie fein Vater gefagt hatte, zu feinen Kindern 
zurüd zu gelangen. Er fprang hinauf und mit Mühe und 
Noth erreichte er dad jenfeitige Ufer. « 

„Als er zu der Erdbeere kam, war aud fie verwandelt. 
Was ihm früher eine rothe Erdbeere fchien, war nun eine 
rothglühende Mafle („du. fer rouge“ fagte mein überſetzen⸗ 
der Kanadier). Dabei ftand auch nicht mehr der freundlich 
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einladende Rabe, fondern ein großer wilder Mann, der 
einen ſchweren Hammer in der Hand ſchwang und ihn 
bevräute. Doc der Zäger ließ fih nicht in Schreden 
ſetzen, ſondern geradeswegs und unbewegt ging er weiter.“ 

„Nach einiger Zeit fand er auch endlid feinen Vetter 
am Wege, der wohl fehr langfam marfehirt fein mußte 
und bei dem er auf dem Dingange in feiner eifrigen Eile 
ohne ihn zu bemerken, vorbeipafjirt war. Er wollte ihn 
anfänglid) überreden, mit ihm zurüdzufehren. Allein der 
Better wollte nicht. Er war wirklich verichieden und todt 
und mußte in’d Land der Seelen. Der Jäger theilte ihm 
daher einen feiner Keſſel und eine Klinte mit, gab ihm auch 
fonft noch einige gute Rathſchläge und ließ ihn wandern.“ 

„Am Ende verlor er auch noch feinen Weg. So lange 
der Weg breit war, ging es gut. Aber ald die vielen 
Bleinen Rebenpfade abzuzweigen anfingen, da konnte er den 
„Zrailu *) feined Dorfes nicht herausfinden. Er verirrte 
fi) in der Prärie nnd ſah fi plöglih von Rauch und 
Flammen umgeben. Denn die Prärien waren überall an= 
gezündet. Er fürchtete, ee würde feine Kinder nie wieder 
erreihen. Dod warf er ſich mitten in dad Flammenmeer. 
Angft und Schreden bewegten aber feine Bruft dermaßen, 
daß er tief aufathmete und endlich erwachte.“ 

„Ald er die Augen und Ohren ein wenig öffnete, da 
börte er um fich herum fehluchzen und weinen. Es waren 
feine Kinder und feine Frau, die an feinem Bette flanden 
und um ihn, wie um einen Geflorbenen trauerten.“ 

„Ich bin im Lande der Seelen gewefen. Ich habe 
meine Mutter gefeben, aber ich bin zu Euch zurüdgefehrt,« 


— en nn — — 


*) Indianer⸗Pfad. 
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fprach er tröftend zu ihnen. Und dann, indem er fidh fo- 
gleich des Zaubermitteld erinnerte, dad feine Mutter ihm 
gegeben hatte, bat er feine Frau, ein Mal nadzufehen, 
ob er nichtd in feiner Tafche babe. Er felbfi war noch 
zu ſchwach dazu. Die Frau zog ein kleines Käftchen von 
Birkenrinde hervor, und darin fand fie ein Blättchen und 
in dem Blättchen etwad eingemwidelt, wie cin zierliched 
fleined purpurrothed Schwämmchen. Cr bebielt dies Mittel 
bei fich, genoß davon und lebte dann nachher noch lange 
mit feiner Frau und Kindern. 

Ich gebe bier diefe SGefchichte gerade fo, wie fie mir 
erzäblt wurde. Wollte man fie. aber einiger rauhen India⸗ 
nifhen Zutbaten entBleiden, wie die Griechiſchen Dichter 
den Traum irgend eined Thracifchen Bauern feiner rauhen 
Zuthaten entkleidet und ihn zu dem beroifchen Gedichte 
vom Herabgange ded Orpheus zu feiner Euridice in Die 
Unterwelt umgeftaltet haben, fo würde man wohl jagen, 
daß fie hohe rührende Motive enthält und daß fie und 
etwa Kolgended vorführen foll: wie ein Zäger todtkrant 


danieder liegt, — wie im Kiebertraum ihm feine Mutter 


erfeheint, — mie ihm diefe Erfcheinung Heilung und Ge- 
nefung bringt, — wie Liebe zur Mutter ihn zwar zur 
andern Welt zieht, wie aber dad Pflichtgefühl, das ihn 
an feine Kinder knüpft, ihn wieder heim treibt, alle 
Sefahren auf dem Wege überwinden madht und ihm 
Kraft und Stärke zurüdgiebt, ald forgfamer Jäger und 
Haudvater fortzuleben. — *) 


*) Ic habe mich jpäter nody mit einigen andern Indianern über ihr Para» 
dies unterhalten. Einer derjelben ſprach etwas franzöfiih. Es war freilich nicht 
viel mehr, ald das Ober: Ganadifche „Francois sauvage“, (dad wilde franzöſiſch) 
wie fie es oft nennen. Ich will hier feine Aeußerungen und Stilderungen vom 





301 


Indianiſchen Parabiefe herſezen. Wenn ich auch nicht genau weiß, welchen 
Werth ich ihnen beilegen darf, fo ift doch Einiges darin, was dag Vorhergehende 
beftätigt. Seine Anficht war diefe: 

„Lä dans le paradis“, fo ließ ex fidh vernehmen, „il y a un chefre le 
plus haut de tous. Son nom est Omissa-Kamigokou&. Je ne peux pas 
bien traduire ce mot. Mais ga veut casiment dire: „Le maitre de la 
terre‘ Cette personne est toujours tranquille. II ne parle jamais, 
exept6 quand quelquun est né ici bas. Il entend ga. II entend ga 
comme un coup de canon, et alors il s’elöve et crie le nom de cette 
personne et dit, combien de temps elle vivra 60 ans, ou 50 ans, ou 
deux jours. C’est son ouvrage. Et encore il a l’oeuvre. de recevoir 
toutes les personnes qui viennent au paradis. L’histoire est, qu’ils 
se trouvent plus riches Ià, qu'icit. ll y a plus de quoi, Il trouvent 
plus de chevreuils, et encore de meilleurs animaux, qu’ici bas, et sans 
les chasser. Ils n’ont jamais chagrin, trouble ni misere. Tout pousse 
sans travailler, les fraises, le pain, le ris ete. Mais il ya là de dans 
quelque chose de particulier. Quand quelqu’un est casiment mort icit 
et quand il va sur le chemin du paradis, sans ötre reellement mort, 
il lui paroit, que toutes ces bonnes choses ne valent rien. Il pense 
que les fraises du paradis sont de bois que le pain c’est du fer, et que 
les morgeaux de viande sont des pierres. Mais quand il est reellement, 
mort, il mange comme les autres, et trouve tout delicieux. — Quant 
à l’enfer, je n’en sais rien du tout. Nous pensons, que tous les 
hommes vont dans le möme chemin.“ 


Von der Anse, September 1855. 


Junfter Brief 


Traum ded „Agabé-Gijik“. 


„Iſt's ein Gruß von Tiefverbannten 
„An die Sternenlichter® 
„Gilt das Grüßen dem verwandten 
„Ahnungsvollen Dichter? 

Lenau. 


Uns gegenüber in einer Entfernung von vier Meilen 
lag die Proteſtantiſche Miſſion der Anſe. Wir beſuchten 
fie in unſerm kleinen Kanoe. Weil dies proteſtantiſche 
Indianer-Dorf ſchon viel älter war, und immer von der 
Regierung der Vereinigten Staaten kräftiger unterſtützt 
wurde, ſo war hier Alles auf einem beſſeren Fuße. Die 
Indianer hatten hübſche geräumige Häuſer, ſchliefen in 
vortrefflichen Betten, wie ich fie wohl bei unferen deutfchen 
Bauern, wenn ed möglid) wäre, einführen mödte, und be 
faßen auch kleine Gemüfegärten um ihren Häufern herum. 
Der angefehenfte Mann im Dorf war der, der das Eifen 
bandhabte, der von der Regierung angeftellte Schmidt, ein 
fogenannter „Indian Blacksmith“ (Indianifcher Grob- 
Schmidt). Ich fand in ihm einen fehr intelligenten Mann, 
der mit einer glüdlichen Samilie in einer reizenden luftigen 
Kleinen Wohnung haufte, mich mit der größten Gaftfreund- 
lichkeit eine Nacht beherbergte, und mich, was ich feit 
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einiger Zeit nicht genofien hatte, in einem fehönen Iururiöfen 
Bette ruhen ließ. 

Ich machte dafelbft wieder einige für mich fehr in: 
tereffante Indianifche Befanntfchaften, mit denen ich meine 
Unterhaltungen über verfchiedene ihre Raçe betreffende 
Gegenftände fortſetzte. Namentlich forfchte ich dort ihren 
großen Faſten- und Lebendträumen noch weiter nad). 

Die Angelegenheit von diefen Indianifchen Lebend- 
und Faſtenträumen fand ih gar zu merkwürdig. In der 
That! kann man etwad Wunderbareres, faft möchte ich fagen, 
etwas Unglaublichered hören, ald diefe Erzählungen von 
den unerhörten Kafteiungen und Plagen, denen ſich junge 
Sinaben bereitd in einem Alter von 13 oder 14 Sahren 
unterwerfen? bloß um einer Idee, eined Traumes oder 
der Erfüllung einer religiöfen Pfliht willen? blog um 
eine Frage an dad Scidfal zu thun? 

Wo bat man je bei und davon gehört, daß Knaben 
oder auch Mädchen im zarteflen Alter im Stande wären, 
fi) für eine Reihe von Tagen um eined höheren Zweckes, 
um einer Läuterung ihrer irdifchen Natur willen, fireng 
alle Genüffe verboten, fich der abgefchloffenften Waldein- 
famfeit überlieferten, Hunger und Durft, und alle drin: 
genden Anforderungen unferer Natur volliiändig überwan- 
den und ihren ganzen Geift der Art auf überirdifche Dinge 
richteten, Daß fie in übernatürliche Verzückungen verfielen 
und zu einer gefleigerten Anfchauungsfähigfeit fich erhoben, 
die fie im Alltagdleben nicht befaßen. Welchen Muth! 
Welche Selbfibeherrfhung! Welche Entſagungsfähigkeit 
fegt died voraus ! 

Ich fage, ganz unglaublih würden mir diefe Dinge 
erfcheinen, wenn man mir nicht bier von allen Seiten von 
ihnen ald etwad ganz Gewöhnlichem ſpräche, wenn ic) 
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nicht in jedem Winkel diefed Landed, in den ich blide, 
dafjelbe wieder hörte und wenn man mir nicht verficherte, 
daß nicht nur etwa diefer oder jener außergewöhnliche 
Züngling, fondern daß jeder Indianer jened Heroismus 
fähig fei. 

Obwohl mir nun fhon mancher feinen L2ebendtraum 
erzählt hatte, empfand ich doch ein. Verlangen, noch mehre 
zu hören. Auch hatte ich bei jeder neuen Erzählung noch 
immer einige neue Nebenumftände in Erfahrung gebradt, 
und immer war mir noch) manches unklar und zweifelhaft 
geblieben. 

Als ich daher in der befagten Proteltantifchen Miſſion 
die Befanntfchaft ded alten „Agabe-gijik“ gemacht und 
mich eine Zeit lang mit ihm unterhalten hatte, bradıte 
ih bald wieder dad Gefpräd auf die Träume Und die— 
fer Alte verfprah mir auf mine Bitte, er wolle mir feinen 
Zebenötraum mit allen begleitenden Umftänden erzählen, 
wenn ich ihn in feiner Hütte, wo wir dann vertraulich 
beim euer fiten fünnten, befuchen wollte. 

Der Name Agabe-gijik bedeutet buchftäblich über- 
feßt fo viel ald „the end of the projecting cloud“ 
(dad Ende der hervorragenden Wolke), Man fieht zu- 
weilen am Himmel folche bellbeleuchtete Wolfenzipfel, wie 
ftrahlende oder mweißbefchneite Vorgebirge hervorragen. Auf 
eine ſolche Erſcheinung am Himmel ift in jenem Namen 
angefpielt, wie denn überhaupt die Indianer fehr fcharfe 
Beobachter der Vorgänge am Himmel und namentlid) 
auch ter oft dräuenden und finfteren, oft lichtvollen und 
anmuthigen Wolfenbildungen find. Sie haben fogar 
mandye Auödrüde, man könnte fagen Kunftauddrüde für 
oft wiederkehrende Kormen der Wolken und charakteriftifche 
Züge der Himmelöphyfiognomie, die ganz umüberſetzbar 
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find und für die man in den Europäifcen Sprachen ver- 
gebend nach einem Wequivalent ſucht. So haben die 
Odjibbewäs 3. B. einen eigenen feſten Ausdrud für die 
Erſcheinung ded Sonnenlichtd zwifchen zwei Wolken. So 
haben fie auch eine befondere Benennung für die Pleinen 
bläulichen Farben-Oaſen, die zumeilen am Himmel zwifchen 
finfteren Gewölken erfcheinen. Sie nehmen von ſolchen 
am Woltenhimmel beobachteten Phänomenen dann au 
zuweilen die Namen ihrer Helden ber. So beißt 3. 8. 
einer der befannteften Häuptlinge am Oberen Miffffippi: 
„dad blaue Loch⸗/ oder „der belle Fleck am dunkeln Wolfen: 
himmel.“ Die Indianer geben dies mit einem einzigen 
bezeichnenden Worte, was die Engländer mit „Hole in 
the day“ („Loch im Tage» oder „Lob im Himmel« — 
denn Zag und Himmel ift in der Indianer-Sprade ein 
und daſſelbe), überfett haben. „Hole in the day“ ift ein 
Chef, der weit und breit berühmt if. — Ein andered Bei- 
fpiel ift nun Ddiefer mein „Agabe-gijik“, deſſen Namen 
man dem Sefagten nach etwa mit „dad leuchtende Wolken⸗ 
haupt“ überfegen könnte. Sch brauche nicht audeinanderzu- 
fegen, wie und warum died offenbar fehr bezeichnende und ſehr 
poetifche Namen für hervorragende Männerded Volkes find. 

Dad alte „Wolfenhaupts war ein Heide, hatte aber 
einige Verwandte in der Chriftlihen Miffion und er war 
mit anderen Familienmitgliedern, gleichfallda Heiden, aus 
dem Innern ded Landes herangefommen, um jene Chrift- 
lien Berwandten in ihrem Dorfe zu befuhen. Er war 
ſchon über zwei Jahre bier „auf Beſuch⸗ und hatte fid 
feine Hütte und fein Feuer etwas abfeitd von der Million 
on einer offenen UWferftelle des dichten Waldes eingerichtet. 

Wir machten und eined Tages gleich nad) Mittag zu 
ihm auf und fhifften und dazu in unferem Kanoe ein, 
da man in. diefem pfadlofen Lande alles befier zu Waſſer 
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als auf der Terra firma abnacht. Ich habe von Haus 
aud mehr eine Tendenz zu Lande zu geben, wm immer 
nebenher ein Biöchen mehr vom Inneren der Länder an- 
firhtig zu werden. Aber die Leute bier haben dagegen 
fletd eine Tendenz, mich bei jeder Fleinen Viſite gleich 
in’d Kanoe zu paden, zu dem fie mit berfelben Behendig- 
feit greifen, wie wir zu unferen Üeberfchuhen. 

Wir ſchoſſen in unferem federleichten Fahrzeuge mie 
auf dem Nüden eined Fiſches dahin, flreiften längs der 
Felfenwände und Waldungen und Famen bald beider Lich: 
tung an, die man und ald den Si des „leuchtenden 
Woltenhaupted“ bezeichnet hatte in junger bübfcher 
Indianer war am Ufer mit Anordnung feines Fiſchgeräths 
und feined Kanoes befchäftig.. Seine junge Frau, die 
Tochter unfered Alten, half ihm dabei. Er hieß Kitagi- 
guan, d. h. „die gefledte Feder“ (the spotted feather. *) 
Ach ermähne iyn bier gleich, weil ich ſpäter noch etwas 
über ihn mitzutbeilen gedenfe. 

Das hohe Ufer fiel nah) dem Waſſer etwas fchreff 
ab. Oben auf dem Rande deffelben fah ich drei weiße 
Flaggen an langen Stangen wehen. Sie bezeichneten drei 
Gräber von folden, die ſchon während der zweijährigen 
Anweſenheit der Bamilie geftorben waren. Die Gräber 
waren forgfältig gehalten und in gleichen Diftanzen hart 
am erhabenen Uferrande vertbeilt, fo daß der Wind vom 
See ber fie friſch anhauchte und die drei Flaggen in bes 
fländigem Flattern erhielt. An einer der Stangen bau- 
melte auch ein Haarfchopf, ein Sioux⸗Scalp, den fie aus 
dem Inneren des Landes ald eine Familientrophäe mit: 
bergebracht und einem ihrer Verftorbenen gewidmet hatten. 


— — 





*) „Kitaga“ heißt: „ich mache Etwas fleckig oder buntgefärbt“ ; „Mi- 
guan“ heißt „die Feder“. Bei der Zuſammenſchmelzung beider Worte mird 
das „Mit m „Miguan weggeſchnitten wid es bleibt bloß „guan“ übrig. 
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Als mir oben anfamen, erffnete fich eine kleine freund: 
lihe WBald-Dafe, in deren Hintergrunde die Hütte fland. 


Kleine Anfänge zu Kartoffelnbau und Verſuche zu 
Gartenbeeten und Bohnenpflanzungen waren zwifchen den 
Geld: und Baumklötzen umher gemacht. Und rings herum. 
land, wie eine hohe Mauer, der dichte dunfle Wald. 


Die ganze Scene war recht anfprechend und Dabei 
ganz eigenthümlih. Beſonders gefielen mir die drei 
Gräber in Front und die drei beweglichen Flaggen dar- 
über. Wie zärtlich, das Gedächtniß der lieben Dabinge: 
fihiedenen ftetd fo nah vor Augen haben zu wollen! Diefe 
ftetö fladernden, ftetö lebendigen Flaggen über den Gräbern 
find äußert ſymboliſch. Sie deuten ohne Zweifel auf ein 
Fortleben nah dem Grabe, auf die Unfterblichkeit der 
lebendigen Seele bin. 


Ein fo reinliched und äußerſt nett gehaltened Wig- 
wam, wie dad ded alten „Wolkenhauptes«, hatte ich noch 
felten gefehen. Der Fußboden ded Haufed war hoch über 
dem feuchten Erdreiche erhaben, und wir fliegen ein Paar 
Stufen hinauf. Boden und Wände, Site und Laprr- 
fiätten waren mit einer Fülle von frifchen bellfarbigen 
Matten audtapezirt, die dem Ganzen ein fehr freundliches 
Anfehen gaben. Es war fo ftill umher, ald wäre dad 
Haus unbewohnt, und mir eritaunten faft, ald wir hin- 
eintraten, eine ganze Partie Menfchen in Gruppen darin 
vertheilt zu finden. Wenn fein Feuerwaſſer fie laut macht, 
fo ift es gewöhnlich fo fill bei und in den Indianiſchen 
Wigwams. Sie Feifen und ſchreien nicht miteinander. 
Fluchen und dergleichen komnt bei ihnen nie vor. Der 
alte Papa und Großpapa, ein Meined, troß feiner rauch 
baarigen und firuppigen Coiffüre ſehr intelligent blickendes 
Männdyen, feine Pfeife rauchend ımd und zur beſtimmten 
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Zeit erwartend, hatte den Plat in der Mitte. Kine alte 
Mutter flickte Hemden und Fauerte damit in der Nähe ber 
Fenſter oder Lichtlöcher. Einige erwachfene Söhne oder 
Schwiegerſöhne mit ihren Weibern faßen auf den ihnen 
zugehörigen Plätzen umber, und fchienen fi) von ihren 
Jagdſtrapazen audzuruhen oder hatten font mad mitein- 
ander zu verhandeln, über ihren „Medizinfäden« und 
—— kramend. Sie ſprachen dabei ganz leiſe und 
nur dann und wann einige Worte. 

Wir unſrerſeits begaben uns zu unſerem Alten, und 
ließen uns ſo ſchnell als möglich neben ihm auf ſeiner 
Matte nieder, indem wir ihm zugleich ein Paar Päckchen 
Taback zum Gruße in den Schooß legten. Cd ift nad 
Indianifher Gewohnheit nicht anftändig, nicht höflich, 
lange, oder auch nur einige Augenblide in der Hütte auf: 
recht zu bleiben. Wenn man nicht fehnell einen Sitz ein- 
nimmt oder gar aufrecht darin herumgeht, fo machen die 
Weiber aldbald darüber Eritijirende Bemerkungen oder man 
muß auch wohl von allen Seiten den Zuruf vernehmen: 
„Sett Euch doch! Setzt Euch!“ Die Indianifchen Gäſte, 
wenn fic irgendwo eintreten, felbit bei Unbekannten, feten 
fid) daher auch auf der Stelle irgendwo nieder. Iſt der 
Fremde fehr unbefannt, oder hat er vieleicht eine Bitte 
vorzuttagen, fo fett er fi) ganz befcheiden dicht neben Die 
Thür und verfällt dort in Stillfchweigen, bid dad Familien- 
haupt ihn nach feinem Anliegen fragt. Hat er aber einen 
Auftrag an eine beftimmte Perfon in der Hütte, fo geht er 
gleich nach der Matte derfelben und begiebt fi, neben ihr 
niederfauernd, in ihren Schub. 

Der enge Raum in diefen Wigwams, in denen nicht 
viel Platz zum Herumfiehen und Geben ift, läßt jene Sitte 
als fehr wohl begründet erfcheinen. Da man bei jedem 
Schritt in dad Gebiet einer anderen Samilie fommt, und 
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da allerlei erbliden könnte, mad ein Fremder nicht fehen 
foll, fo erfordert ed auch deßwegen fehon der Anftand, daß 
der Saft fich gleich niederlaffe und vor fich felbft hinblicke. 
Die Indianer lieben überhaupt nicht den beiweglihen und 
unruhigen Menfchen. Die Fleinen Kinder und Hunde 
haben dad Privilegium der Unruhe im Haufe. Und von 
diefen krochen und Tiefen denn auch bei und eine gute 
Menge ftetd aus und ein. 

„Alfo Agabe-gijik, Du erinnerft Dich, daß Du und 
geflern verfprochen haft, und Deinen Lebendtraum und 
Dein großed Zugendfaften mit allen begleitenden Umftän- 
dern zu erzählen. Willſt Du jetzt Dein Berfpredhen er: 
füllen?« So fprachen wir aldbald zu unferem Wirthe mit 
dem. wir fo gut wie allein waren. Denn ver Reft der 
Geſellſchaft nahm Feine Notiz von und und alle feßten ihre 
Kleinen Beichäftigungen fort ald wenn wir in ganz verfehie- 
denen Stuben eined großen Hauſes vertheilt wären. 

„Ach“ bob nad) einem langen Stillfehweigen und Nach⸗ 
denfen dad Helle Wolkenhaupt an, ald Gott feinen großen 
Wigwam*) reinigte und audfegte, da wurde ich ald ein 
unnüged Staubforn auögekehrt, ald ein Schmusfliden in 
den Winkel geworfen. Da der ganze Saal zum großen 
Seite audgepußt war, lag ich mein Leben lang in der Ede 
in Armuth und vergeffen, während die übrigen tanzten. 
Ich bin über Nacht alt geworden. Was fann ein Menfch 
wie ich, Großed verrathen?“ — 

Nahdem der Alte died gefprochen,, verfanf er wieder 
in Stillſchweigen. Was er fagte, war eine befcheidene 


— ⸗ — 





x*) &3 ift nicht ungewöhnlich, daß die Indianer die ganze Welt mit 
ihrem audgefpannten Himmelszelte darüber „Bottes Wigwam“ nennen. Mm 
specie habe id) auch wohl die Odjibbewäs ihren»Lake Superior mit dem 
dazugehörigen Stüde der Welt, einen von Gott für ihre Nation bereiteten 
„Wigwam“ nennen hören. 
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Einleitung zu feiner Erzählung, eine Captatio benevo- 
lentiae nad) Indianifcher Art. 

„Du fprichft wohl wahr“, erwiederten wir ihm. „Bir 
Menſchen find alle fo. — Die Natur ift ein großer Feſt⸗ 
faal, in welchen der Menfch mehr leiden zu müflen fcheint 
ald ulle übrigen Gefchöpfe Und befonderd wenn wir 
älter werden, kommt ed und vor, als wenn die Menfchheit 
tingd um und ber und völlig vergäße. Aber wir Chriften 
fagen vom großen Geifte, daß er felbit die Haare auf 
wnferem Haupte zählt, und bei ihm find wir Alle ver- 
zeichnet. — Sprich! Wurde Dir ſchon in Deinem Jugend- 
traum eine Andeutung, eine Xebendlehre, eine Offenbarung 
zu Theil? Erzähle und, was ſchauteſt Du bei Deinem 
großen Falten ?« . 

„Kitschi Manito“ bob unfer Alter nach einiger Zeit 
wieder an, „fandte und unfre Midäs aud Oſten, und 
feine Propheten machten es und zum Gefeß, daß wir unfre 
Kinder, fo wie fie fih dem Mannedalter nähern, in die 
Waldeinſamkeit führen follen, und daß wir ihnen zeigen 
follen wie fir faften und ihre Gedanken auf das Höhere 
leiten müffen, und es ift und verheißen, daß ihnen dann 
da ein Traum gefchidt werden folle, zur Offenbarung ihres 
Schickſals, — zur Stärkung in ihrem Berufe, — zur 
Widmung und Weihung an die Gottheit, — zum ewigen 
Angedenten und zum guten Omen auf ihrem Lebenswege.“ 

„Ich erinnere mich, daß mein Großvater, ald ich zum 
halb erwadhfenen Knaben gereift war, ſchon zumeilen im 
Laufe des Winterd zn meinem Bater ſprach: nächften Frühling 
wird ed für den Knaben Zeit fein, daß wir ihn in den 
Wald führen und daß er faſte. Doch murde in Ddiefem 
Frühling nody nichtd daraus. Als aber der nächſtfolgende 
Frühling fam, nahm mic) dann der Großvater bei Seite und 
ſprach zu mir: „Seht ift es hohe Zeit, daß ih Dich in 
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den Wald führe und dag Du faſteſt, damit Dein Gemüth 
fich befeflige, damit Etwa für Deine Geſundheit gefchebe 
und damit Du Deine Zulunft und Deine Beflimmung 
erfahreft. 

„Der Großvater nahm mich daher bei der Hand und 
führte mich tief in den Wald hinaus. Hier fuchte er eine 
hohe Tanne aus, eine Rothtanne, und bereitete mit mir 
in den Zweigen derfelben das Lager, auf dem ich mich zum 
Baften niederlegen folltee Wir bieben Büfche ab und 
flochten diefe in den Tannenzweigen durdeinander. Dann 
rupfte ich mir Moos, mit dem ic) das Flechtwerk bededte; 
ic) warf die Matte, die meine Mutter mir für den Zweck 
geflodhten hatte, darauf, und dann mid) felber dazu. Einige 
Zweige ded Baumes durfte ih auch über meinem Haupte 
zu einer Art von Schutdadh gegen Regen und Wind zu- 
fammenbinven.«“ 

„Alsdann ſagte mir der Großvater, ich dürfte unter 
feiner Bedingung etwad genießen, weder effen nod) trinken, 
feine Beeren pflüden, auch nicht dad Regenwafler dad viel: 
leicht fallen möchte, aufleden. Auch müßte ich mich über 
haupt nicht von meinem Lager erheben, immer ftille liegen, 
Tag und Radıt, mich ganz auf mich ſelbſt beſchränken und 
geduldig der Dinge harren, die da kommen würden.“ 

„Ich veriprad dem Großvater Died. Aber leider ! ich 
erfüllte mein Verſprechen nicht. Drei Tage lang bielt ich 
dad Liegen und Hungern und Durften aus. Aber ald ic) 
am vierten Tage einmal vom Baume ind Grad binabitieg 
ſah ich die fäuerlih und erquicklich ſchmeckenden Blätter 
eined Meinen Krauted neben dem Baume wachſen. Ich 
fonnte nicht widerftehen, ich rupfte die Blätter und aß fie. 
Und da ich einmal einige gegeffen batte, fo wurde meine 
Begierde fo groß, daß ih im ganzen Walde umbherging, 
und an eßbaren Zrühlings-Pflangen und Mooſen und 
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Schwämmen Allee zufammenfuchte wad id nur finden 
fonnte, und mid ganz voll aß. Dann fehlicdh id) mich nad) 
Haufe und geftand dem Großvater und dem Vater Alles. « 

„Wurdeſt Du hart beftraft ?« fragte ich dazwiſchen. 

„Richt weiter, ald daß fle mir ed verwiefen und daß 
ich mic) ſchämte, und daß fie mir fagten, ed fei übel gethan, 
und da ich das Falten gebrochen, fo fei ed nun mit meinem 
Traum vorbei und in diefem Frühlinge könne nichtd mehr 
gefchehen, und ich müfje es im nächften Frühlinge wieder 
verſuchen, ich hätte fchon gleich ein gemadter Mann 
fein können, und nun wäre ich aber noch ein ganzes Jahr 
hindurch ein unnützer Menſch, wad für mein Wlter eine 
Schande jei.“ 

IH: „Ich bitte, halt ein wenig an, und erlaube mir 
hier, wo wir nun wieder ein Sahr vor und haben, einige 
Zwifchenfragen. Warum leitete Di Dein Großvater zu 
allen diefen Dingen an, warum war ed nicht Dein Bater?« 

Die Wolfe: „Mein Bater war noch ziemlidy jung. 
Der Großvater war alt. Und in allen ſolchen Angelegen- 
beiten haben bei und die Alten mehr Kunde und tiefere 
Kenntniß. Und dann machen fie ſich auch mehr Sorgen 
darum, daß die Rinder in der Familie belehrt werden, und 
daß fih Alles nad dem alten Herfommen richte.“ 

Ich: „Ferner füge mir, wie hoch macht Ihr Eure 
Traumläger in den Bäumen %« 

Die Wolfe: „Meiftend 10 oder 12 Fuß hoc) über dem 
Boden. Manchmal aber auch wohl mehr ald 20 Fuß hoch. 
Meiftend fucht man dazu die fchönften höchften Bäume aus.“ 


Ich: Warum maht Ihr diefe Lager überhaupt in 
den Bäumen. Warum baut Zhr nicht eine Hütte am Boden?« 


Die Wolfe: „A cause de Matschimanito !“ (&$ ift 
wegen des Böfen Geiſtes). 


. 
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Die Wolfe fetste weiter nichtd zur ferneren Grläute- 
rung dieſer lakoniſchen Antwort binzu, und überließ es 
meinem eignen Nachdenken, mir audzumalen, wie vermuth- 
lih nad Indianifcher Anſicht hoch in der Luft die guten 
Geiſter ımd die heilbringenden TraumsGenien walten, wie 
aber unten: am Boden Matchimanito (der Böſe) herum⸗ 
wandelt und die Leute net. Freilich hat derfelbe da auch 
feine Schlangen, Kröten und andre Thiere, gegen bie der 
Träumer, da er nicht zur Jagd und Vertheidigung vor- 
bereitet ift, fidy nicht ſchützen kann. — 

Ah mag bier gleich noch die fernere Zwifchenbemer: 
tung einfchicben, daß, wie durh einen Bruch der Faften, 
fo aud) dur dad Alpdrüden oder durch einen „böfen« 
Traum die ganze Operation ded Träumend unterbrochen 
und für den jeweiligen Frühling unmöglich gemadt wird. 
Die Odjibbewäs haben die Träume in eine Menge Gat- 
tungen und Klaffen gebracht und haben für jede Gattung 
einen befonderen Ausdruck. Der trefflihe Biſchof Baraga 
hat in fetnem 2ericon dieſer Sprache allein für folgende 
verfchiedene Gattungen von Trdumgn befondere Indianische 
Auddrüde gefammelt: für „a bad dream“ (ein ſchlechter 
Traum); für „an impure dream“ (ein unlauterer Traum); 
fiir „an ominous dream (ein omindfer Traum) dann für 
einen „guten“ und einen „glüdlichen« Traum. 

Die Indianifhen Ausdrücke fee ich nicht hierher, weil fie 
für die Deutfchen Lefer doch unbraudhbar fein würden ; aber 
dad Faktum felbR kann ihm intereffant fein. Mein fleißiged 
Lericon, fo hat mich der Berfaffer felbft verſichert, hat aber die 
gefanımten Traum⸗Claſſen noc bei weitem nicht erſchöpft. 

Die Knaben werden nun angeleitet, fowie ein „Alp- 
drüden oder ein „böfer“ Traum fie befällt, die Sache ſo⸗ 
glei aufzugeben von ihren Bäumen berunterzufleigen und 
nad) Haufe zurüdzulehren, um ed dann zu einer fpäteren 
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Zeit wieder fo lange zu verfuchen biö der Achte Gkädötraum 
fommt. Wie fie ed aber anfangen zu erfennen was ein 
böfer und was ein rechter Traum fei, dad babe ich nicht 
in Erfahrung gebracht. 

Die Volke: „AB der Frühling im nächſten Jahre 
wieder nahe war, fagte mein Großvater, obwohl nod 
viel Schnee und Eid im Walde lag, ed fei nun Zeit, daß 
ich wieder hinaudginge zu faflen und meinen Traum zu 
verfuchen. Da ich mich aber noch vom vorigen Frühjahre 
ber meiner Niederlage fchämte, und da ich mir vorge: 
nommen hatte, died Mal die Sache felbft durchzuführen, fo 
bat ich ihn, er möchte mich nur allein geben laflen, ich 
wüßte nun ſchon Beicheid, wolle felbit für Alles Sorge 
tragen, und würde nicht eher heimkehren, ald bis ich meinen 
guten Traum richtig erhafht hätte Ich hatte mir 
auch im Voraus eine mir befannte Waldſtelle ausgeſucht, wo 
ih mich betten wollte. Es war in einer Eleinen, mit hoben 
Bäumen bewachſenen Inſel mitten in einem See ver Wal: 
dung. Ich befchrieb und bezeichnete dieſe Gegend den 
Meinigen, damit fie mic, im Notbfalle, wenn mir etwas 
zuftoßen follte, wieder finden könnten, und machte mich auf 
den Weg.“ 

Ih: „Barum wählteſt Du gerade die bezeichnete 
Waldpartie?« 

Die Wolfe: „Weil ich wußte, daß ein anderer meiner 
Berwandten und Jugendfreunde damald grade auch in 
derſelben Waldgegend auf feinem TIraumlager lag.“ 

Ich: „Hatteft Du denn die Abſicht, mit Deinan Freunde 
während der Faſten- und Traumzeit zu communiciren ?« 

Die Wolfe: „Dad nicht; Dazu war er auch nod 
immer weit genug von mir entfernt, eine oder zwei Met 
len weit. ber auch, wenn ich meinen Freund nicht fehen 
oder hören konnte, und auch nicht ſprechen durfte, fo ſchien 
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mir doch ein Feiner Troſt darin zu liegen, daß ich ihn im 
meiner Nähe und mit deufelben Bingen bejchäftigt wußte, 
denen ich mich bingeben wollte.“ 

„Es war noch Eid auf dem Eleinen See und ich ge- 
langte zu meiner Inſel über die Eiddede hinweg. Ich 
bereitete mir mein Lager wie dad erſte Mal in einer hohen 
Rothtanne und legte mi) auf den Zweigen und bem 
Mooſe nieder.“ 

„Die erften drei oder vier Faſtentage waren mir fo 
fchre£lih und anftrengend wie dad erſte Mal, und id 
fonnte die Nächte vor Hunger und Durſt nicht fehlafen. 
Aber ich übermand ed, und am fünften Tage fühlte ich 
nicht viel Plage mehr. Ich verfiel in einen träumerifchen 
und halb flarren Zuftand, und fehlief ein. Aber bloß mein 
Körper fchlief; meine Seele wurde frei und wadte.“ *) 

„In den erfien Nächten zeigte fi mir Nichts; ed war 
Alled fill; aber in der achten Naht da vernahm ih auf 
ein Mal ein Raufhen und Wehen in ben Zweigen. Es 
war wie wenn ein ſchwerer Bär oder ein Elenthier dur 
die Gebüfche und Wälder bricht. Mich überfiel eine große 
Sucht. Ich dachte, ed wären ihrer zu viele, eine ganze 
Menge, und ich wollte Anftalten zur Flucht machen. Der 
aber, weldyer ſich mir näherte, wer ed immer geweſen fein 
mag, errieth meine Gedanken und fah meine Furcht ſchon 
von Berne, und er ließ ed daher, indem er ganz zu mir 
beranfchwebte, gemacher und fliller angeben, und ließ fich 
fanft und milde auf die Zweige meincd Baumes, mir zu 
Häupten nieder. Darauf fing er an mit mir fich zu unter- 
reden und fragte mich, „Kürchtelt Du Di, mein Sohn ?« 
— „Reina, erwiederte ich, „jetzt Schon nicht mehr.“ „Warum 


*) „Mais ce n’etoit que mon corps qui dormoit. Mon esprit 
etait libre et veilloit.“ Died waren die Worte meines überfegenden 
Dolmetfchers. 
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bift Du bier in dieſem Baume ?a — „Um zu faſten.“ — 
„Warum faftelt Du? — „Um Stärke zu erlangen und 
mein Leben zu wiflen.“ *) — Ber Geift: „Das ift gut; 
denn es fällt trefflih mit dem zuſammen, was eben jest 
anderöwo für Dich gefchieht. Es ſteht ganz in Harmonie 
mit dem Auftrage, den ich an Dich habe. Gerade in diefer 
Nacht hat man fi) über Dich und Dein Wohl berathen ; und 
ih bin gekommen, Dir zu fagen, daß der Ratbfchluß Dir 
fehr günftig war. Ich bin beauftragt, Dich einzuladen, 
damit Du felber fhaueft und vernähmeft. Komm folge mir !« 

Ich: »Sprad der Geift dies laut?« 

Die Wolke: „Nein. Es war auch Feine gewöhnliche 
Unterredung ; ich glaube auch nicht daß ich laut fprad). 
Wir fahen und beide gegenfeitig ind Herz und errictben 
und erblidten unfre gegenfeitigen Gedanken und Senfa- 
tionen. Als er mir befahl, ihm zu folgen, erhob ich mich 
auch von meinem Lager ohne mein Zuthbun und obne 
meinen Willen, leicht und von ſelbſt, wie ein Geiſt, der 
aud dem Grabe erfteht und folgte ibm durch die Luft. 
Der Geiſt ſchwebte mir voran nah Oſten, ich ihm nad). 
Obwohl wir in der Luft fchmebten, fo ging ich doch fo fiher 
wie auf felter Erde, und ed fam mir vor, ald gingen wir 
einen hoben Berg binan, immer höher und höher oftwärtd.u 

„Als wir nad langer Zeit auf den Gipfel ange 
fommen waren, fand ich dafelbfi einen Wigwam gebaut, 
in den wir eintraten. Sc erkannte anfänglich nichts ale 
einen weißen Stein, der in der Mitte des Haufed lag. 
Als ich aber etwad fchärfer blitte, fab ich vier Männer. 
rund um den Stein herum fißen. Sie Iuden mic ein, 
auf dem weißen Steine in ihrer Mitte Plab zu nehmen. 
Kaum aber hatte ich mich niedergelaflen, fo fing der Stein 


*) „Pour savoir ma vie’ war der buchſtäbliche Ausdrud meines 
Dolmetfchers. 
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an zu fhwinden, und ed fam mir vor, ald wolle er mit mir 
in den Boden verfinfen. — „Halt« fagte einer der Männer, 
„warte ein wenig! wir haben die Unterlage vergeſſen.“ So 
redend holte er eine weißgegerbte Rehhaut hervor und bededte 
den Stein damit, und ald ich mic) nun wieder Darauf nieder 
ließ hielt er ganz feit wie ein Baum, und ich faß gut. 

Ih: „Was bedeutet denn diefe Rehhaut; wer war es, 
der fie Dir gab ?« 

Die Wolle: „Darüber bin ic) in Ungemwißheit ge: 
blieben. Man erfährt in diefen Träumen nicht Allee. 
Als ich da faß, und mich wieder umblidte, da. erkannte ic) 
denn nun auch eine Menge anderer Gefihter ringe um 
mich ber. Der Wigwam war fehr groß, und mit Perfonen 
angefüllt. Es war eine außerordentlihe Rathöverfammlung. 
Einer der Biere nahm dad Wort, und gebot mir, hinab 
zu bliden. Als ich ed that, ſah ich unter mir die ganze 
Erde, tief, tief und weit, weit vor mir audgebreitet.“ 
| Ich: „Schien fie Dir rund ?« 

Die Wolfe: „Nein; fie hatte vier Zipfel. Alsdann 
nahm ein Anderer der Biere dad Wort, und befahl mir, 
aufzubliden. Ic fah empor und fah den ganzen Himmel 
über mir, ganz nahe. Es war eine entzüdende Pracht, 
und berrlich anzufchauen. Ich blidte lange, lange binauf, 
und vergaß faft wo ih war. Darauf nahm ein Dritter 
der Biere dad Wort und fprah: „Du haft gefhhaut. 
Nun fage, wohin willt Du jegt; unten hinab, woher Du 


fommft, oder dort oben hinauf? Die Wahl ift Dir frei.a — 
„Ja, ja,” antwortete ich, „ich will oben hinauf ; Pr 
für habe ih ja gefaſtet.“ — 

Die vier Männer fhienen fi) über meine Aawort ZU 


freuen und der Vierte fagte zu mir: „Steige mpor!“ Er 
wies auf die Lehne meined fleinernen Site hinter mir, 
und ich ſah, daß diefelbe gewachſen war, ınd fih une 
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meßlih in die Höhe andgedehnt hatte. Es waren Abfäke 
darin, und ich konnte auf ihnen wie auf einer Leiter empor- 
fleigen. Ich erhob midy klimmend und Tletternd immer 
höher und höher; und endlih fam ich zu einem Platze, 
wo rund um die Säule herum vier weißbehaarte Greife 
in freier Luft faßen. Eine blendend glänzende Kuppel 
wölbte ſich über ihnen. Sch fühlte mich fo Heicht und 
wollte nody höher fteigen. Aber „Halt an!“ riefen die vier 
Sreife wie aus einem Munde, „höher darfſt Du nidt. 
Zu Weiterem haben wir nicht Erlaubniß für Did. Aber 
Dir ift fhon genug Schöned und Großed beftimmt. Schau 
Did um. Du findeft hier bei und alle guten Gaben Gottes, 
Gefundheit und Stärke und langed Leben und alle Ge 
Ihöpfe der Natur Blicke unfre weißen Haare an; aud 
Dein Haar foll fo werden. Und damit Du Krankheit 
vermeideft, empfange diefe Büchfe mit Medicin. Gebrauche 
fie in der Noth; und bift Du in Bedrängniß, fo erinnere . 
Dich Deiner Verzüdung, und fei unferer eingedenk, und 
Alles deffen, wad Du bei und fiehft. Wenn Du zu und 
beteft, jo wollen wir Dir helfen und Dir biifichen beim 
Meifter ded Lebens. *) Blid noch ein Mal um Dich! Schaue, 
Ucberlaß Dich der Entzüdung und vergiß nicht! Alle die 
Vögel und Adler und wilden Thiere und alle die anderen 
* Thiere die Du in unferem Wigwam in Fülle flattern und 
laufen fiehft, wir fchenfen fie Dir. Du follft ein tüchtiger 
Jäger werden, und Du follit fie Alle ſchießen.“ 

„Ich flaunte eine Zeit lang die unermeßliche Fülle von 
Gewild und Vögeln an, die fih im diefer Himmelötuppel 
drängten und war ganz verloren in dem Anblid. Dann 
ſprachen die vier alten Männer zu mir: „Deine Zeit ifl 
abgelaufen, höher Fannft Du nicht dringen, wandle zuräd.u 


*) „Nous t’aiderons auprdös du maitre de la vie“ waren die Worte 
meines Ueberfegere: ' 
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"3h flieg dann fehmell wieder an meiner langen ſtei⸗ 
nernen *2eiter hinab. Ich mußte mich aber tüchtig dazu 
halten, denn ich bemerkte, daß fie unter meinen Füßen zu 
fhwinden anfing, und fhnell, wie ein Eiszapfen neben 
dem Feuer, wegſchmolz. Als ich unten wieder auf meinem 
weißen Steinfige eintraf, hatte derfelbe feine früheren 
Dimenflenen wieder angenommen. Der große Rath war 
dafelbft noch beifammen und die vier Männer beim Steine 
bewillfommneten mid) und fagten mir: „Gut, Agabe-gijik, 
Du haft Kühnes unternommen, Du haft Schöned und 
Großes gefhaıt. Wir werden Alle für Dich zeugen, daß 
Du es audführteft. - Vergiß nichtd von dem, was man 
Dir fagte. Und Alle, die bier berumfigen, werden aud 
Deiner gedenfn. Cie find allefammt Deine Schutzgeiſter 
und werden für Dich beten.“ 

„Darauf nahm ich auch hier Abfchied und ließ mid 
in mein Neft oder Lager auf der rothen Tanne hinab. 
Ich fand, daß drei Tage darüber vergangen waren. Wäh⸗ 
rend diefer ganzen Zeit hatte mein Körper bafelbft ganz 
flarr und bewußtlod wie ein Leichnam gelegen. Nur meine 
Seele batte fo frei in den lichten Räumen gewandert. 
Dann athmete ich auf, feufzte und regte mich, wie einer, 
der aus einem tiefen Schlafe erwacht. Als ich die Augen 
aufſchlug und um mich blidte, fand ich die grünen Zweige 
ded Baumed angenagt und audgefogen, und ich errieth, 
daß mein lechgender Körper in meiner Abweſenheit und in 
feiner großen Noth die Rinde abgebiffen und ben Saft 
der grünen Tannenzweige beledt und benafcht hatte. Died 
war mir ein Zeichen des tiefen Clended, zu dem mein 
Körper herabgefommen war. Auch fühlte ih mich fo 
ſchwach, daß ich mich nicht rühren und bewegen konnte.“ 

„Alsbald vernahm ich eine Stimme, man pfiff mir 
und rief meinen Namen. Es war mein Großvater, ber 
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am zehnten Tage gelommen war, mich zu fuchen. „Steige 
berab”, fagte er, „mein Sohn! und fomme herüber.“ — 
Sch konnte ihm nur mit ſchwacher Stimme erwiedern, daß 
ih mich nicht zu rühren vermöge, und daß ich auch nicht 
über den See zurüdfommen könne. Ach war vor zehn 
Tagen über das Eid gelaufen, aber jet hatte dad warme 
Wetter allıd aufgethbaut und ih war auf meiner Infel 
abgefchnitten. Der Großvater lief ſchnell nach Haufe und 
fam mit dem Onkel wieder. Sie bradten ein Kanoe, 
trugen mih vom Baume herab in’d Boot und ruderten 
mich über den See. Bon da an mußten wir zu Buße 
geben. Sch Fonnte mich anfangs kaum bemegen, doch 
ging ed nad) und nach beffer.“ 

Auf dem Heimmwege begegnete und ein Bär. Der 
Dnfel wollte ihn ſchießen. Aber der Großvater und ich 
fagten: „Halt, das darf nicht fein. Auf dem Heimgange 
von feinen Träumen und feinem großen Falten darf Nic: 
mand dad Blut eined Gefchöpfed vergießen, und felbjt noch 
drei Zage nachher Fein Thier erlegen.“ Ich trat dann 
dem Bär entgegen und redete zu ibm: „Bär, mein 
Vetter“, fagte ich, „ich babe große Kraft. Ich habe eine 
ftarfe Medizin. Ich Fomme von den Geiftern. Ich Fönnte 
Dich auf der Stelle umbringen, aber ich will ed nicht thun. 
Gehe Deiner Wege.“ Der Bär hörte mih an und lief 
Nradd in den Wald. Wohl mochte er ſich auch vor meinem 
miferabelen Anblide erfchreden; denn ich war hager, bla 
und abgemagert « 

„Zu Haufe machten fie mir ein weiches Mooslager, 
auf dad ich mich wie ein Patient niederlegte. Erſt am 
folgenden Tag fing ich wieder an, Etwad zu genießen. 
Und nad) drei Tagen war ich wieder bergeftellt und bei 
guten Kräften. Und von da an war und blieb ich denn 
ein gemachter Mann.“ 


Von der Anse, September 1855, 


Sechster Brief. 


— — 


Menaboſhu und die Sündfluth. 


„Die Poefie iſt Gold, ein weniges vom holden 
Metall, mit Kunſt gedehnt, reicht Welten zu vergolden.“ 


Rückert. 


Wie in anderen Welttheilen ſo iſt auch in Nord⸗ 
Amerika wohl kein Volk, das nicht einige Bemerkungen 
über verſchiedene Umwälzungen in der Schöpfung gemacht 
babe. Sie fprehen von wiederholten Zerflörungen der . 
Welt durch Feuer und Waffer, und von einer Wiedergeburt 
der Erde aud dem feuchten Elemente. 

So verſchiedentlich auch bei den Odjibbewäs die 
Sefchichte von diefer Ummälzung und Wiedergeburt vorge- 
tragen wird, fo fpielt doch immer ihr „Menaboshu“ *) 
die Hauptrolle dabei, und wenn derfelbe auch nicht. der erfte 
Urfchöpfer des Weltalld ift, fo wird er doch falt in allen 
Hallen ald der Urheber ded jetzigen Zuſtandes der Erde, 
ded Laufd der Zlüffe, der Geflaltung der Seen, ber Zer- 
klüftung der Berge, fo wie wir fie nım vor und haben, 
betrachtet. 


*) Dieſelbe mythiſche Berfon kommt auch bei anderen Indianiſchen Stämmen 
vor. Gewöhnlich werben ihr diefelben Gefchichten und Thaten zugefögrieben, doch 
andere Namen beigelegt. Bei den Irokeſen und den Stammvertvandten derſelben 
heißt fie: „‚küawatha‘‘, 
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Die Mutter La Fleures, eined Halbindianerd, die ich 
bier zuweilen ded Abendd in ihrer Hütte befuchte, trug mir 
die Gefchichte von allen den die Sündfluth und Menabofhu’d 
zweite Weltſchöpfung begleitenden Umſtänden in der Weife 
vor, in welcher ich ed ihr jet nachzuerzählen verfuchen will: 

„Die Thiere” fo hob meine Alte an, „waren von je- 
ber die Verwandten und Bettern von Menabofhu. Er 
fonnte mit ihnen reden und lebte in großer Freundſchaft 
mit ihnen. Menaboſhu dbatte einftmald fein Sagdlager 
mitten im Walde, entfernt von aller Welt. Er batte 
fohlechte Zeiten. Die Jagd mar unergiebig. Er faſtete, 
bungerte und darbte.“ 

„In der ſchlimmſten Noth ging er hinauf zu den Wölfen 
und ſprach zu ihnen: „Meine lieben Fleinen Brüder, wollt 
ihr mir zu effen geben?“ Die Wölfe fpradyen : „Ja !a und 
gaben ihm.« | 

„Da er ihre Speife gut fand, fprad) er weiter: „Wollt 
ihr erlauben, daß ich mit euch auf die Jagd gehe?“ Sie 
erlaubten ed, und fo ging Menabofhu mit den Wölfen 
auf die Jagd, campirte mit ihnen und theilte ihre Mahlzeiten. « 

„Sie wirthſchafteten auf diefe Weife zehn Tage mitein- 
ander. Da! eined Taged Famen fie an einen Kreuzweg. 
Die Wölfe wollten einen Nebenweg einfchlagen. Aber 
Menaboſſhu wünfchte die große Straße zu verfolgen. Hier⸗ 
- über entftand ein Zwiefpalt der Meinungen und eine Be- 
rathung unter ihnen. Da jede Partei eigenwillig auf 
ihrem Sinne beftand, fo befchlofjen fie endlich ſich zu trennen. 
Menaboſhu aber fagte, der jüngfte der Wölfe müſſe we: 
nigftend jedenfalld mit ihm geben. Diefen jungen Wolf 
liebte er außerordentlich und er. pflegte ihn fein Brüderchen 
zu nennen. Auch der Stleine wollte den Menabofhu nicht 
gerne verlaffen, und fo gingen beide mitfammen ihred Weges, 
während die übrigen Wölfe den andern Weg einfchlügen.“ 
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„Menaboſhu und fein Liebling richteten ihr Jagd⸗ 
lager mitten im Walde auf und jagten zufammen. Zu- 
weilen ging auch der Kleine Wolf allein auf die Jagd.u 

„Menabofhu, der fehr beforgt für ihn war, fagte zu 
ihm: „Mein lieber Pleiner Bruder, haft du den See ge- 
fehen, der bier in der Nähe von unferem Lager im Welten 
liegt. Gehe nie dahin! Betritt nie dad Eid dort. Hörſt 
du! — Menaboſhu that died mit Fleiß, denn er mußte 
wohl, daß in dem See der Schlangenkönig, fein ärgfter 
Feind, wohne, der Alled aufbieten würde, ihn zu ärgern 
und zu betrüben.“ 

„Der Peine Wolf verfprach zwar, zu thun und zu 
laſſen, was Menabofhu ihm geboten und verboten hatte. 
Aber er dachte doch bei fi: „Warum verbietet mir Mena⸗ 
bofhbu wohl, auf den See zu gehen. Vielleicht denft er, 
daß ich dort mit meinen Brüdern, den Wölfen zufammen- 
treffen fünnte. Aber ich liebe doch meine Brüder !« 

„So fprad er zu fih den einen Abend, fo ſprach er 
auch den folgenden Abend. Und am dritten Morgen dachte 
er wieder daſſelbe. Endlich ging er bin auf ven Sce und 
tummelte fih auf dem Eife herum, um zu fehen, ob feine 
Brüder da fein. Als er aber in die Mitte des Serd 
hinaus Fam, brach dad Eid. Er verfanf im Waſſer und 
ertranf.« 

„Menaboſhu erwartete feinen Eleinen Bruder den gan 
zen Abend lang vergeblid. Er fam nicht. Menabofhu 
erwartete ihn auch den folgenden Tag. Wber vergeblich. 
Er fam nit. So wartete er fünf Tage und fünf Nächte 
lang. Dann fing er an zu jammern und zu Hagen und 
fhrie fo laut nad) feinem Brüderhen, daß man’d am 
andern Ende ded Walded hörte.“ 

„Er verlebte den ganzen Reſt ded traurigen Winters 
in Einfamfeit und Betrübniß. Aber er wußte wohl, wer 
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feinen Bruder getöbtet hatte. Es war der Schlangen- 
König, dem er jedoch im Winter nicht beikommen konnte.“ 

„Als ed endlih Frühling geworden war, ging er an 
einem fchönen warmen Tage zu dem See and, in dem 
fein Brüderchen umgelommen war. Den ganzen Winter 
hatte er ſich nicht entfchließen können, dieſen Trauer⸗ und 
Schreckensort zu beſuchen. An einer Stelle im Sande, 
die vom Schnee nicht bedeckt geweſen war, fand er noch 
die Spuren und Fußftapfen feines Bruders. Und ald er 
fie ſah, brach er wieder in laute Klage aud, fo daß man 
ed weit und breit hörte.“ 

„Auch der Schlangenkönig hörte ed, und da ed ihn 
neugierig machte zu fehen, was es fein möchte, fo tauchte 
er mit feinem gehörnten Haupte aud dem Waller hervor. 
— „Ah! da bift Du ja!“ fagte Menabofhu für ſich, in- 
dem er fi die Thränen mit feinem Aermel aud den Augen 
wifchte. „Jetzt folft du mir deine Miffethat büßen!“ — 
Schnell verwandelte er fih in einen Baumflog und pflanzte 
fih in diefer Geſtalt am Rande ded Waſſers auf.“ 

„Der Schlangenfönig und alle die Schlangen, die hin- 
ter ihm ber zum Vorſchein Famen, und die neugierig 
waren audzumaden, wer die Wehllage erhoben babe, 
fanden nichts ald diefen Holzfloß, den fie zuvor nicht an 
ihrem See gefeben hatten. „Halt !« fagte eine von ihnen, 
„nehmt euch in Acht. Dahinter fledt etwas. Vielleicht 
ft ed gar unfer ‚Feind, der verſchmitzte Menaboſhu.“ — 
Der König der Schlangen befahl fogleih einem feiner 
Schlangen-Trabanten hinzugeben und die Sache zu unter- 
fuchen. Und diefe riefige Schlange wand fi mit ihrem 
20 Ellen langen Körper um den Baumklok und preßte 
und zwängte ibn, um zu fehen, ob ed etwas Lebendiged 
oder ob es bloßed Holz fei.“ 

„Den Menaboſhu knackten die Glieder im Leibe. Aber 
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er hielt aus, gab einen Laut von fih, und fo beruhigten 
Ach die Schlangen und fprachen: „Nein, er iſt ed nicht! 
Wir konnen unbeforgt ſchlafen. Es ift nichts als Holz!“ 
Da ed ein ſehr heißer Tag war, fo legten fie ſich daher 
auch alle auf dem Sande ded See-Uferd hin und fchliefen ein. « 

„Kaum hatte die leßte Schlange ihre Augen gefchloffen, 
fo ſchlüpfte Menabofhu aus feinem Baumfloge bervor, 
griff zu feinem Bogen und Pfeil und fehoß den Schlangen- 
fönig nieder. Auch drei feiner Söhne durchſchoß er mit 
Pfeilen. Da wachten aber die übrigen auf und fchrieen, 
indem fle ind Waſſer zurüdichlüpften: „Wehe! Wehe! 
Menabofhn ift unter und, Menabofhu tödtet und!“ — 

„Sie machten einen entfeßlichen Lärm im ganzen See 
und peitfehten dad Waffer mit ihren langen Schwänzen. 
Die unter ihnen, welche am ftärffien in der Zauberei waren, 
bolten au ihre Mebizin-Säde — (ihre Zauberbeutel) her: 
vor, banden fie lo8, und freuten den ganzen Inhalt, alle 
ihre Zaubermittel am Ufer und ringsumher im Walde und 
in der Luft aus.“ 

„Da fing dad Waffer in trüben Wirbeln an zu Freifen 
und zu ſchwellen. Der Himmel bededte fih mit Wolken 
und Heftige Ströme von Regen fchoffen aus ber Höhe 
berab. Die ganze Umgegend, die halbe Erde murde über: 
ſchwemmt, am Ende die ganze, weite Welt. Der arme Mena- 
bofhu war längft, bis in den Tod erfchredt, geflohen. Er 
büpfte von einem Berge zum andern, wie ein feheued Eich- 
börnchen, und wußte ſich nirgends zu laſſen. Denn bie 
fchwellenden Fluthen folgten ihm überall hin. Endlich 
entdedte er einen fehr hoben Berg, auf den er fich rettete. 
Aber auch diefer Berg wurde bald überfluthet. Auf feinem 
änßerften Gipfel fland ein 100 Ellen langer Tannenbaum 
und an diefem flieg nun Menabofhu empor. Er fam bis 
in die letzte Spite, dad Waſſer ihm immer nach. Es reichte 
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ihm fhon bid an den Gürtel, bi über die Schultern, bie 
an den Mind. Da plößlid fland es fill, entweder weil 
bie Schlangen ihre Zaubermittel und Hülfsquellen er⸗ 
fchöpft hatten, oder weil fie dachten, es ſei nun genug und 
Menabofhu könne ihnen nirgends mehr entwifcht fein.“ 

„Allein Menaboſhu, fo ungemächlich auch feine Lage 
fein mochte, hielt aud und fand fünf Tage und Nächte 
auf feiner Tanne, zerbrach fi) aber vergebend den Kopf 
darüber, wie er fich forthelfen folle. — Endlih am fechöten 
Tage fah er einen einfamen Vogel — ed war ein Loon — 
auf dem Waffer ſchwimmen. Er rief ihn zu fi und ſprach 
zu ihm: „Bruder Loon, du gefhidter Taucher! Thue mir 
den Gefallen und tauche ein Mal in die Tiefe, und fich 
nach, ob du die Erde, ohne die ich nicht leben kann, noch. 
zu finden vermagft, oder ob fie gänzlih erfäuft if. — 
Der Loon that ed. Er tauchte mehrere Mal hinab. Aber 
er konnte nicht tief genug hinabgelangen, und fam immer 
wieder umverrichteter Dinge hervor, indem er die Trauer: 
Botfhaft brachte, die Erde fei nicht zu finden.“ 

„Menabofhu wäre beinahe verzweifelt. Doc ſah er 
am folgenden Tage den erflarrten Körper einer klei—⸗ 
nen Mofchudrage (rat musque) von den Wellen zu fidh 
berangetrieben. Er haſchte fie, nahm fie in die Hand und 
indem er fie warm anblied, brachte er fie wieder zum Leben, 
und ſprach zu ihr: „Brüderchen Rate. Wir können beide 
ohne Erde nicht leben. Tauche hinab ind Waffer und 
bringe mir, wenn Du kannſt etwad Erde herauf. Wenn 
ed auch nur wenig iſt, wenn ed auch nur drei Sandkörner 
wären, ich werde dir und mir ſchon etwad daraud zu 
bereiten willen.“ 

„Das gefällige Thierchen tauchte fogleih binab und 
fam nach langer Zeit wieder zum Vorſchein. Aber ed 
war todt und Schwamm auf dem Waſſer. Menaboſhu 
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fing den Körper ein und unterfuchte die Pfdtchen. In 
dem einen Vorderpfötchen entdedte er ein Paar Sand- oder 
Staubföruer. Er nahm fie heraus, trodnete fie in feiner 
Hand an der Sonne und blied fie dann weg über's Waſſer, 
und wo fie binfielen, da blieben fie fhwimmen und wuch— 
fen und vergrößerten fih in Folge der Kraft des Erdreiches, 
die ihm entweder angeboren oder von Menaboſhu's Zauber- 
Odem eingeblafen war.“ 


„Es entitanden erft Kleine Inſelchen. Diefe wuchſen 
ſchnell zu größeren aneinander. Endlich konnte Mena⸗ 
boſhu von feinem unbequemen Baumfſitze aus auf eine 
dieſer Inſeln hinausſpringen. Er ſchiffte auf ihr wie auf 
einem Floße umber, half den andern Infeln ſich zu nähern 
und zufammenzuwachfen und ed wurden am Ende große 
Länder und Continente daraus.“ 


„Emfig und thätig marfchirte er nun bin und her 
um Alled wieder einzurichten und die Natur in ihrer 
früheren Schönheit herzuftellen. Er fand hie und da 
Meined Wurzelwerk und Pflängchen, die dad Wafler an- 
fpülte. Er pflanzte fie ein, und fo kamen wieder Gras⸗ 
felder und Gebüfche und Wälder. Auch wurden viele der 
erftarrten Körper von Thieren and Ufer gefpült. Mena: 
bofhu fammelte fie alle forgfältig auf, blied fie an und 
machte fie lebendig. Er redete zu ihnen und ſprach: „Geht 
nun ein Jeder an feinen Plab.“ 


„Und fo ging ein Jedes an feinen Plat. Die Vögel 
nifteten in den Bäumen. Die Fifche und Biber wählten 
fi) die Meinen Waldfeen und Flüſſe, und die Bären und 
andere Bierfüßer ftreiften auf dem Feſtlande.“ 

„Menabofhu hatte eine große Meßſchnur in der Hand, 
und er ging bin und lief auf der ganzen Erde herum 
und maß Alles aud. Er beftimmte die Länge der Zlüffe 
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die Tiefe der Seen, die Höhe der Berge und die Gehalt 
der Länder, damit Alles in guter Proportion ſei.« *) 

„Diefe Erde“, fette meine Ulte, ihre Geſchichte plöß- 
lich fehließend, hinzu, welhe Menabofhu fo bereitet hatte, 
War dann nun auch auf der Welt dad erfte Land, dad 
die Indianer zu bewohnen famm. Die frühere vom 
Waſſer erfäufte Erde hatten bloß Menaboſhu und die 
Wölfe und der Sclangenkönig mit feinen Ungethämen 
bewohnt.“ — 

Ih: „It denn biemit nun Deine ganze Geſchichte 
von Menaboſhu's Weltfehöpfung beendigt?« fragte ich fle, 
„und was ift aus den Schlangen geworden? Haben fie 
ihren Krieg gegen Menabofhu nachher aufgegeben?“ — 

„Die Gefchichte zu Ende?!» fprah bier La Fleure 
dazwifchen. „Ach lieber Himmel nein: Diefe Sagen unferer 
SGefhichten-Erzähler endigen nicht fo ſchnell. Wenn Sie 
auc den ganzen Winter bier bei und bleiben, fo könnte 
meine Mutter wohl jeden Abend noch fo fort erzählen 
drei Monate bindurd).“ 

Sch erwiederte, jedenfalld wäre ich doch noch ein Paar 
Tage in der Gegend und ich wollte den folgenden Abend 
wieder kommen, und wenn die alte Mutter geneigt wäre, 
fo fönnten wir ja dann an dem Baden wenigftend noch 
etwas weiter fpinnen. Died wurde abgemacht und ich 
verabfchiedete mich für heute. 





*) „D a roul& sur toute la terre, et il a fait la mesure des 
fleuves, des lacs, des mers et des montagnes,“ Died waren buchſtäb⸗ 
lic die Worte meiner Alten, wie fie mir La Fleure überfegte. Ich finde 
es merkwürdig genug, daß die Wilden dem Baumeifter des Weltalls eine 
Meßſchnur in die Hand geben, und daß fie alſo die wunderbaren ha rmoniſchen 
Verhaͤlmiſſe der Größen und Dimenfionen aller Geſchopfe und Naturgegenftände 
untereinander beobachtet haben. — 


Drud von C. Schünemann in Bremen. 
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Die Mutter La Fleures, eined Halbindianersd, die ich 
bier zuweilen ded Abends in ihrer Hütte befuchte, trug mir 
die Geſchichte von allen den die Sündfluth und Menabofhu’d 
zweite Weltfhöpfung begleitenden Umſtänden in der Weife 
vor, in welcher ich es ihr jeßt nachzuerzählen verfuchen will: 

„Die Thiere“ fo hob meine Alte an, „waren von je: 
ber die Verwandten und Vettern von Menabofhu. Gr 
fonnte mit ihnen reden und lebte in großer Freundfchaft 
mit ihnen. Menabofhu hatte einftmald fein Jagdlager 
mitten im Walde, entfernt von aller Welt. Er hatte 
fhlechte Zeiten. Die Jagd war unergiebig. Er faltete, 
bungerte und darbte.« 

„In der ſchlimmſten Roth ging er hinaus zu den Wölfen 
und ſprach zu ihnen: „Meine lieben Eleinen Brüder, wollt 
ihr mir zu effen geben?“ Die Wölfe fprachen:: „Sa !a und 
gaben ihm.u 

„Da er ihre Speife gut fand, fprad) er weiter: „Wollt 
ihr erlauben, daß ich mit euch auf die Jagd gehe? Sie 
erlaubten es, und fo ging Menabofhbu mit den Wölfen 
auf die Jagd, campirte mit ihnen und theilte ihre Mahlzeiten. « 

„Sie wirthſchafteten auf dieſe Weife zehn Tage mitein- 
ander. Da! eined Taged kamen fie an einen Kreuzweg. 
Die Wölfe wollten einen Nebenweg einfihlagen. Aber 


Menaboſhu wünfchte die große Straße zu verfolgen. Hier- 


über entitand ein Zmwiefpalt der Meinungen und eine Be 
rathung unter ihnen. Da jede Partei eigenwillig auf 
ihrem Sinne beftand, fo befchloffen fie endlich fih zu trennen. 
Menabofhu aber fagte, der jüngſte der Wölfe müſſe we- 
nigftend jedenfalld mit ihm gehen. Diefen jungen Wolf 
liebte er außerordentlich) und er pflegte ihn fein Brüderchen 
zu nennen. Auch der Kleine wollte den Menabofhu nicht 
gerne verlaffen, und fo gingen beide mitfammen ihred Weges, 
während die übrigen Wölfe den andern Weg einfchlugen.« 
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„Menaboſhu und fein Liebling richteten ihr Jagd⸗ 
lager mitten im Walde auf und jagten zufammen. Zu- 
mweilen ging auch der Fleine Wolf allein auf die Zagd.« 

„Menabofhu, der fehr beforgt für ihn mar, fagte zu 
ihm: „Mein lieber Fleiner Bruder, haft du den See ge- 
fehen, der bier in der Nähe von unferem Lager im Welten 
liegt. Gehe nie dahin! Betritt nie dad Eid dort. Hörſt 
du !a — Menaboſhu that died mit Fleiß, denn er wußte 
wohl, daß in dem See der Schlangenfünig, fein ärgiter 
Beind, wohne, der Alled aufbieten würde, ihn zu ärgern 
und zu betrüben.« 

„Der kleine Wolf verfprach zwar, zu thun und zu 
loffen, was Menabofhu ihm geboten und verboten hatte. 
Aber er dachte doch bei fik: „Warum verbietet mir Mena⸗ 
boſhu wohl, auf den See zu gehen. Vielleicht denkt er, 
daß ich dort mit meinen Brüdern, den Wölfen zufammen- 
treffen könnte. Uber ich liebe doch meine Brüder !« 

„So ſprach er zu fich den einen Abend, fo fprah er 
auch den folgenden Abend. Und am dritten Morgen date 
er wieder daffelbe. Endlich ging er bin auf den Sce und 
tummelte fih auf dem Eife herum, um zu fehen, ob feine 
Brüder da fein. Als er aber in die Mitte ded Sees 
hinaus Fam, brach dad Eid. Er verfant im Waffer und 
ertrant. « 

»Menabofhu erwartete feinen Eleinen Bruder den gan⸗ 
zen Abend lang vergeblid. Er kam nit. Menabofhu 
erwartete ihn auch den folgenden Tag. Über vergeblich. 
Er fam nicht. So wartete er fünf Tage und fünf Nächte 
lang. - Dann fing er an zu jammern und zu Magen und 
fhrie fo laut nach feinem Brüderchen, daß man’d am 
andern Ende ded Waldes hörte.“ 

„Sr verlebte den ganzen Reſt ded traurigen Winters 
in Einfamfeit und Betrübniß. Aber er wußte wohl, wer 
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ſeinen Wruber getöbtet hatte Ed war der Schlangen: 
könig, dem er jedoch im Winter nicht beitommen fonnte.“ 

„Als es endlih Frühling geworden war, ging er an 
einem fchönen warmen Tage zu dem See and, in dem 
fein Brüderchen umgelommen war. Den ganzen Winter 
hatte er fi nicht entfchließen Fönnen, dieſen Trauer⸗ und 
Schredendort zu befuchen. An einer Stelle im Sanbe, 
die vom Schnee nicht bedeckt geweſen war, fand er noch 
die Spuren und Fußflapfen feined Bruderd. Und ald er 
fie fah, brach er wieder in laute Klage aud, fo dab man 
ed weit und breit hörte.“ 

„Auch der Sclangenkönig hörte es, und da ed ihn 
neugierig machte zu fehen, wad es fein möchte, fo tauchte 
er mit feinem gehörnten Haupte aud dem Waſſer hervor. 
— „Ah! da bift Du ja!» fagte Menaboſhu für ſich, in- 
dem er fih die Thränen mit feinem Aermel aud den Augen 
wiſchte. „Jetzt fol du mir deine Miffethat büßen!“ — 
Schnell verwandelte er fi in einen Baumklotz und pflanzte 
fi in diefer Geſtalt am Rande ded Waſſers auf.“ 

»Der Schlangenkönig und alle die Schlangen, die hin- 
ter ihm ber zum Vorſchein kamen, und die neugierig 
waren audzumadhen, wer die Wehklage erhoben habe, 
fanden nichts ald diefen Holzfloß, den fie zuvor nit an 
ihrem See gefehen hatten. „Halt !a fagte eine von ihnen, 
„nehmt euch in Acht. Dahinter ftedt etwas. Wielleicht 
ft ed gar unfer Feind, der verſchmitzte Menaboſhu.“ — 
Der König der Schlangen befahl ſogleich einem feiner 
Schlangen-Trabanten hinzugeben und die Sache zu unter- 
ſuchen. Und diefe riefige Schlange wand fi mit ihrem 
20 Ellen langen Körper um den Baumtlok und preßte 
und zwängte ihn, um zu fehen, ob ed etwas Lebenbiged 
oder ob ed bloßed Holz fei.“ 

„Dem Menabofhu Enadten die Glieder im Leibe, Aber 
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er hielt aus, gab Feinen Laut von fi, und fo beruhbigten 
fich die Schlangen und fprahm: „Nein, er iſt ed nicht! 
Wir Finnen unbeforgt ſchlafen. Es ift nichts ald Holz!“ 
Da ed ein fehr heißer Tag mar, fo legten fie ſich daher 
auch alle auf dem Sande ded See-Uferd hin und fchliefen ein. « 

„Kaum hatte die legte Schlange ihre Augen gefchloffen, 
fo ſchlüpfte Menabofhu aud feinem Baumklotze hervor, 
griff zu feinem Bogen und Pfeil und ſchoß den Schlangen- 
könig nieder. Auch drei feiner Söhne durchſchoß er mit 
Dfeilen. Da wachten aber die übrigen auf und fehrieen, 
Indem fle ind Waffer zurüdfchlüpften: „Wehe! Wehe! 
Menabofhn ift unter und, Menabofhu tödtet und !« — 

„Sie machten einen entfeßlichen Lärm im ganzen See 
und peitfhten dad Waffer mit ihren langen Schwänzen. 
Die unter ihnen, welche am flärkiten in der Zauberei waren, 
holten au ihre Medizin-Säde — (ihre Zauberbeutel) her⸗ 
vor, banden fie los, und freuten den ganzen Inhalt, alle 
ihre Zaubermittel am Ufer und ringsumher im Walde und 
in der Luft aud.“ 

„Da fing dad Wafler in trüben Wirbeln an zu Freifen 
und zu ſchwellen. Der Himmel bededte fih mit Wolken 
und heftige Ströme von Regen fchoffen aus ber Höhe 
herab. Die ganze Umgegend, die halbe Erbe wurde über- 
ſchwemmt, am Ende die ganze, weite Welt. Der arme Mena- 
bofhu war längft, bid in den Tod erfchredt, geflohen. Er 
büpfte von einem Berge zum andern, wie ein feheued Eich- 
börnchen, und wußte fih nirgendd zu laſſen. Denn die 
ſchwellenden Fluthen folgten ihm überall hin. Endlich 
entdedte er einen fehr hohen Berg, auf den er fich rettete. 
Aber auch diefer Berg wurde bald überfluthet. Auf feinem 
äußerſten Gipfel fland ein 100 Ellen langer Tannenbaum 
und an diefem flieg nun Menabofhu empor. Er kam bis 
in die legte Spite, dad Waſſer ihm immer nad. 8 reichte 
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ihm ſchon bis an der Gürtel, bis über die Schultern, bis 
an dn Mund. Da plöslid ſtand es ſtill, entweder weil 
bie Schlangen ihre Zaubermittel und Hulfsquellen er 
ſchöpft hatten, oder weil fie dachten, ed fei nun genug und 
Menabofhu könne ihnen nirgends mehr entwifcht fein.« 

„Allein Menaboſhu, fo ungemächlich auch feine Lage 
fein mochte, hielt aud und fand fünf Tage und Nächte 
auf feiner Tanne, zerbrach fi) aber vergebend den Kopf 
darüber, wie er fich forthelfen folle. — Endlich am ſechsten 
Tage fah er einen einfamen Bogel — ed war ein Loon — 
auf dem Waffer ſchwimmen. Er rief ihn zu fi) und ſprach 
zu ihm: „Bruder Loon, du gefchidter Taucher! Thue mir 
ven Gefallen und tauche ein Mal in die Tiefe, und fieh 
nach, ob du die Erde, ohne die ich nicht leben kann, noch 
zu finden vermagft, oder ob fie gänzlich erfäuft ifl.- — 
Der Loon that ed. Er tauchte mehrere Mal hinab. Aber 
er konnte nicht tief genug binabgelangen,, und Fam immer 
wieder unverrichteter Dinge hervor, indem er die Trauer: 
Botſchaft brachte, die Erde fei nicht zu finden.“ 

„Menabofhu wäre beinahe verzweifelt. Doc fah er 
am folgenden Tage den eritarıten Körper einer klei⸗ 
nen Mofchudrake (rat musque) von den Wellen zu fid 
berangetrieben. Er bafchte fie, nahm fie in die Hand und 
indem er fie warm anblied, brachte er fie wieder zum Leben, 
und fprad zu ihr: „Brüderchen Rate. Wir können beide 
ohne Erde nicht leben. Tauche hinab ind Waffer und 
bringe mir, wenn Du Fannft etwad Erde herauf. Wenn 
ed auch nur wenig ift, wenn ed auch nur drei Sandkörner 
wären, ich werde dir und mir ſchon etwad daraus zu 
bereiten wiffen.“ 

„Das gefällige Thierchen tauchte fogleih hinab und 
fam nach langer Zeit wieder zum Vorſchein. Aber «8 
war todt und fhwamm auf dem Waſſer. Menabofhu 
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fing den Körper ein und unterfuchte die Pfötchen. In 


dem einen Vorderpfötchen entdedte er ein Paar Sand- oder 
Staubtörner. Cr nahm fie heraus, trodnete fie in feiner 
Hand an der Sonne und blied fie dann weg über’d Wafler, 
und wo fie binflelen, da blieben fie fhwimmen unb mud- 
fen und vergrößerten fih in Folge der Kraft ded Erdreiches, 
die ihm entweder angeboren oder von Menabofhu’d Zauber: 
Odem eingeblajen war.“ 


„Es entftanden erſt kleine Inſelchen. Diefe wuchſen 
ſchnell zu größeren aneinander. Endlich konnte Mena: 
boſhu von feinem unbequemen Baumſitze aus auf eine 
dieſer Inſeln hinausſpringen. Er ſchiffte auf ihr wie auf 
einem Floße umher, half den andern Inſeln ſich zu nähern 
und zuſammenzuwachſen und es wurden am Ende große 
Länder und Continente daraus.“ 

„Emſig und thätig marſchirte er nun hin und ber 
um Alled wieder einzurichten und die Natur in ihrer 
früheren Schönheit berzuftellen. Er fand bie und da 
kleines Wurzelwerk und Pflänzchen, die dad Waffer an: 
fpülte. Er pflanzte fie ein, und fo famen wieder Gras- 
felder und Gebüfche und Wälder. Auch wurden viele der 
eritarrten Körper von Thieren and Ufer gefpült. Mena: 
bofhu fammelte fie alle forgfältig auf, blied fie an und 
machte fie lebendig. Er redete zu ihnen und ſprach: „Geht 
nun ein Jeder an feinen Plab.“ 


„Und fo ging ein Jedes an feinen Platz. Die Vögel 
nifteten in den Bäumen. Die Fiſche und Biber wählten 
fih die kleinen Waldſeen und Flüffe, und bie Bären und 
andere Bierfüßer ftreiften auf dem Feſtlande.“ 


„Menaboſhu hatte eine große Meßſchnur in der Hand, 
und er ging bin und lief auf der ganzen Erde herum 
und maß Alles aus. Er beſtimmte die Länge der Flüſſe 
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die Tiefe der Sen, die Höhe der Berge und die Gehalt 
der Länder, damit Alled in guter Proportion ſei.« *) 

„Diefe Erde“, fette meine Ulte, ihre Geſchichte plöß- 
lich fchließend, hinzu, welche Menabofhu fo bereitet hatte, 
war dann nun auch auf der Welt dad erfie Land, dad 
die Indianer zu bewohnen famm. Die frühere vom 
Waller erfäufte Erde hatten bloß Menaboſhu und Die 
Wölfe und der Schlangenkönig mit feinen Ungethämen 
bewohnt.” — 

Ich: „Iſt denn hiemit nun Deine ganze Geſchichte 
von Menaboſhu's Weltſchöpfung beendigt?« fragte ih ſie, 
„und was iſt aus den Schlangen geworden? Haben ſie 
ihren Krieg gegen Menaboſhu nachher aufgegeben?« — 

«Die Gefhichte zu Ende?!“ ſprach bier La Fleure 
dazwiſchen. „Ach lieber Himmel nein. Diefe Sagen unferer 
Geſchichten⸗Erzähler endigen nicht fo ſchnell. Wenn Sie 
auch den ganzen Winter bier bei und bleiben, fo könnte 
meine Mutter wohl jeden Abend noch fo fort erzäblen 
drei Monate hindurch.“ 

Sch erwiederte, jedenfalld wäre ich doch noch ein Paar 
Tage in der Gegend und ich wollte den folgenden Abend 
wieder fommen, und wenn die alte Mutter geneigt wäre, 
fo könnten wir ja dann an dem Baden wenigfiend noch 
etwad teiter fpinnen. Died wurde abgemaht und id) 
verabfihiedete mich für heute. 


— ——— — 





*) „N a roulé sur toute la terre, et il a fait la mesure des 
fleuves, des lacs, des mers et des montagnes,“ Died waren buchſtäb⸗ 
lid) die Worte meiner Alten, wie fie mir La Fleure überfeßte. Ich finde 
es merkwürdig genug, daß die Wilden dem Baumeifter des Weltalls eine 
Meßſchnur in die Hand geben, und daß fie alfo die wunderbaren Barmonifchen 
Berbälmiffe der Größen und Dimenflonen aller Geſchöpfe und Naturgegenflände 
untereinander beobachtet haben. — 


Druck von C. Schünemann in Bremen. 












| J 


we Sin Beitrag 


J 


| 








- r — 
— — [u — — 


wu 


— — — 





zur 
Charukleriſtiß der Amerik. Indianer 
u von | 


I. de Kohl. 


9 
“ 


in 
nn. Bad, 


— —6300 
Bremen, 1859, 


E. Shüneman u Yerlap 





2 EN En | 17 
j M * 7 N * 
Kirn 

| Er ählungen vom Ohern Ser. £ 


| 


| # 
| 








4 





Kitſchi-⸗Gami 
Erzählungen vom Obern Ser. 


Ein Beitrag 


zur 


Üparakteriftik der Amerikanifchen Indianer 


von 


J. g. Hoff. 


Zweiter Band. 


Bremen, 1859. 
C. Shünemann’sd Verlag. 


EUTIN 


Der Verfaſſer behält ſich das Necht der Ueberfegung in fremde Sprachen vor. 





Von der Anse, September 1855. 


Siebenter Brief. R 


— — — 


Menaboſhu und ſein Freund das 
Murmelthier. 


„Geſpräch und Bilder ſpinnen 
„Von geſtern nur ſich fort. 


Die im vorigen Briefe gegebene Menaboſhu-Geſchichte 
bildet in gewiſſem Grade eine abgeſchloſſene Sage für fich, 
und kann auf ihren eigenen Füßen ſtehen. Es ift wie ich 
fagte, eine Art Sündfluthsgeſchichte. Was meine gute 
Alte an dem angefnüpften Baden bei meinen fpäteren Be- 
fuchen noch weiter fpann, waren freilich nur Bruchftüde, 
werm man will loſe Märchen-Arabeöfen ohne Anfang und 
Ende. Aber fie fohienen mir doc merkwürdig genug, um 
angehört und auch mitgetheilt zu werden. 

Der Indianifche Menabofhu ift nicht bloß der Schöpfer 
oder Wiedererzeuger diefer Erde, der ſich, wie wohl die 
Weltfhöpfer in andern Mythenkreifen, nachdem er fein 
Werk vollendet bat, in den Himmel zurüdzieht. Er bleibt 
vielmehr felbit auf dieſer Erde, auf der er wie ein Indianer 
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und auch unter den Indianern felber fortlebt und allerlei 
Abenteuer beftebt. Die Odjibbewäs verflehten in feine 
Sage alle Ereigniffe, Zuflände und Phafen ihres eigenen 
Lebend, freilich auf eine ſehr phantaftifhe nnd groteske 
Weife. In den Leiden, Nöthen und Anfechtungen, die fie 
ihren Menabofhu befteben laflen, erfennt man die Leiden, 
Nöthe und Anfechtungen, die ein Indianifcher Jäger Jahr 
aus Sahr ein auf feinem Lebenswege felbft zu ertragen 
bat. In dem Muthe, den Menabofhu entfaltet, in den 
ziften und Kniffen, mit denen er ſich hilft, gewahrt man 
ein treued Bild ded Muthes und der Lift, deren ein In— 
dianer fähig it. Die Zaubermittel, die jener anwendet, 
find die Zaubermittel an die der Indianer glaubt, und 
die Ungethüme und böfen Geifter, von denen der mythiſche 
Held bedräut und bedrängt wird, find auch diefelben, die 
der abergläubifche Indianer ald ‚feine eigenen Feinde im 
Walde, Waller und Felfenverftede zu erbliden vermeint. 
Wer alle Menabofhu-Sagen fammeln und zu einem 
Werke geftalten wollte, Eönnte diefem Werke ohne Weiterd 
den Xitel geben: Les Indiens peints par eux mêmes. 
Es würde aber, um Wiederholung zu vermeiden, viele ge- 
ihidte Auswahl dabei zu treffen fein. Denn dieſelben 
Sagen und Greigniffe und Situationen kehren in gar 
mannigfaltiger Ausfhmüdung und Bermummung wieder. 
Der Indianer, der died Alles felber durchlebt hat, wird 
nicht jo leicht müde ſich diefelben Gerichte, nur mit etwas 
anderer Saure zubereitet, wieder auftifchen zu laflen. Aber 
wir Europäer möchten dabei frübzeitiger fatt werden. 
Etwas Weniged will ich bier aber doch noch auf dem 
betretenen Wege weiter wandeln, weniger ded Werthed der 
Gefchichten felbft, ald der Weife ihred Vortrages wegen. 
Wenn der Lefer gefeben bat, in welcher Art fie dad ange- 
fangene Thema weiter benugen und audarbeiten, jo kann 
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er fih dann felbft nachher leicht denken, wie dad fo in's 
Unendlihe fortgeben Fann. 

„Du baft mir geftern erzähle wie Menabofhu ſich 
wieder eine neue Welt geftaltete, nachdem die böfen Schlangen 
die alte Natur zerftört und erfäuft hatten. Aber fage mir, 
wo blieben denn mittlerweile diefe Schlangen. Hörten fie 
auf, den Menabofhu in feiner neuen Welt zu neden? 
Waren fie todt oder verfehtwunden ?“ fo hub ich am andern 
Zage zu La Fleures alten Mutter an, ald ich wieder ge- 
müthlicy meine Pfeife rauchend, auf ihrer Matte neben ihr 
und bei ihrem Feuer Plat genommen hatte. 

Ich traf fie eben bei einer zum Erzählen ſehr paffen- 
den Beihäftigung. Sie flocht Schnüre aus dem Baſte 
ded fogenannten „Bois Blanc“. Sie hatte eine Menge 
dünner Zmweiglein von diefem Holze in einem Wafferkübel 
vor fi liegen, zupfte fie einen nach dem andern hervor, 
fpaltete fie vorfichtig der Länge nach), ſchnitt äußerſt be⸗ 
butfam den zähen Balt heraus und drehte dann folche 
Schnüre, wie die Indianer fie in ihren Haudhaltungen 
bei mancherlei Gelegenheiten, wo wir unferen hänfenen 
Bindfaden gebrauchen, bei ihren Neben, bei ihrem Häuferbau, 
beim Schiffsbau, bei Verfertigung ihrer Säde und Körbe, 
zum Zufammenfhnüren von Waarenbündeln ıc. verwenden. 
Es iſt eine geräufchlofe Arbeit und fie läßt fih von Er. 
zählung fat noch bequemer begleiten ald unfer Spinnrad. — 

„Todt und verfhtwunden“, hub meine Alte an, „waren 
jene Schlangen keinesweges. Sie lauerten noch immer in 
ihren Verſtecken auf dem Grunde ded Wafferd. Dad Böſe 
verfchwindet nie ganz aud der Well. Sie täufchten fid 
aber glüdlicherweife in ihrer Erwartung, daß Menabofhu 
erfäuft, todt oder verſchwunden fei. Denn auch dad Gute 
lebt ewig und erzeugt fi) von Neuem aus jeder Zer—⸗ 
Nörung.“ 

1* 
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„Als fie die nengeſchaffenen Inſeln, die ſchönen friſchen 
Walder, Flüſſe und Praͤricen, Felſen und Berge gewahrten, da 
wurden fie ſelbſt alsobald zweifelhaft darüber, ob ed ihnen 
wirfli gelungen fei, den Menabofhu zu vernidien. Sie 
ſprachen zufih : „Sollte diefer Unleidliche nicht doch am Ende 
noch Ichen? Sollten dieſe geſchmückten Fefllandinfeln nicht 
etwa wieder fein Werk fein? Vielleicht wandelt und jagt 
er auf ihnen umher, zu unferem Berdrufje fi) feined Lebens 
freuend, wie chemald, während von unferen Leuten noch 
fo vide an den Wunden, die ihnen feine Bosheit und 
feine Pfeile zufügten, darnieder liegen und vergebens nad 
Heilung ſeufzen und auch ded fiheren Troftes entbehren, 
dag Rache für fie genommen wurde.“ 

„Die Pfeile, mit denen Menabofhu nämlich damald 
die Schlangen erlegt und verwundet hatte«, fo bemerkte 
nun meine Alte dazwifchen, „waren keinesweges gewöhnliche 
Pfeile. Es waren Zauberpfeile, und die Wunden von 
folchen Pfeilen heilen nicht fo ſchnell.“ Und ich meiner- 
feitö mag bier die weitere Bemerfung einſchieben, daß man 
überhaupt bei den Indianern die Wahrheit am ficherften 
trifft, wenn man alle Dinge in der Natur für Zauber- 
producte oder für mit Wunder-Eigenfchaften begabte Dinge 
anfiehbt. Kupfer oder Eifen ift nicht profaifche® Kupfer 
oder Eifen, fondern etwad ganz Myſteriöſes. Cine gelbe 
Butterblume ift nicht eine gelbe Butterblume, fondern wo 
nicht eine verzauberte Prinzeffin, doch irgend ein fonft wie 
durchgeilteted Weſen. Mit bloßen hanfenen Neben oder 
eifernen Pfeilen fängt man aud Feine Zifche oder erlegt 
mit ihnen Feine Feinde. Dad befte Eifen und hanfene Net 
bilft fo gut wie nichts, wenn nicht noch dazu ein ftarfer 
Glaube und irgend ein Zaubermittelchen kommt. 

„Dies mußt Dus, fagte meine Alte, „ein Mal für 
ale Mat feithalten, fonft verfiehft Du nichts von unferen 
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Sefhichten. Die Schlangen wußten anfänglich nicht, wie 
fie ſich dabei helfen follten, um in Erfahrung zu bringen, 
ob ihr Todfeind Menaboſhu noch eriftire oder nicht.“ 
„Sie hielten über dieſen Punkt einen arußen Rath, 
zu dem auch die Häuptlinge und Könige der Schildkröten 
gezogen wurden. Denn die Schildkröten fiehen mit den 
Schlangen im Bunde und find befonderd ſchlau. Nach 
einer langen Berathichlagung riethen fie endlid, man 
follte aud „Bois Blanc“ ſolche Stride machen, wie ich fie 
bier mache, und ein Net davon quer über die Erde ziehen- 
Dad Ende ded Netzes und Strided wolle ſich eine der 
Schildkröten an’d Bein binden. Der unruhige Menaboſhu 


önne ja nun ein Mal, wenn er überhaupt noch lebe, nicht 


raften, und wenn er auf die Jagd ginge, fo würde er 
jedenfall ein Mal mit dem Fuße an eind dieſer Stride 
flogen. Die wachthabende Schildfröte würde cd aldbald 
an ihrem Beine fpüren und wolle dann fogleich zu den 
Schlangen laufen und ihnen Nachricht bringen.“ 

„Diefer Rath gefiel den Schlangen fehr wohl. Sie 
machten ſich daher allefammt mit den Schildkröten dar- 
an, fo viele Baftftride aud Boid Blanc zu flechten, als 
dazu nöthig waren, um die ganze Welt darin einzufpinnen. 
Sie gaben den Schildfröten ein Gefang: und Zauberfeft 
und dabei wurden die GStride fo fein gefponnen wie 
Spinnengemwebe, damit fie dem Menabofhu unfichtbar 
blieben und er keinen Verdacht fchöpfe.« 

Bei diefer Gelegenheit erließ fih meine Alte nun bed 
Breiteren über die Anfertigung der Stride aud Bois 
Blanc, und wie die Schilvfröten und Schlangen dabei zu 
Werke gingen, wie fie dad Holz wählten, im Waſſer wei): 
ten, zerichnitten und emfig verflochten. Sie recitirte auch 
die Zaubergefänge, welche fie dazu fangen. Doch zum 
Frommen meiner L2efer will ich über dieſe Einzelnbeiten 
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binmweg geben und nur kurz bemerken, daß das Netz wirf- 
lich beinahe fertig und dann die Erde darin eingefponnen 
wurde. *) Um ganz fertig zu werden, bevurften fie aber 
noch etwad „Boid Blanc“ und eine der Schlangen, in 
Geſtalt eined alten Weibed, ging aus, ed im Walde 
zu ſuchen.“ 

„Menabofhu, der eben auf der Jagd war, begegnete 
diefem alten Weibe, die, Boid Blanc fuchend, da laut 
jammerte und weinte. Er näherte fih ihr und fragte fie: 
Warum weint Du? — Dad alte Weib antwortete dem 
Menabofhu, ald er fie theilnehmend über die Urfache ihres 
Jammergeſchreis fragte: „Ad meine Söhne liegen ſchwer 
an Wunden darniever. Sie fterben. Weißt du nicht ein 
Heilmittel? Vielleicht bemühft du dich felbft zu meiner Hütte 
hinunter, fie zu Furiren!« 

»Menabofhu : Wer hat denn Deine Sinaben in diefen 
bedauerndwürdigen Zuftand gebradht?« 

Alte: Ach ihr Erzfeind, der Menabofhu ift ed, der fie 
plagt ! Meine Söhne haben aud Verfehen einen Pleinen 
Wolf getödtet, in den er verliebt war. Und darüber bat 
er einen Lärm und Hader angefangen, daß beinahe bie 
Welt darüber zu Grunde gegangen wäre.“ 

„Menaboſhu: Aha? Hm? Der Menabofhu? Wirklich 
der Menabofhu? War ders? Ei fih doch! — Nun ja. 
Der Menabofhu, dad ift aber auch der größte Erafchelm 
auf der ganzen weiten Erde.“ 

"Die Alte: Ja guter Freund, da haft Du wohl Net! 
Aber der Gottlofe! Dies Mal fol er und auch nicht ent- 
rinnen. Wir haben unfere Vorkehrungen vortrefflih ge: 


*) Man folte faft denken, daß die Indianer bei der Erfindung diefer 
Sage eine Ahnung von dem Telegraphen-Drahtnege gehabt hätten, in das wir 
jegt den Globus einfpinnen. 
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macht. Und haben die ganze Erde mit einem Zaubernetze 
umfpannt. Vielleicht fängt er fi darin und bifeibt dann 
hängen. Oper wenn dad nicht, fo können wir doch nun 
jeded Mal, wenn er mit dem Fuße darin zappelt, wiſſen, 
wo er fich eben befindet. Die Schildfröten, die fich daB 
Ende des Gewebes an’d Bein gebunden haben, fühlen dad 
alle Mal genau heraus. Um unfer Ne ganz zu vollenden, 
brauchen wir nur noch einige Ladungen von Bold Blanı 
und ich bin audgegangen, ed zu fuchen.“ 

rMenabofhbu: Ei bravo ! Vortrefflih! — Und wenn 
ihr ihn erft habt, was wollt ihr dann mit ihm anfangen ?« 

„Die Alte: Ach fieht Du, der Menabofhn, der gar 
nit weiß was gut ift, Fann dad Waſſer nicht leiden, dad 
befte der Elemente. Wir haben die Zülle davon und haben 
ihn ſchon Mal damit zu vertilgen gefuht. Aber wir 
waren ein wenig fahrläffig und er fehlüpfte noch mit dem 
Leben davon. Aber died Mal, wenn wir ihn wieder haben, 
dann wollen wir ihm dad Wafler bid zur Sonne fteigen 
laffen, und wollen ihn der Art unter die Traufe bringen, 
bat ihm Fein Loon und Feine Rate wieder aus der Klemme 
helfen foll.“ 

„Menaboſhu: Dad ill recht! Ja bedient ihn nur or: 
dentlihb. Aber um auf Deine armen Söhne zurüdzufom- 
men; wo find fie denn verwundet?“ 

„Alte: Ach Gott, ed ift jämmerlich anzufchauen. Der 
ältefte bier am Halfe. Der zmweitältefte hier an der Seite. 
Und dem dritten und jüngften ftedt der Pfeil bier im 
Kniegelenk.“ 

„Menaboſhu: So fo: Wie behandelſt Du ſie denn aber ?« 

"Alte: Ach ich ſchlage die Trommel und finge ein 
Zauberlied dazu.« 

„Menabofhu: Ob dad ift ganz reht! Aber wie beißt 
denn dad Lied? Laß ed und doch ein Mal zufammen fingen.“ 
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"Bisher hatte die alte Schlange den Menabofhu noch 
immer nicht erkannt, weil feine Medizin flärfer war, ale 
die ihrige. *) Er verblendete fie und fo konnte fie ihn nicht 
feben. Sie bielt ihn für einen gewöhnlichen Menfchen. 
Als fie aber ihren Zaubergefang anfing und Menabofhu 
gleich fo geſchikt und Fundig mit einftimmte, da wandelte 
fie eine Ahnung an und fie fehöpfte Verdacht. Und vom 
plöglihen Schreden ergriffen, fchrie fie: „Wehe! Du bift 
doch nicht etwa der Menabofhu?« 

„Ja, dad ift ganz recht !a erwiederte er, wich bin 
Menabofhu!u nahm fein Meffer, ſchlug die Alte todt und 
zog ihr auf der Stelle die Haut ab. Diefe Haut trocknete 
er am Feuer und zog fie dann über, legte fih ihre alten 
Runzeln über Stirn und Wangen ; flülpte au ihren 
firuppigen . Skalp oder ihre Perrüde über fein Haupt, 
machte einen gefrümmten Rüden, wie fie ed gethban hatte, 
nahm ihren Krüdenftab in feine Hand, fing an zu huſten 
und zu feuchen wie fie, fehrie und jammerte auch eben fo 
wie fie über ihre verwundeten Söhne und fchimpfte über 
den „verwünfchten Menabofhus. Und in diefer Bermum- 
mung ging er zum Haufe der Schlangen.“ 

„Als fie dort die Alte hüſteln und jammern hörten, 
fihrieen die verwundeten Söhne alle drei ſchon von weitem: 
Ah da kömmt unfere gute, weinende Mutter !« 

„Menaboſhu: „Ja, da bin ich Ihr lieben Kleinen. 
Run, wie geht ed Euch denn? Ein wenig beſſer?“ 

„Die Söhne: „Rein, ad) nein, noch immer recht Franf. 
— Mer, haft Du denn dad fehlende Boid Blanc gefun- 


*) „Seine Medizin ift flärfer- (Sa medicine est plus fort) fagen 
Die Indianer von einem Zauberer, oder auch von einem Helden, deſſen Zauber- 
mittel, Kraft, Genius und Talente bedeutender find, als die eines andern, 
und der einen andern hinterd Licht zu führen verfteht. 
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den für dad Nek, damit wir ben Schelm von Mena- 
boſhu endlich fangen ?« 


„Menabofhbu: Beruhigt Euch, Ihr Lieben! Ich habe 
ed und habe ed den Schildkröten fchon abgeliefert, die 
bereitö fleißig an der Vollendung arbeiten. — Doch nun 
kommt ber Kinder, ih) babe auch wieder frifche Kräuter 
mitgebradht, Eure Wunden zu behandeln.“ 


„Kinder: Aber Du biſt gewiß hungrig, gute Mutter. 
Willſt Du nicht erfi etwas effen? Da liegt noch eine Pfote 
von dem Pleinen abfcheulihen Wolfe von Menabofhu. Wir 
haben ed noch nicht Alle aufgegeflen und Dir etwad Gutes 
übrig gelaffen.«“ 


„Menaboſhu wurde bei dieſem Anerbieten und bei 
dem Anblide ded zarten Pfötchen feines Lieblingd ganz 
wüthend und faßte fih kaum. Gr Inirfchte mit den 
Zähnen und murmelte: Nein Kinder, erft muß ich Eure 
Wunden behandeln.“ 


„Kinder: Wie Du es willſt, Mütterchen.« 


„Died waren die lebten Worte, die die Schlangen: 
Prinzen fprachen,, denn nun bielt fih Menabofhu nicht 
mehr. Er fiel über fie ber. Und da er aud der obigen 
Unterredung mit der Alten genau wußte, wo die Pfeile 
fetten, jo griff er behende zu, und drückte fie, ftatt fie 
beraud zu ziehen, ihnen ganz in den Leib und in’d Herz 
und machte ihnen dad Garaus. " 


„Da entiland dann plößlich ein großer Aufruhr im 
ganzen Lager der Schlangen, und alle wußten nun wer ald 
Schlangenmutter zu ihnen gekommen war. Menabofhu, 
indem er Abſchied nahm, riß fih die Haut der Alten ab, 
warf fie feinen Feinden zu, und rief: So werde ih Euch 
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alle behandeln. Und damit machte er fib aus dem 
Staube.u *) 

„In dem Lager der Schlangen und Scildfröten aber 
entfland ein allgemeined Wehllagen und Geheul. Wehe! 
Wehe! fchrieen fie, Menabofhu, der Erzfchelm, hat die 
Shlangenmutter getödtet und auch die drei Königsſöhne 
der Schlangen! Und alle Wafferthiere beulten mit ihnen, die 
Fröſche und die Ochfenfröfche, die Unfen und Kröten, bie 
Otter und die „Peccans“ und mad fonft noch Allee im 
Waſſer lebt, und etwas mehr Geſchrei machen kann, ald 
die Fiſche.“ 

„Menaboſhu! Dir wird es ſchlimm gehen!« ſagten die 
Leute, die dies hörten, und die ihm auf ſeinem Rückzuge 
begegneten. Eile, Dich zu retten und ſorge für nächſten 
Winter, denn da wird ed hart über Dich hergehen.“ 

„Jeder der den armen Menabofhu fah, wiederholte ihm 
died, und da fie ihn zugleich alle wieder verließen und 
flohen und ihm niemand half, fo wurde ihm an Ende felbft 
etwad.bange. Er zog fih auf einen Heinen Hügel neben 
feinem Wigwam zurüd. Und da fing er an, feine Zauber- 
fünfte zu treiben. Er ſchlug die Trommel, er ließ bie 
Bohnen » Ralabafjen tlappern, er murmelte feine Zauber- 
gefänge Itundenlang vor fih bin. Aber er fonnte doch 
feine rechte Ruhe in feiner Seele finden. Es fam au 
niemand zu ibm, um ihn zu fragen, gegen wen er fid 
zum Kampfe bereite, und um ihm nöthigenfalld Beifland 
anzubieten, wie ed fonft wohl zu gejcheben pflegt, wenn 
ein Indianifcher Krieger Kriegd- und Rachelieder fingt und 
dabei irgend einen Schlag auszuführen gedenkt.⸗ 


*) Bermummungen, Lager⸗Beſchleichungen und derartige geheime Ueber⸗ 
rumpelungen zum Niederſtoßen von Feinden, kommen oft in den Kriegsge⸗ 


fhichten der Imdianer vor. 
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„Bor dem racheglühenden Grame der Wafferthiere er- 
fchredt, fchienen alle feine Freunde ihn zu meiden und er 
blieb lange allein. Endlich aber fpät in der Nacht ge⸗ 
fellte id) doch ein Bleiner Kreund zu ibm. Es war ber 
„Siffleur“, dad Murmelthier von Canada. Died Thierchen, 
obgleich «8 fonft Led iſt, kann auch das Waſſer nicht lei⸗ 
Den, wie Menabofhu, und bereitet feine Höhlen immer im 
Trocknen, auf Anhöhen, und legt fie, indem es den Ein- 
gang abwärts macht, die Höhlenwohnung felbit aber auf: 
mwärtd, fo an, daß ed immer im Trodnen bleibt, fo arg 
ed auch regnen mag.« 

„Biſt Du waflerfcheu , Menabofhu ? bob daß feine 
Murmelthier an.“ Soll id Dir eine trodne Höhle machen ?« 

„Ach ja, mein befter Freund, thue dad recht fchnell! 
Mir geht noch immer eine Gänſehaut über den Rüden, 
wenn ich daran denke, wie ich damald im Waſſer fror und 
duldete, als mic) die Schlangen mit ihrer verwünfchten 
Muth bis in den oberfien Gipfel der höchſten Tanne der 
ganzen Welt jagten und mir doch Fein Zipfel am ganzen 
Leibe troden blieb. Arbeite mein Freund, ſcharre, kratze, 
grabe, aber gefhtwind! Ich werde fehnell auf die Jagd 
geben und Nahrung für und beide beranfchaffen.« 

„Dad Eleine Murmelthier fing darauf fogleich feine 
Höhlenarbeit an, und Menabofbu ging auf die Jagd und 
fhoß 10 Bären, 20 Caribous, 30 Hirſche, 50 Rebe und 
noch viele andere Thiere, häutete fie, zerfchnitt dad Fleiſch 
in Streifen und bufanirte ed an der Sonne und über dem 
euer, zum Herbit- und Wintervorrathe. 

„Wenn er mitunter mit Beute beladen von feiner Jagd 
zu Haufe kam, und den Heinen Siffleur fleißig beim Graben 
fand, fo fprang er wohl in dad Loch und probirte ed, ob e® 
ſchon groß genug fei. „Friſch! mein Sreund, friſch!« ſchrie 
ihm dann wohl zu, „dad Lo muß noch weiter werden.“ - 
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„Schon fingen einige dicke Regentropfen an zu fallen 
und Menabofhu ſchüttelte ſich den Raden widerwillig, da er 
fi) noch der erfien Sündfluth erinnerte, in der die Wäfler 
ihn fo geplagt hatten. Allein alüdlicherweile war dad 
Murmeltbier eben mit feiner Arbeit fertig geworden. Mena- 
boſhu probtrte noch ein Mal den Eingang und alle Räume 
ded unterirdifhen Gemached und fand Alled für beide groß 
und bequem genug. Sie padten nun ſchnell ihre Winter 
vorrätbe hinein und verkrochen fi dann auch felbft hinter 
ihren Kiften und Kaſten. Sie ließen ſich's wohl ſchmecken 
und fehliefen die ganze Nacht hindurch auf den Thierfellen, 
mit denen fie ihre Gemächer tapezirt hatten, ſehr gemüthlich, 
troß dem, daß ed vom Himmel wie mit Mollen goß.“ — 

„Der Regen lief fammt und fonderd an ben Abhängen 
des Berged, in dem ihre Höhle auögearbeitet war, gang 
unſchädlich ab, und kein Tröpfchen erreichte fie durch den 
aufmärtöfleigenden Gang. Menabofbu trotzte den macht⸗ 
loſen Fluthen und fie vertrieben fi) die Langeweile fo gut 
fie konnten. Das Murmeltbier machte drollige Purzel- 
bäume und tanzte und Menabofhu fang und muſicirte dazu.“ 

"Die erboßten Waſſerthiere hatten den größten Aerger 
darüber, und da fie fürchteten, daß der Regen ihnen dies 
Mal fo wenig beifen würde, wie dad erite Mal, fo ftellten 
fie ihn bald ein, ließen darauf aber einen harten Winter 
eintreten, und führten num fo viel Hagel und Schneegeftdber 
berbei, daß bald alle Stege und Wege verfchneit waren. 
Der Schnee blieb auf dem Berge, und an den Abhängen 
und vor dem Loche liegen, und fo dachten fie denn endlich, 
fie würden durch diefed Mittel den Menaboſhu gänzlich 
bededen, erftiden, aushungern und begraben Fünnen, und 
fo am Ende auch noch die Beerdigungdfoften erfparen.« 

„Es wurde ein Winter, wie man ihn nie erlebt hatte. 
Der Schnee lag haushoch in den Wäldern und auf ben 
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Prärien, und alle Flüſſe und Bäche und Brunnen froren 
dermaßen zu, daß ed ſchwer war, dad nöthige Trinkwaſſer 
zu erlangen.“ Ä 

„Aber dad Kleine Murmeltbier machte jeded Mal, fo 
wie frifcher Schnee fiel, den Eingang und die Luftlöcher 
wieder weiter und hielt fleißig Alles vor der Wohnung 
frei und unbeengt, fo daß fie immer frifche Luft hatten 
und auch zumeilen ein Mal in’d Freie hinaus konnten. 
Oft kamen arme Leute zu ihnen, mit bungrigem Magen 
und mit verfrornen Gliedern, und flagten laute Klage 
über den unerhört harten Winter, über den Mangel an 
Bild, über die Verfehneiung aller Wege, über die zahllofen 
Thiere und Menfchen die in diefer Roth zu Grunde gingen. 
Menaboſhu und der Siffleur nahmen Jeden fehr gaſtfreund⸗ 
lich auf, theilten mit, was fie konnten, trieben aud) die er- 
frornen Glieder der Leute mit Schnee und furirten fie, 
hielten auch immer ein gutes Feuer in ihrer Höhle, damit 
fie für fih und auch für. Andere etwad Warmes hätten.“ 

„Gut dad! In der Mitte des Winterd einiimald an 
einem fpäten Abende, ald die beiden Höhlenbewohner fi 
eben an einer fchönen Nebfleifchfuppe recht gütlich gethan 
hatten, pochte wieder Jemand an ihre Pforte. « 

„Salta fagte Menaboſhu zu Siffleur, „was ift das? 
Dad ift Fein guter Befuch, mein Freund ! wir müffen auf 
unferer Huth fein. Ich merke, dad ift der Peccan.*) Der 
fommt ohne Zweifel von Seiten der Waflerthiere. Ge⸗ 
ſchwind fchieb die Knochen und Reſte der Abendmahlzeit 
bei Seite. Und laß Dir nichtd merken, daß wir fo gut ge- 
fpeift haben.« Ä 

„In der That, die Waſſerthiere waren neugierig geweſ 
zu erfahren, wie dem Menabofhu der harte Winter und 








*) Die Engländer nennen dies dem Otter ähnliche Waflerthier: „the isher.* 
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die Schneemaſſen bekämen, und hatten ihren Freund, dem 
„Peccan⸗ ausgejandt, um nachzufehen, in welchem Zuſtande 
er fich befinde und ob er noch nicht feinem Ende nabe fei.“ 

„Menaboſhu ließ den Peccan herein, drückte ihm herzlich die 
Hand und, indem er eine ganz traurige Miene annahm, 
brach er in eine herzerbarmende Klage über die Härte ber 
Zeiten, über die Hungerdnoth, über die Naubigfeit des 
Winterd und all den Jammer, den er veranlaffe, aus. 
„Died, fagte er, indem er einen abgenagten Knochen hervor 
holte, „died ift unfer letzter Anochen, den wir haben, und 
an dem nagen wir beiden ſchon feit drei Wochen.“ 

„Jau, beftätigte dad Eleine Murmeltbier, vwenn ed nur 
nicht ſchon gar vier Wochen find.“ „Oh! fagte Menabofhn, 
„Du follteft und nur bei Tage feben, lieber Peccan, wie 
mager wir find. Sllapperbürre! Wenn ich verfuchen will 
zu geben, fo fehlottern mir beide Sinieela — „Ya, beflä- 
tigte dad Feine Murmelthier/ und mir noch ſchlimmer — 
alle vier ! „Gewiß Du guter Peccanz, fagten fie dann beide, 
„Du baft und fiherlid) etwas Nahrung gebracht? Denn 
leider fünnen wir Dir gar nichtd bieten, ald ein kaltes 
Lager anf rauhem Eife und Schnee, von dem unfer Hand 
ganz voll if.“ 

„Der Peccan entfchuldigte fih, daß er eben leider auch 
nichtd bei fi) habe, und machte fich, indem er ind Fäuſt-⸗ 
chen lachte, fo fehnell ald möglih aud dem Staube, um 
im Lager der Schildfröten und Schlangen diefe frohe Bot- 
ſchaft zu verkünden. „Laßt es nur noch einige Wochen tüch⸗ 
tig frieren und ſchneien, und dann muß es ſchnell mit ihm 
gänzlich aus fein.“ 


„Nun fing wieder ein Wettern und Hageln und Schneien 
an, daß bald ſelbſt die höchſten Tannenbäume nicht mehr 
mit ihren Gipfeln aus der Schneedecke hervorragten.“ 
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„Frifch! mein Frrund, frifch !o rief Menabeshu feinem 
kleinen Siffleur zu, und der fcharrte, kratzte, ſchaufelte und grub 
mit feinen: Taten fo behende, daß ed rine Fremde war, ihn 
anzujeben. So wie die Schneemaſſen heran geflodt waren, 
fo batte er fie auch wieder befeitigt, und er bielt alle Luft⸗ 
köcher offen. Sie blieben alfo munter und gefund und 
nährten fich revlich, obwohl ed allerdingd, etwas unbequem 
war, daß fie falt eine Meile weit durch Schneelöcher laufen 
mußten, wenn fie ein Mal ind Freie wollten.“ 

„Endlich gegen Frühling, wo gewöhnlich unter den 
Indianern die Noth am höchſten fteigt, ſchickten die Schlan- 
gen und Schildfröten wieder ihren Peccan ab, zu feben, 
ob ed nicht mit Menaboſhu aud fei. Diefer und fein 
Siffleur merkten ihn ſchon von weiten und legten fich wie 
frank und ald wären fie ſchon faſt todt auf ihr Lager, in- 
dem fie ihre ledernen Mocaflind and Feuer fetten.“ 

„Heda Menabofhu! faſteſt Du noch oder bift Du todt u 
tief der Peccan in die Höhle hinein. „Ach ja, guter 
Percan !u fagte Menabofhu mit ganz Fläglicher und ſchwach⸗— 
wimmernder Stimme, vja ich bin fchon fait todt, und faſte 
noch immer.“ „Ja wir falten noch immer !a lifpelte der 
Eleine Siffleur mit noch feinerem Stimmehen.r | 

„Komm herein, guter Peccan!a fuhr Menabofhu fort. 
„Schau Dir dad Elend nur mit eigenen Augen an. Schon 
babe ich meine beiden Mocaſſins an’d Feuer geftelt. Wir 
müffen die nun braten, um und noch ein wenig beim 
Leben zu erhalten.«a „Jaa fagte der Feine Siffleur, „und 
auch meine vier kleinen Mocaffind liegen wie Kaftanien in 
der Afche und find num meine lette Hoffnung.» — 

„Ihr armen Leute,“ fagte der Peccan achzelzuckend. 
„Wie leid thut ed mir, daß ich bier nicht helfen kann,“ 
machte ſich aber dann fchnell. aud dem Staube, um den 
Schildkröten und Schlangen die frohe Botfchaft mitzu- 
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tbeilen, daß Menabofhu und: Siffleur jest auf dem legten 
Loche pfiffen, und daß fie nach Verzehrung ihrer Mocaſſins 
Hungerd fterben würden. „Es ift völlig aud mit ihnen,“ 
fagte er, „der Schnee hat feine Dienfte gethban. Es braucht 
nun nicht mehr zu ſchneien, und nah 14 Tagen fann der 
Frühling beginnen. Er wird die Blumen auf Menabofhus 
Grabe blühen maden.« 

„Darüber war ein allgemeined Tanz: und Freudenfeſt 
bei den Schildfröten und Schlangen, und als der Frühling 
fam, quadten und grunzten und fehrieen und pfiffen alle 
Fröſche und Ochfenfröfhe, alle Unken und Kröten, alle 
Otter und Peccand lauter und Iuftiger, ald je zuvor. « 

„Wie vervunderten, wie entfeßten fie fi) aber, alö fie 
auf ein Mal an einem fehönen ſanften Frühlingdabende 
auch Menaboſhus Trommel und Gefang wieder in ihr 
Concert einftimmen hörten, und ihn mit feinem kleinen 
Siffleur, recht rundli, fett und munter nad glüdlicher 
Veberftehung des langen Winterd, auf dem blumigen Gipfel 
feined Höhlenhügeld fiten fahben! — „Der Menabofhn,« 
riefen fie, „iſt unüberwindlich! er ift unfterblih !« und fie 
gaben ihren Krieg gegen ihn auf. Wenigflend für dieſes 
Zahr.a *) 


*) Offenbar ift in diefer nicht unintereflanten Erzählung der harte Kampf 
des hiefigen Menfchen mit den Natur» Gewalten fymbolifirt. 





Von der Anse, September 1855. 


Adter Brief. 


Geſchichte des Vogels Toon. 


„Ich bin der Herrſcher im See, 
„Ein König im Reiche der Wogen! 


Der Loon, oder der ſogenannte nördliche Taucher *) 
ift auf den Canadiſchen Seen der König der Waffervögel. 
Er ift weit im Norden Amerikad, wie auch) in Scandinavien 
verbreitet. Er lebt auf allen Seen und Flüffen der Hub- 
fonebai Länder und aud) auf den großen Gewäſſern des 
St. Lorenzo-Syftemd. Zumeilen kommt er füdwärtd zum 
Miffiifippi und auch noch viel weiter füdlih hinab. — 

Er iſt fo groß wie eine Gand, bat aber einen anderen 
Körperbau als diefe. Seine Beine find kurz und fliehen 
ihm weit nach hinten binaud in der Nähe des, beinahe 


*) Im Deutfchen foll er der „Seeflunder” heißen. Im Isländiſchen „„Lunde.“ 
Die Englifhen und Amerifanifchen Naturforfcher nennen ihn gewöhnlih „The 
nortbern diver* (Der nördlihe Taucher). In Ganada aber heißt er bei den 
Odjibbewäs „Mang“, bei den Franzoſen „Huard‘‘ und bei den Engländern 
„the Loon“. Das legtere Wort heißt wohl urfprünglih „ein tölpelhafter 
Bengel“, und der Name mag auf den Vogel, feiner Schwerfälligkeit wegen, ans 
gewandt fein. 


I. Band. 2 
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ſchwanzloſen Endes feines Körpers. Auf dem Lande kann 
er fi) daher nur ſchwer bewegen. Da er nicht fehr bebende 
fliegt, fiebt man ihn auch in der Luft nicht häufig. Dad 
Naſſe ift fein Element. Er liegt tief im Waſſer wie ein 
fehwerbefrachteted Schiff. Man fieht feine ganze Körper: 
größe nicht gleich, befonderd da auch fein langer Hals 
meiftend gebogen und eingezogen ift, und nur zuweilen 
lang auögeftredt wird. Am Ende ded Halfed ſitzt ein dider 
Kopf. Die ganze Körperconftitution fcheint hauptſächlich 
auf dad Tauchen eingerichtet zu fein. Der ſchwere Kopf 
fintt vermuthlich wie ein Senkblei hinab, und die Füße 
figen am andren Ende da, wo fie am beften nach unten 
nachhelfen können. Dad Tauchen ift daher dad Haupt- 
mandver ded Vogels. Er taucht mit der größten Geſchick⸗ 
lichkeit und Ausdauer und bat daher auch feinen Namen 
„the Northern diver“ davon. 

Er ift von einem diden und ſchweren Federpelze bedeckt. 
Seine Farben find zwar nur weiß und ſchwarz, aber dieſe 
beiden Farben find in äußerſt zierlichen und regelmäßigen 
Schattirungen auf dem Körper vertheilt. Die Indianer 
ziehen ihm zumeilen den ganzen Pelz ab, und bededen damit 
ihre Tafchen oder Beutel, die, wenn jene Scyattirungen ge 
börig benugt werden, fehr gefällig und faſt prächtig ausſehen. 

Der Bogel lebt felten in großen Haufen und Gefell- 
Schaften. Man findet ihn oft ganz allein mitten auf den 
Waſſerwüſten des Sees, ſich feined Dafeind und feiner 
Freiheit freuend. Selbft menn man mehre beifammen fieht, 
findet man fie nicht in Ketten oder Truppd, wie die Enten 
oder wilden Gänfe, fondern in weiten Diftanzen zerftreut, 
als hätte jeder einen großen Raum für fi) nöthig. 

Die Indianer ſowohl wie die franzöfifchen Canadier 
befehäftigen fich viel mit diefem Thiere und fprechen oft 
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von ihm, obwohl ed im übrigen feinen abfonderlichen Bra⸗ 
ten abgiebt. Daß die Odjibbewäd cin Totem oder ein 
großed Samiliengefchlecht der Loons haben, habe ich ſchon 
zu erwähnen Gelegenheit gehabt. 

Hier will ih nun die Gefchichte erzählen, melde die 
Indianer ſich erdacht haben, um ſich die wunderliche Baus 
art ded Körperd des Loond, feine Schwanzlofigkeit und 
feine fo fonderbar außerhalb ded gewöhnlichen Centrums 
angefegten Züße biftorifch oder mythiſch zu. deuten. Ich 
babe freilich die Geſchichte auch ſchon anderswo erzählt 
gefehen. Allein fie wird, wie alle foihe Sagen, in jeder 
Lokalität etwad anderd vorgetragen, und ich will fie bier 
gerade fo wiedergeben, wie man fie mir bier in der 
Anſe mittbeilte. 

Daß Menabofhu, der indianifche Herkules oder Pro- 
metheud, der Schöpfer oder Wiederbeleber der Welt und 
der Thiere an jener Bildung oder Verbildung des Loons 
ſchuld ift, verfteht fih von ſelbſt. Menabofhu faß einmal 
am Ufer des Oberen Seed in feinem Kanoe und fifchte 
mit der Angel, dazu fang er ein hübfched Zauberlied, um 
die Zifche, die er zu haben wünfchte, herbeizuloden. Kaum 
hatte er feine Angel auögemworfen, fo ſchwänzelte ein be: 
jaubertes Fiſchchen heran und fchnappte nad) dem ver- 
führerifchen Köder. 

Menabofhbu zog auf und fand, daß ed eine kleine 
muntre filbern glänzende Forelle war. „Du kleine muntre, 
ſilberglänzende Forelle⸗, ſprach er zu ihr, indem er fie von 
der Angel löfte, und fie ind Waller zurüdwarf, „Du bift 
nicht der Zifch, nach dem mich verlangt. Ich angle nad) 
einem viel größeren Fifche.« Dies hörte der „Catfiſch⸗, und 
da er ih fehr groß dünkte, fo ging er nun zu Mena- 
boſhu's Angel. Doch auch er wurde vom Fiſcher ver 

2* 


20 


worfen und wieder freigelaffen. „Ich angle nad) einem 
viel größeren und edleren Fifche», fagte Menabofhu, und 
indem er feinen Gefang fortfete, warf er feine Angel 
wieder aud. 

Es dauerte nicht lange, fo zappelte ſchon wieder etwas 
an der Angel, und diesmal war ed ein buntgefledter und 
fetter „Siskowet,“ *) der, von den Zauberliedern angezogen, 
in die Falle gegangen war. „Buntgefledter, fetter Sisko⸗ 
wet, fagte Menabofhu etwad ungeduldig, indem er den 
Fiſch wieder in’d Wafler ließ, „Du bift auch nicht daB 
Thier, nad dem ih angle. Es ift mit einem Worte,“ 
tief er dann laut, jo daß man ed über dad ganze Waſſer 
hörte, „der große Fiſchkönig felber, nah) dem ich angle!« 

„Was hör ih? Was fagt der free Menaboſhu?« 
ſprach darauf der mächtige Fiſchkönig, als er dies ver: 
nommen hatte. „Nach mir felber angelt er, dem Gebieter 
des Oberen Seed? Gut! gut Menabofhu! Ha, id fomme 
fhon, um einmal von Deinem Köder zu often !« 

Mit wenign Schwanzſchlägen, wie ein Pfeil durd 
die Wellen fchießend, war der gigantifche Fiſchkönig da 
und koſtete von dem audgeworfenen Köder. Mit einem 
einzigen Biſſe verfchlang er den Köder und den Angelhafen 
und die Schnur, und auch dazu noch den Fiſcher Mena: 
bofhu felbit mit fammt feinem Kanoe. Alle wirbelte in 
einem Augenbltck in den unermeßlihen Rachen, Schlund 
und Magen ded erbof'ten Fiſchkönigs hinab. Diefer fegelte 
danach triumphirend auf dem breiten Gewäſſer ded Obern 
Sees hinaud und rühmte fi gegen alle Welt, daß er 
endlich dem unleidlihen Menabofbu dad Garaus gemacht 


— — — 





*) Der Siskowet iſt ein in den Canadiſchen Seen vorkommender, ziemlich 
großer und fehr fetter Fiſch. 
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und daß er ihn verfchlungen habe. „Wenn es ihm nur 
gut befommt ?« fagten die anderen Leute Fopffehüttelnd. — 


Dem Menabofhu felber Fam allerdings der Fall etwas 
unerwartet und er war in der Zinfterniß, die ihn plößfich 
umgab, anfänglidy verdutzt. Doch, wie ein guter India— 
ner, fand er fi) fchnell in feine Lage, und da er entdeckte, 
daß der Magen ded Fiſchkönigs, fein Gefängniß, geräumig 
genug fei, fo fing er, um fich die Langeweile zu vertreiben, 
fogleidh an zu fingen und zu tanzen. Er führte den 
Kriegertang auf, und fang kühn und dem Fiſchkönig zum 
Trotze von allen Großthaten und fchlauen Streichen, bie 
er in feinem Leben vollbracht hatte. 


Den Fiſchkönig, der auf diefe Weife gewahrte, daß 
Menabofhu viel ſchwerer zu verbauen fei, als er ſich vor- 
geftellt hatte, ärgerte Died fehr. Er dachte zwar, der 
Burfche würde doch wohl nad) einiger Zeit zahm werden, 
allein Menaboſhu's Heldengefang im Magen des Fiſch— 
königs dauerte die ganze Nacht hindurd. Es ſchien Fein 
Ende nehmen zu wollen. Und zulett ſchrie und tobte und 
lärmte er der Art, flampfte mit den Füßen und geftifu- 
lirte mit den Fäuſten, daß dem Fifchfünig bald ganz übel 
wurde, und daß er beſchloß, den unbändigen Gefellen wies 
der von fi) zu geben. Er verfuchte ed, ihn audzumwürgen. 

Allein nicht Allee, wad man in der Leidenfchaft ver- 
chlingt, wird man ebenfo leicht wieder lod. Dem Mena- 
bofhu war nicht ganz damit gedient, fo bloß wieder ins 
Waſſer binaudgefpieen zu werden. Er, tenax propositi 
vir, bielt noch) immer an feinem alten Plane feft, der ihm 
vorgefehwebt hatte, ald er zuerſt feine Angel andgeworfen 
hatte, — an dem Plane, den mächtigen Fiſchkönig felber 
zu fangen und zu tödten. | 
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Ald er daher merkte, daß fein ganzes Gefängniß, der 
Magen, anfing wie eine Schaufel ſich zu ſchwingen, um 
ihn auszuwerfen, griff er fhnell nad) feinem Kane, fdyob es 
vor in den Schlund ded Ungethümd und das Schiffchen blich 
ſeſt darin fleden. Der Fiſchkönig konnte ed troß aller Be- 
mühungen weder vorwärtd noch rückwärts bringen und 
mußte auf diefe Weiſe eined elenden Todes fterben. Sein 
Leichnam trieb ruhig auf dem Wafler wie ein Schifföwrad ; 
feeili war auch Menabofhu felbft noch immer in dieſem 
Wrack ald Gefangener. Da fein Kanoe ihm den Weg 
durh den Schlund verfperrte, fo zerbrach er fi drei 
Tage vergebend den Kopf darüber, wie er hinaudfommen 
follte. 

Endlih am dritten Tage, hörte er es über feinem 
Haupte kratzen, feharren und piden. Es waren die Möwen, 
die berangeflogen waren, um von dem Leichnam des Fiſch⸗ 
königs ein Mahl zu halten. Endlich wurde es auch etwas 
beller in feinem Verſtecke, und zulegt wurde fogar ein 
fleined Loc in den Magen eingepidt. Da febte ſich denn 
Menabofhu mit den Möwen felber in Verbindung, fagte 
ihnen, daß er darin flede, und bat fie infländig, dad Loch 
noch ein wenig größer zu machen. Dad thaten die guten 
Thiere und fo konnte er dann an’d Tageslicht hinaus: 
fhlüpfen. Auch fein Kanoe wurde wieder flott gemadht. 
Er band den gefangenen Fifh hinten an und fuhr 
triumpbirend nad) Haufe, indem er zugleich die Mömen, 
um ihnen feine Dankbarkeit zu bezeugen, zu einem großen 
Seftmahle einlud. Auch alle anderen Waſſervögel und 
auch alle Thiere des Waldes und der Fluren wurden zu 
diefem Freudenfeſte eingeladen und es ging hoch her, da 
ber riefenbafte Körper ded todten Fifched Fleiſch und Fett 
genug für viele Hunderte darbot. 
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Der Bär that fi am meiſten dabei zu Gute. Gr 
trank dad Fifch-Del humpenweiſe und wurde dabei fo feift 
und di, daß er hinterdrein nothwendiger Weife 6 Monate 
lang, den ganzen Winter hindurch, fchlafen mußte, um nur 
ein wenig wieder abzumagern. Noch jetzt liegt ed, von 
diefer reichlihen Mahlzeit ber, immer ſpeckdick auf feinem 
Körper. 

Aber nicht alle Thiere verftanden ed, fo zuzugreifen 
wie der breittagige Bär. Das Fleine magere Amerikanifche 
Häschen befam nur ein Paar unter den Tifeh gefallene 
Krümchen zu beleden, und wenn jet ein Jäger ed fehießt, 
jo reduzirt fih Alles wad er an Fett bei ihm findet, auf 
ein Eleined Stüdchen Sped im Naden. 

Nicht viel beffer ging ed mit der Mäftung der foge- 
nannten Prärien - Phafane, die, wie dad Hädchen, nur 
Brofamen pidten, und bei denen man höchftend einen kleinen 
Anfag von Fett unter den Flügeln findet. 

Nachdem er auf diefe Weife alle Gefchöpfe fo gut ald 
möglich gefüttert hatte, ließ Menabofhu darauf Muſik und 
Tanz beginnen. Ihm lief dad Waffer im Munde zufammen 
ald er alle diefe fetten, fhmuden, glatten Thiere bei ſich 
vorüber tanzen ſah. Und da er den ganzen Tag nod 
gar nichts genoffen hatte, theild weil es für ihn ald artigen 
Wirth fo viele Pflichten zu erfüllen gab, theild auch, weil 
Fiſchthran grade nicht nah feinem Gefchmade war, fo 
wandelte ihn bei jenem Anblid nun felber ein unwider⸗ 
ftehlicher Appetit an. Er befahl daher den Thieren fammt 
und ſonders, fie follten einmal die Augen fliegen, und 
wie im Blindekuhfpiel bei ihm vorübertanzen. Died, fagte 
er, müſſe einen berrlihen Spaß abgeben. 

Die Thiere, die nichts Böſes ahnten, thaten Dies, 
Ichloffen die Augen, und tanzten fo jubelnd bei Menabofhu 
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vorüber. Der aber, fo wie ein Pärchen, dad ihm gefiel, 
in feine Nähe kam, padte ed alöbald bei der Gurgel und 
warf ed hinter fi) in die Küche, wo fich feine Frau ſogleich 
daran machte ed abzufchlachten und zu Fochen. 

Er hatte fi) auf dieſe Weife ſchon manchen guten 
Braten bei Seite gefihafft, und die dummen Thiere walz- 
ten noch immer mit gefchloffenen Augen zu ibm beran. 
Der Loon walzte mit feinem guten Pleinen Better und 
Freunde, dem Vogel, den die Indianer Sfabewid, und die 
Engländer „the little Diver“ (den Fleinen Taucher) nen- 
nen. Beide bewegten ſich etwad langfam und bebädhtig, 
und befanden fich unter den leßten Paaren. 

»Sfabewid« fagte der Loon „merkſt Du nicht, daß 
ed immer fliller im Saale wird? Wie fonderbar!« Und, 
indem er died fagte, blinzelte er, von Neugierde getrieben 
mit dem einen Yuge, und ſah, wieMenabofhu gerade eben 
jett wieder ein recht fetted Paar Gänfe erwürgte. „Oho 
ihr Ihiere!u fchrie der Loon da plöglih, „Menabofhu er: 
würgt die Gänfe! Menabofhu will und alle tödten !a — 
Nun öffneten die Thiere alle die Augen, und, von Schreden 
ergriffen, flohen und flatterten, krochen und fprangen, hüpf- 
ten und ſchwammen fie fammt und fonderd in bunbert 
verfchiedenen Richtungen davon. 

Menabofhu war außer fi vor Yerger, daß ber Loon 
ihm auf diefe Weife den Spaß fo gänzlich verborben 
batte. Er verfolgte ihn, und, hätte er ihn erhafcht, fo 
würde er ihn ohne Zweifel auch umgebracht haben. Allen 
der Loon war bereitd am Rande ded Wafferd, und ließ 
fi) vom Ufer auf die flotte Welle hinab, als Menabofhu 
eben bei ihm anfam. Sein Berfolger hatte nur noch fo 
viel Zeit, ihm in feinem Zorn einen heftigen Fußtritt nach⸗ 
zufenden. Diefer Fußtritt verſchob dad ganze Körper 
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gebäude des Vogels, beraubte ihn feined Schwanzed und 
brachte feine Beine fo weit nach hinten, wie man nad) dem, 
was ich oben fagte, fie noch jeßt bei den Loons fieht. Er 
ift feit diefer Zeit auch ein fehr feheuer Bogel, und wenn 
er einen von Menabofhud Verwandten, einen Indianer, 
gewahrt, taucht er ſchon in weiter Kerne alsbald in die 
Tiefe hinab. Es ift fehr fehwer ihn zum Schuß zu bringen. — 





Von der Anse, September 1855, 


Heunter Brief. 


Sage von der Entitehung der Bären. 


„Do Du warft mein Zeit-Bertreib, 
„Bold’'ne Phantafie!“ 


Nicht nur Menabofhu felbft, fondern aud) fein ganzes 
Geſchlecht fcheint Heldenthaten aller Art verrichtet zu haben. 
Wenigſtens erwähnen meine Leute mir häufig einen „Sohn“ 
oder einen „Enkel des Menabofhus, deſſen Berrichtungen 
den Unternehmungen diefed großen Ahns an Abenteuer: 
lichkeit nur wenig nachgeben. | 

Einer diefer „Enkel ded Menabofhur ging ein Mal 
auf die Jagd. Er ftreifte weit nad) Weſten binaud durch 
Wälder und Felder und Fam endlich) an dem Fuße eined 
großen und Öden Gebirged an, wo er zu feiner Verwun⸗ 
derung die ganze Gegend mit Knochen von Menfchen fo- 
wohl ald auch von Thieren betreut ſah. 
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Weiß wie der Schnee bedeckten biefe zahllofen Knochen: 
maffen die Gipfel der Felfen, die Abhänge ded Gebirges, 
und die Ebenen weit und breit. Auch hingen Gerippe 
und Hörner und Geweihe in allen Büfchen und Bäumen, 
hoch bis in die Gipfel hinauf. 

Dies füllte dad Herz des Helden, der fehr richtig 
ſchloß, daß hier ein ganz erbarmungslofed Ungethüm haufen 
müßte, mit Graufen, und er flüchtete ſich oſtwärts zurüd, 
um mit einem ihm befannten Propheten und Zauberer 
darüber zu berathen. Selbſt die tapferften Indianiſchen 
Helden balten ed nicht unter ihrer Würde, VBorficht zu ge⸗ 
brauchen, und ſich bei ihren Unternehmungen ded Rathes 
und der Zaubermittel der Propheten zu bedienen, fo wie 
die Griechifchen Heroen die Orafel befragten. 

Der Prophet hörte ihn und fagte dann: „Ich kann 
nach Deiner fehr unbeflimmten Erzählung nody nicht ur- 
theilen, was Died zu bedeuten habe. Faſſe Muth. Gebe 
noch ein Mal bin und bringe mir genauere Auöfunft. 
Ih will Dir ein Mittelchen geben, mit dem Du Deine 
Flucht im NRothfalle ein wenig befördern kannſt.“ 

Der Zäger zog daher, nachdem er die Nacht über 
beim Propheten geraftet, den andern Tag wieder nad) 
Welten aus. Er kam abermald zu dem mit Knochen be 
beten Kalfgebirge und überwandt den Widermillen, den 
er empfand, wenn er einen ganzen Haufen fauler Knochen 
bei Seite zerrm mußte, um fich einen Weg zu bahnen 
oder, wenn ihm beim Durchftreifen der Gehölze die Gerippe, 
bie von den Bäumen bingen, in’d Geficht fchlugen. 

Auf dem Gipfel der Felfen angelommen, ſah er eine feffel- 
artige Vertiefung, die von einem See erfüllt war, und am 
jenfeitigen Ufer diefed Sees lag ſchlafend und ſchnarchend 
ein ſchwarzes zottiged Ungeheuer, fo groß wie ein Haus 
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und mit einem Gebiß wie eine Reihe von Meflern. Dem 
jungen Manne fträubten fih die Haare auf dem Kopfe. 
Da er aber zugleich entdedte, daß diefed Thier ein höchſt 
foflbared Halsband von Mufcheln um den Naden geſchlun⸗ 
gen hatte, fo erariff ihn beim Anblick dieſes Halsbandes 
ein unwiderſtehliches Verlangen, daffelbe zu befigen. — 

Er machte fi) fogleich wieder auf zu feinem Propheten. 
um mit ihm von Neuem zu berathben. Er machte ibm 
eine Schilderung des erforfchten Gebirges, des Thieres und 
des Mufchelbaldbandes, und bat ihn, ihm zum Beſitze des⸗ 
felben zu verhelfen. 

Der Prophet fagte ihm darauf: „Aus Deiner Schil⸗ 
derung entnehme ich, daß dad Thier mweldhed Du gefeben 
haft, der König der Bären if. Aber zu feiner Perlen- 
ſchnur kann ich Dir nicht verhelfen. Ich bin nicht ſtark 
genug dazu. Weiter ofiwärtd wohnt aber ein anderer 
Prophet; vielleicht weiß der für Di Rath. 

Auf der Stelle machte fih Menaboſhu's Enkel oft: 
wärtd zum zweiten Propheten auf, und trug aud ihm fein 
Abenteuer vor. Der Prophet hörte ihn geduldig an. 
Aber auch er erflärte am Ende, er fei nicht flarf genug 
dazu, ihm zum Beſitze des Haldbanded zu verhelfen. Doc, 
fagte er, weiter oflwärtd wohne noch ein dritter Prophet, 
vielleicht wifle der ihm Rath und Mittel zu geben. 

Der Jäger ging daher noch weiter oſtwärts zum dritten 
Propheten, und diefer entfchloß fih dann wirklich endlich, 
fein Advokat zu werden und ihn mit dem-Nöthigen zu 
verſehen. Es fcheint bei den Opjibbewäd eine allgemeine 
Borftellung zu fein, daß Propheten um fo ftärker find, je 
weiter fie oſtwärts wohnen. 

Der öftlichfte Prophet braute, kochte, fang und fchlug 
die Trommel die ganze Nacht hindurch und endlich am 
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Morgen gab er feinem heldenmüthigen Gafte ein Meines, 
in Papier gewidelted Zaubermittel, dad er in die Taſche 
ftedden follte, und auch fonft noch manche gute ftrategifche 
Regeln beim Angriff des Feinded. 

Sp audgerüftet machte fih der Held von Neuem auf 
den Weg. Ad er bei den beiden weftlichen Propheten 
vorüberzog, und ihnen fagte daß er nun auömarfchire, den 
König der Bären feines Schmuded zu berauben, wurden 
fie über dieſe Idee fo mit Schreden erfüllt, daß fie auf der 
Stelle ihre Wohnungen verließen, fi oſtwärts zu dem 
dritten ſtarken Propheten zurüdzogen, und fich unter feinen 
Schuß begaben. 

Der junge Mann batte fein Kanoe mitgenommen 
und fchleppte daffelbe dad Gebirge hinauf. Er fand ben 
Büren wieder, wie dad erfie Mal, am anderen Ufer deö 
Sees ſchlafen, und ließ fen Kanoe ind Wafler hinab. 
Der Zauberer hatte ihm gerathen, fi) ja ded Kanoes zu 
bedienen ; denn der Bär bewege fih im Waffer viel lang- 
famer ald dad fchnell dahingleitende Indianer = Boot, 
und mwenn er daher erwachen follte, fo würde er dad 
wohl wiſſend, jedenfald den Landweg um den See 
berum wählen. Dubei müfle derfelbe dann den See ganz 
umfreifen, und er, der junge Held, bätte fo jedenfalld 
einen Vorfprung, und fünne auf feinem NRüdzuge dad 
Waſſer in gradliniger Diagonale raſch durchfchneiden. 

So wie der Prophet ed vorher gefagt hatte, fo ge 
ſchah ed auch. Der Indianer fuhr zwar mit möglichfter 
Geräufchlofigkeit zum fhnardyenden Bären hinan, löfte ihm 
auch unerfhroden dad fchöne Mufchelhaldband, und zog 
ed ihm vorfichtig unter demNaden weg. Aber, faum hatte 
er fih mit feiner Löftlihen Beute wieder eingefchifft, fo er: 
wachte der Bär, und fprang laut brummend und heulend, 
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daß dad ganze Gebirge erzitterte, um den See herum, 
Diefe Reife war aber fehr lang, und der junge Räuber 
erreichte das jenfeitige Ufer weit früher als der Bär, troß 
aller Anfirengungen die diefer machte, gelangte auch raſch 
über die mit Knochen bededte Ebene zum erften und zweiten 
Propheten, und da er diefe geflohen und ihre Wohnungen 
leer fand, zum pritten Propheten, wo er alle drei er: 
fihredten Propheten beifammen antraf. — 

Als diefe ihn mit dem Haldband ankommen faben, 
freuten fie fich fehr, und fußten dann auch Muth, mit 
vereinten Kräften dem nacdhjeßenden und nabenden Bären: 
fönige entgegen zu geben. 

Sie ſchlugen alle drei ihre Trommeln, fchüttelten ihre 
Schischiguas *) und fangen ihre Zauberlieder. Der 
Bärenkönig, der anfänglihd in großen Sätzen wie ein 
Sturm beranfam, mäßigte alöbald feinen Lauf ein wenig, 
ald er den Zaubergefang ded Propheten -Triumpiratd 
hörte. Zulegt wurde ihm von den Trommeln und Liedern 
ganz fhwindli zu Muthe, und er ſank wie betäubt in’d 
Grad. — Darauf trat Menaboſhu's Enkel mit Mefler 
und Tomahawk hervor und machte ihm dad Garaus. 

Alddann zerlegte man den gewaltigen Leichnam in 
Stüde, lud alle Nachbarn ein, machte ein großed Zeil und 
alle Welt ließ ſichss wohl ſchmecken. Dad Haupt des 
Bären wurde bei diefer Gelegenheit mitten auf die Tafel 
geftellt und dabei gleichſam zum Spotte mit feiner Muſchel⸗ 
perlenſchnur geſchmückt. Die abgenagten Knochen aber, 
die fie unvorfichtiger Weife in's Freie hinauswarfen, beiveg- 
ten fich fogleich wieder, firedten einen Kopf, einen Schwanz 


*) Die mit Bohnen oder Steinchen gefüllten Kalabaſſen, die bei allen 
Bauberverrihtungen gefchüttelt werden. 
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und vier Beine hervor, und liefen ald kleine Bären davon, 
Und von ihnen ift dann dad jegige, etwas weniger koloſſale 
Bärengefchlecht entiproflen. Auch ift feitvem noch die Sitte 
bei den Opjibbewäs geblieben, wenn fie einen Bären erlegt 
haben, ein ſolches Felt anzuftellen und dabei den Bären: 
fopf fo mit einer Muſchel- oder Wampumfchnur zu 
fchmüden, wie ed vor uralten Zeiten Menabofhu’d Entel 
und feine drei Propheten bei der Erlegung ded Urvaterd 
der Bären getban hatten. 


Von der Anse, September 1855. 


Sehnter Brief. 


Sage von der Ankunft der Weißen. 


„Bas ift Weißes dort am grünen Walde ? 
„Iſt es Schnee wohl, oder find eg Schwäne? 


Unfere Hiftorifer haben und darüber berichtet, welchen Ein⸗ 
drud ed auf die Bewohner Europa’d machte, ald Columbus 
dort die erften rothen Menfchen zeigte und einige derfelben 
auf feinem Triumphzuge von Sevilla nad) Barcelona mit 
fi durch die Spanifhen Provinzen und Ortfchaften führte. 
Wir wiſſen aber äußerft wenig darüber, welchen Eindrud 
die plögliche Erfcheinung der „blaffen« Menfchen unter den 
Indianern bervorbradite, wie die Kunde davon von Volk 
zu Volk gelangte, und welche Sagen fid) über dies Creigniß 
unter den Urbewohnern bildeten. Niemand bat die Ent: 
widelung diefer Dinge verfolgen können, weil dad Gerüdt 
den Europäern felbit voraufging und weil Feiner der Neu: 
linge die Sprache der Völker verftand. 
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Es ift mir daher nicht wenig interefjant, daß.ich bier 
in der Anfe von diefen Traditionen, die auf die erfie Er- 
fcheinung der Europäer in Amerifanifchen Landen Bezug 
haben, wenigftend eine Spur gefunden habe. Ich traf 
bier jenfeitd ded Waſſers in der proteflantifchen Miſſion 
mit einem Indianer, Peter Jones genannt, zufammen. 
Er war „vom Totem der Mackwa“ d. h. von „der Sippe 
der Bären“, einem uralten Geſchlechte am Oberen See. 

Er fagte mir, daß fein Vater, fein Großvater, fein 
Urgroßvater, mit einem Worte alle feine Vorväter bereitd 
feit undenklichen Zeiten bier gelebt hätten. Schon viel 
früher noch ald man von Weißen in diefen Gegenden ge 
wußt babe, fagte er, bätten feine Leute immer auf der 
Eleinen Spige oder Halbinfel der Bai gewohnt, die man 
jeßt „die Spige ded Alten Dorfed« nennt. Es fei auch, 
feßte er hinzu, einer feiner Borväter der Erfte geweſen, der 
zu den Weißen auf dem großen „Montreal = Zluffe« (St. 
Lorenzo) hinabgereif. Ich bat Peter Joned mir von die- 
fen Sachen zu erzählen wad er wüßte und mir zu fagen, 
wer denn die Nachricht von den Weißen zuerſt bierher- 
gebracht, und wie er fie geſchildert habe. 

Niemand, fagte er, hätte diefe Nachricht „hergebradhtu, 
und fein Augenzeuge hätte fie den Odjibbewäs „gefchildert«, 
fondern ald die Weißen — die Sranzofen — am unteren 
St. Lorenzo angelommen, da babe aldbald einer feiner 
Vorfahren, der ein großer „Joſſakid⸗ (Prophet) geweſen, 
einen Traum gehabt, und habe etwad höchſt Wunderbared 
— eben die Ankunft der Weißen — im Traume gefhaut. 

Der Seher befchäftigte fi) tagelang und fehr ernit- 
haft mit diefem Traume. Cr faftete, nahm Schwitzbäder 
und fonderte fih in feiner Prophetenloge von den Uebrigen 
ab und fafteiete. fih auf eine fo ungewöhnliche Weife, dag 
ed allgemeined Aufjehen im Stamm erregte, und die Leute 

D. Band. 2 
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fi) gegenfeitig fragten, wad do da wohl am Ende an 
den Tag fommen würde Ob es wohl ein allgemeiner 
Krieg mit den Siour fein möchte, oder ob ed eine große 
Hungersnoth bedeute, oder etwa eine befonderd ergicbige 
Zagd, oder fonft etwad Großes. 

Endlich, ald der Prophet Alles deutlich gefhaut und 
erforfcht und die ganze Gefhichte beifammen hatte, rief er 
die anderen Jossakids und die Medaes (Eingeweihten) und 
die Ogimas (Häuptlinge) des Stammed zufammen und 
offenbarte ihnen, ed fei etwad Unerhörted gefchehen. 

Dann erzählte er ihnen, ed feien Menfchen von einem 
völlig fremden Gefchlechte über das große Waffer zu 
ihrer Inſel (Amerifa) gefommen. Sie fein von Farbe 
weiß wie der Schnee, und ihr Angeficht fei in einen lan- 
gen bufchigen Bart von Haaren gebüllt. Auch befchrieb 
er ihnen genau die unermeßlich großen Kanoıd, in denen 
fie herübergefchifft feien, und die Segel und Maften ber 
Schiffe, ja felbii ihre eifernen Panzer, ihre langen Mefler, 
ihre Zlinten und Kanonen, deren Feuer und erfehütternder 
Knall ihn fogar in feinen Verzüdungen und Träumen 
mit Schreden erfüllt habe. 

Seine Clairvoyance ging bid in die kleinſten Details 
und er befchrieb auch genau, wie der „Boucan“ *) (der 
Rauch) aud den langen Röhren in die Luft hinauswirbelte, 
gleich wie aus den Indianifchen Pfeifenröhren. 

Diefe Mittheilung ded alten Joſſakids, der mohl 
einen halben Tag mit der Befchreibung zubradıte, wurde 


*) Das Wort „Boucan“ oder „„Boucane“ gebrauchen hier meine fran 
zöfifchen Canadier und Dolmetjcher oft für Rauch felbft, obwohl diefe Bedeu: 
tung in dem 2ericon der franzöfifhen Afademie nicht zu finden ifl. In die 
fem Tepteren ift das Wort bloß als „le lieu, oü l'on fume la viande“ 
gedeutet. 
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von den Uebrigen mit ſtummem Grflaunen aufgenommen, 
und man befchloß, ſogleich eine Erpedition von einigen 
Kanved audzurüften und eine Deputation längs der Sem 
und ded Großen Fluffed abwärtd nah Oſten zu fenden, 
um die Sachen an Ort und Stelle in Augenſchein zu 
nehmen und dem Stamme Bericht darüber zu erftatten. 

Diefer Beſchluß wurde fofort in Ausführung ge- 
bracht. Die Deputirten reiften Wochen, Monate lang fluß- 
abwärtd durch die Länder vieler befreundeter Völkerſtämme, 
die zum Theil noch nichts von der: Ankunft der Weißen 
wußten, vermuthlih weil fie nicht fo bellfeberifche Pro⸗ 
pheten und Träumer unter fi) hatten wie die begabten 
Männer in der Anſe — 

Ich mag bier daran erinnern, wie ed aus der Ge⸗ 
ſchichte des Cortes befannt genug ifl, daß auch Moctezuma 
nachher behauptete, die Ankunft der Spanier fei ihm ſchon 
fange zuvor durch feine Propheten und Prieſter vorherge⸗ 
fagt und befchrieben. Die Sache ſcheint bei allen Indianer- 
ftämmen fo gewendet und erzählt zu fein. Will man an 
die Hellfichtigkeit der Priefter nicht glauben, fo kann man 
fid) denken, daß die Einflußreichen eined Stammes vielleicht 
geheime Nachrichten hatten, von Augenzeugen zuerft im 
Stillen in Kenntniß gefeßt wurden, und dann, um bei 
einer folchen Gelegenheit ihr Anſehen zu wahren oder zu 
mehren, die Gefchichte nad) Indianifcher Weife ald eine 
Dffenbarung von fi) gaben. 

Ald die Deputirten von der Anſe endlih zu den 
unteren Gegenden ded Fluſſes Famen, fanden fie eines 
Abends reine lichte Stelle im Walde, wo die Bäume, felbft 
ganz ſtarke, glatt weggehadt waren. Sie campirten bier 
und beſahen fit) dad Wunder etwas näher. Sie betafteten 
und unterfuchten die Baumftumpfen, die wie von den Zäh: 
nen eined coloffalen Biberd umgefchnitten zu fein fehienen, 
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Sie hatten nie etwa Aehnliches geſehen. Ihr Joſſakid 
erlärte ihnen, daß diefes ein Lager der Weißen geweſen 
fein müſſe und daß die Bäume vielleicht mit jenen langen 
Meſſern gefällt worden feien, die er im Traum geſehen. 
Diefer Umfland, ich meine diefe mit fo unerhörter Leichtig- 
keit und in fo großer Menge gefällten Baumfiämme, er: 
füllte die armen Wilden, die bid dahin nur mit Stein- 
ärten gearbeitet hatten, mit gewaltigem Reſpect vor den 
Weißen, und gaben ihnen den erſten handgreiflichen Ein: 
druck von der Weberlegenbeit derfelben. — 

Sie fanden auch lange und aufgerollte Hobelfpäne, 
die fi) aber Keiner von ihnen zu erklären wußte, und fie 
ſteckten Ddiefelben ald etwad ganz Wunderbared in ihre 
Ohren und Haarflehten. Auch geblümte Kattunfliden und 
wollene Lappen, melde die Franzoſen in ihrem Lager 
zurüdgelaffen hatten, unterfuchten fie mit Aufmerkfamteit 
und ſchmückten fi mit ihnen, wie mit Zauberproduften, 
dad Haupt. 

Sp ausgeſchmückt Famen fie endlich bei den Fran⸗ 
zofen jelbft an, bei denen fie dann Alled, die Schiffe, die 
langen Mefler, die Enallenden Feuerröhren, die bufchigen 
Bärte, die bleichen Gefichter, fo fanden, wie ed ihr Prophet 
im Traume gefehen und ihnen befchrieben hatte. Sie 
wurden fehr freundlich aufgenommen und mit reichen Geſchen⸗ 
ten von bunten Tüchern und Eallikoftüden wieder entlaffen. *) 

Als fie mit diefen Dingen zum Oberen See und 
zur Anfe zurüdlehrten, war dann dort dad Aufſehen groß 
genug. Dad Volk lief von allen Seiten zufammen, die 
Wundermähr zu vernehmen. Aus dem Innern der Wäl⸗ 


*) Reider war mein Berichterftatter oder die Tradition, die er mir über 
lieferte, über dieſen intereffanten Moment der Befchichte nicht fo umftändlic, 
wie ich es gewünſcht hätte. 
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der famen Jäger herangezogen, um einen Hobelfpan oder 
einen der mitgebracdhten Holzklötze, die mit fo unbegreiflich 
fcharfen Inftrumenten abgefhnitten waren, zu erhafchen. 
Die Tücher und Callikoſtücke mußten in taufend kleine 
Flicken zerfchnitten werden, damit jeder Etwas davon be⸗ 
fommen fünne. Sa, wie fie wohl die Skalps ihrer Feinde, 
an lange Stäbe gebunden, durch befondere Boten fih zu- 
fhidten, jo wurden nun Holzfplitter und gefärbte Kattun- 
lappen an Stöde gebunden und von einem Häuptling 
und Stamm dem anderen zugefandt. Sie gingen von 
Hand zu Hand über den ganzen See herum. Und auf 
dieſe Weife waren zum erften Male die Bevdlferungen ded 
Oberen Seed mit Suropäifhen Waaren gefhmüdt. Frei- 
lich damals noc auf eine fehr befcheidene Weife, während 
fie dagegen jeßt ganze Hemden geblümter Stoffe und 
ganze weite Mäntel wollenen Gewebes auf dem Körper 
tragen. 


Von der Anse, September 1855. 


Eilfter Brief. 


— 


Bemerkungen über die Lieder der | 
Odjibbewäs. 


„Alſo ſtreicht die alte Geige, 
“Ban ber Alte, laut und leiſe, 
„Unterrichtend feine Wilden 
„In der alten Weltenmeife.* 
Keller 


Die Gefhichten, welche fi die Indianer in zwang— 
lofer Profa erzählen, find freilid lang genug — meiftend 
ohne Ende. Und allerdingd fann man diefe Erzählungen 
auch gewiffermaßen Dichtungen nennen. Allein fo wie die 
Indianer fi) in dad wirkliche Gebiet metrifcher und von 
taktgerechter Muſik begleiteter Dichtung aufſchwingen, ſchei⸗ 
nen fie äußert lakonifch zu werden. 

Ihre Lieder beftehen faft immer nur aus einem Berfe 
und einem oder zwei Gedanken. Es ift ein verfificirter 
Seufzer, oder ein in Worte gebrachter Freude-Ausruf, dem 
fie dadurch Länge und Nachdruck geben, daß fie ihn un: 
zählige Male hinter einander wiederholen. Ob ein eigent- 
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liched Versmaß, und welches dabei ftatt findet, weiß ich 
nicht. Daß aber eine Art metrifchen Rhythmus darin fein 
muß, iſt aud dem Umſtande Plar, daß fie den Vortrag 
ſolcher „Lieder« mit Muſik und Gefang begleiten, oder doch 
mit Trommelſchlag, und einem taftmaßigen Schwunge 
der Stimme. | 

Die Melodien fcheinen außerft einförmig zu fein. Und 
beim erften Hinhören glaubt ein Europäer überall 
Daffelbe murmelnde Geheul zu vernehmen, dad dem Raufchen 
des Windes nachgeahmt zu fein fcheint; mag man ihm 
nun fagen, daß der Gegenfland ded Liedes elegifch oder 
erotifh, friedli oder Friegerifch fei. Dad Verſchiedene 
und Karafteriftifhe mag aber bei größerer Bertrautheit 
mehr bervortreten. 

Bei den Dafotad (Sioux) hörte id ganz allerlichfte 
Meilen, dort fang mir ein Mal ein Halb-Indianer eine 
ganze Reihe von Liedern vor, deren Muſik zwar fehr wild 
und fehr melancholiſch war, die ich aber doch fo originell 
fand, daß ich nichts mehr wünfchte, ald ich hätte fie zu 
Papier bringen können. Auffallend groß ſchien mir die 
Aehnlichkeit diefer Dakota -Mufif mit der der Kofaden und 
Kleinruffen zu fein. Ich entdedte nicht nur einzelne An⸗ 
Elänge, fondern ganze oft wiederkehrende Ton-Figuren, die 
denen der Kofaden faſt volllommen gleich waren, fo 3. 2. 
die flatt dem langfam verflingenden deutfchen Kermate bei 
den Kofaden fo gewöhnliche, plößlih hoch und ſchreiend 
abbrechende Schlußfigur ded Geſanges. Doc ich fpreche 
bier leider von einem Gegenftande, über den ed ſchwer ift, 
ih mit Worten zu verfländigen. — 

Es wäre auch ganz wunderbar, daß bei den Indianern 
die Muſik fi) nicht in mandherlei Gattungen und Geftalten 
entwidelt und entfaltet haben follte, da diefe Völker doc) 
nah dem einitimmigen Urtheile Aller, die ihnen mufifa- 
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liſchen Unterricht zu ertheilen verfuchten, in der Regel nicht 
nur ein fo guted Ohr, ein fo richtiged Gefühl für Harmo- 
nie und Disharmonie, fondern auch meiftend fo gute und 
wohlflingende Stimmen haben. 

Auch bier in der Anfe habe ich wieder einen Halb⸗ 
Andianer gefunden, der viele Fleine Lieder der Odjibbewäs 
audwendig wußte, und der mir einige mitgetheilt bat, Die 
ic) verfuchen will bier wiederzugeben. Ich fage ich will es 
verfuhen. Denn in der That, die eigentlihe Meinung 
von Dichtungen recht genau und prärife aud ſolchen Indi⸗ 
anern oder Halbindianern herauszubringen, fo daß man fie 
andern genießbar wieder auftifchen könne, das ift eine 
Arbeit, von deren Schwierigkeit nur der ſich einen Begriffe 
machen fann, der c8 felber ein Mal verfuhte. — 

Wenn man dad Mefultat meiner Bemühungen be- 
trachtet, wird man vielleicht glauben, Daß es höchſt unbe: 
deutend fei. Aber bei den Indianern heißt es eben immer, 
wenn man nicht gerade von ihren Jagden und Kriegen 
ſpricht: „Excusez du peu“. Man muß fürlieb nehmen. 
— Die Hauptfadhe find auch nicht ſowohl die Gedichte 
felbft ald die Umftände, unter denen fie gemacht, und die 
Art und Weife, wie fie angetvandt werden. Ich ließ mir 
Died immer befonderd genau angeben, und lernte auf diefe 
Weife, wenn auch nicht werthuolle Porfien ded Odjibbewä—⸗ 
Olymps, doch mwenigftend die poetifhen Lebens— 
Situationen kennen, in denen fie Gedichte zu erzeugen 
verfuchen, oder fie gebrauchen. 

Als ein Beifpiel eined Indianifchen Troftliedes in 
Sorge und Trauer wurde mir folgended gegeben, dad ein 
in den Krieg audgezogener Bruder für feine zu Haufe um 
ihn zagenden drei Schweſtern gefungen : 

„Weinet nicht, Ihr drei Schweitern, um Euren Bruder!“ 
„Euer Bruder ift ein Unverzagter!« 
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„Weinet nicht, Ihr drei Echweftern, um Guren Bruder!" 
„Cuer Bruder ift ein Mann !“ 

„Weinet nicht, Ihr drei Schweſtern, um Eurem Bruber !- 
„Euer Bruder naht Euch bereits als Sieger!“ 

Darin ift freilich eben Fein hoher Schwung. Aber 
wie eigenthbümlih find die Situationen. in denen cd vor: 
getragen wird! Der Bruder, der wohl weiß, wie ängftlich 
zu Haufe feine Schweftern um ihn find, fingt es gleich, 
wie er den Skalp feined Zeinded gefichert bat, und wieder: 
bolt ed auf feinem Marfche beimmwärtd jeden Abend in 
feinem Zager beim Feuer. Seine Sfalpd hat er dabei 
neben fi) aufgehängt. Er glaubt, daß das Lied in der 
Gerne tröftend auf feine Schweltern wirkt, fo wie es ihn 
auch felber erbaut. — 

Aber aud die Schweſtern ihrerfeitd Fennen das Lied, 
dad der Bruder erpreß für die Gelegenheit gemacht und 
dad er Abfchied nehmend ihnen fhon mitgetheilt und vor⸗ 
getragen hatte. Sie wiſſen ed auswendig und fingen ed 
auch ſich felber zum Troſte in der väterlihen Hütte, bis 
endlich beim Nahen ded Bruders zur Heimath die Gefänge 
beider Parteien in Harmonie fi mifhen. — 

„Mein Sohn ! mein Sohn! mein junger Wabafcha ! 

„Warum haft Du mich verlaffen ? 

„Warum bift Du doch fo früh ins Land der Echatten hinübergegangen ® 
„O, hätteft Du mid Alten doch mit Dir genommen !" 

Diefen Vers, den ein alter Indianer um den Tod 
feined Sohnes Wabafha fang, will ih aud nicht eben 
für eine ‚befonderd ſchwungvolle Elegie auögeben. Aber 
man höre nur die Geſchichte von der Weife des Vortrags 
jener Klagemworte, den mein Halbindianer felber belaufchte 
und den er mir fo befchrieb: 


„Ich war mit einem Onfel ded jungen, vor zivei 
Jahren verftorbenen Wabaſcha, einem Bruder feined Vaters, 


42 


auf einer Waſſerreiſe. Wir wollten dem lebten, von 
dem wir mußten, daß er am Ufer unfered Fluſſes fein 
Zagdlager habe, einen Befuch machen, um ihm feine Pelze 
abzubandeln.“ 


"Wir fuhren in unferem Kanoe lange firomab. End⸗ 
lich, eined Abends, famen wir zu einem Meinen See, den 
ſchon der Abendnebel deckte. „Died ift, glaube ich, der 
See, an dem mein Bruder wohnt“, fagte der Indianer. 
„Ja! Horch, ich höre fehon feine Stimme vom andern 
Ufer herüber.« — „Ha!u bemerkte ich, „Bravo“! Wie 
munter er ift. „Sr fingt und jauchzt ja !a — „Ja! Nein !a er⸗ 
wiederte mein Indianer, mir wehrend und Stille gebietend. 
„Er fingt wohl, aber es ift ein Trauerlicd. Er bejammert 
feinen vor zwei Jahren verftiorbenen Sohn. Hörſt Du 
nicht, wie laut Flagend feine Töne durch den Nebel drin- 
gen ?a — In der That, ih nahm es bald wahr. Es 
war ein Todtenlid. Mit zitternder Stimme jammerte der 
Alte, daß ed mic) tief rührte. Da wir mit unferm Kanoe 
im Nebel unbemerkt ziemlich nahe Famen, fo konnte ih am 
Ende die obigen Worte ganz deutlich verfichen: „Mein 
Sohn! mein Sohn! mein junger Wabaſcha! Warum haft 
Du mic) verlaffen !“ ıc. Aber mein Indianer, fein Bruder, 
fand mein Laufchen unſchicklich. Er machte eine plätfchernde 
Bewegung mit dem Ruder, die der Jäger vernahm. Huſch! 
war fein Gefang verfiummt. Und ald wir zu ihm an's 
Ufer fliegen, hatte er ſich fehnell die Thränen getrodnet, 
zeigte fi) ungerührt und gleichgültig. Wir thaten fo, ald 
hätten wir nichtd vernommen, und ed war von nidhtd 
Anderem die Rede, ald von Jagd und Pelzhandel.“ 


Mi erinnerte diefe Scene an Landseers einfam 
fihreienden Hirfh am Hochgebirgdfee. Vielleicht ift mein 
um ein vor zwei Jahren verfiorbened Kind einfam jams 
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mernder Indianiſcher Bater ein minder malerifched Sujet. 
Aber ed ift ergreifender! — 

Manchen anderen Gedichten, die mir mitgetheilt und 
mit Mühe überfeßt wurden, war freilid gar feine Seite 
abzugewinnen, ald die, daß fie die gewöhnlich fehr pro- 
faifche, praftifche und plumpe Weiſe ded Indianifchen Den- 
kens und Zühlend bezeichneten. Was foll man 3. B. fonft 
noch zu folgendem Verſe fagen, der dad Werbelied eines 
Indianiſchen Liebhaber fein follte: 

„Es iſt Zeit! Es ift Zeit! Es ift die Herbſt⸗HZeit.“ 
„Das ift die rechte Zeit, um mir eine tüchlige Arbeiterin zur Zrau zu nehmen !* 

Wie unbedeutend ift auch, was mir ald Abfchiedölied 
einer Geliebten bri der Abreife von ihrem „Helden“ gegeben 
wurde. Man fang ed mir mehrere Male vor, gerade fo 
wie ed die Magenden Verliebten fingen. Und fo lange ic) 
ed nicht verſtand, fhien ed mir wohl nad) etwas zu Elin- 
gen. Ald es mir aber überfeßt wurde, war ed Weiter 
nichtd ald Died: 

„Was fol aus mir Armen werben, 
„Wenn mein Ninimoschin *) vielleicht auf immer davon geht?“ 

Dad war freilih ungefähr fo angefangen, wie: 
„Will fi) Hector ewig von mir wenden ?« Aber im Uebrigen 
überließ ed die Indianifche Dichterin dem Hörer, den 
fhönen Reſt ded Liedes fich felber binzuzudenfen. Mein 
Sanadier behauptete ſteif und feſt mit diefem einen Ge— 
danken wäre dad ganze Lied vollliändig zu Ende. 

Folgendes Lied fang eine Indianerin, die am Sault 
de St. Marie wohnte und deren Ninimoschin ein Halb: 


*) Ninimosche oder Ninimoschin ift urfprünglich : „Better“. Ueber: 
haupt aber auch „Freund.“ Im den Liebesliedern überfepte cd mein Cana⸗ 
dier immer mit „Gavalier”, 
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indianer Jean Paget, einft zum Oberen See verreift 

war: — 

„heute Preundin! Werthe Freundin! Schau auf! Schau auf! 

„Unfer Ninimoſchin hat verfprehen, daß er nach drei Monaten wieder bei 

‚ une fein würde. 
„Schon ift die Zeit bald abgeflofien. Schon naht das Ende ! 
„Morgen fehon vielleicht werden wir fein rothes Kanoe im weißen Schaum 
| der Katarakten erbliden. 

„Morgen vielleicht ſchon ihn im rothen Kanoe figen fehen, unferen von bet 

Sonne gebräunten Ninimoſchin.“. — 


Die Perfon, welche diefed Lied dichtete und ihrer Freundin 
vorfang, und hundert Mal laut vorfang, war über die 
Maßen in den Sean Paget verliebt, und glaubte fich feiner 
Liebe vielleicht fehr würdig. Ihre Freundin hörte es ſtill 
mit an, und fleißig ihre Mocaffind für Jean Paget ftidend 
flimmte fie nur zumweilen ein Mal ein wenig mit ein. Sie 
war feiner Liebe gewiß, und ald fie ihn nach der Rückkehr 
gebeirathet hatte, recitirte fie ihm oft zum Spaß da9 
Seufzerlied der anderen „Ihörin.«a Er behielt ed dann und 
hberfeßte und biftirte e8 mir nach 22 Jahren. — 

Eine Indianerin ift im Stande einen Vers wie den 
folgenden den ganzen Winter hindurch zu fingen: 

„Wie traurig der Gedanke, daß mein Freund im Herbft verreifte !« 
„Wie ſchön die Hoffnung, daß er im Frühling mwiederfehre!” 

Sie fingt diefe Worte, wie gefagt, Tag für Tag fechd 
Monate lang. Dad ift ziemlih genügfam. Es beweiſt 
aber zugleich, wie ernft die Indianer ed nehmen, und wie 
fehr fie fih in einer oder zwei Ideen vertiefen und ganz 
darin aufgehen können. Verſe, welche Rache auddrüden, 
fingen fie noch länger und diefe Verſe wie die Rache felbit 
vergeffen fie nie. Ich hörte ein Mal von einem Indiani⸗ 
fhen Häuptling, der hundert Mal hintereinander die drei 
Worte: „Du Wolf auf der Prärie! Du Wolf auf der 
Prärie! Du Wolf auf der Präriel« zu feiner Trommel 
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fang. So fingend faß er einen Tag binter dem andern 
beim euer. — Er legte diefem äußerſt lakoniſchen Verſe 
eine geheime und wie ed fehien fehr ernſte Bedeutung bei, 
er fagte aber Niemandem welche, — bid ed ſich im Zrühlinge 
zeigte, wo er einem feiner Feinde unter den Siour den 
Krieg madhte. 

Died ift Allee, wad ich bier über die Indianifchen 
Lieder in Erfahrung brachte und ich muß es noch wohl cin 
Mal wiederholen: „Excusez du peu!“ — 


Von der Anse, September 1855. 


Smwölfter Brief. 


Lieder der Banadifchen Voyageurs. 


„In den fieben Tönen ſchweift er 
„Unerſchöpflich auf und nieder. 
„In den fieben alten Tönen, 
„Die umfaſſen alle Lieder.“ 
Keller. 


In Sanada und überhaupt in Nord-Amerifa batte 
ic fchon viel Lobended von den Liedern der Canadiſchen 
Voyageurs gehört, ohne daß ich recht genau erfahren konnte 
was eigentlich dahinter fiede. Obgleich ich mir viel Mühe 
gab, konnte ich nie eine recht authentifche Sammlung oder 
Blumenlefe diefer „intereffanten Poefien⸗ entveden. Aller: 
dings fand ich manche Bücher, die ſich für foldye Dichtungen 
audgaben. Da fie mir aber nicht genügten, fo wandte 
ih mich an’d Leben felbft, und babe mir nirgends, wo fid) 
Gelegenheit bot, Gedichte diefer Art entgeben laſſen; und 
manche derfelben ihrer ganzen Länge nad) aufgefchrieben. 
Ich habe aber gefunden, daß ed meiltend Produkte find, 
die fich nicht gut fammeln, wiedergeben und deuten lafien. 
Sie find recht oft wie die Polypen und gewiffe Moluöfen, 
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bie im Meere ſchwimmend prachtvolle Farben und interef- 
fante Formen haben, die aber, wenn fie gefaßt werden, fich ald 
ein Haufen Gallerte zeigen und in der Hand zerſchmelzen. 

Freilich haben die alten franzöfifhen Voyageurs auch 
manches hübfche Gedicht aud Frankreich in diefe entlegenen 
Länder hinübergebradht, und man hört am oberen Miffif- 
fippi, oder in den Buchten und wilden Flüffen des Lake. 
Superior, nody zumeilen heutiged Tages ein alted Lied, 
dad man vor 200 Jahren in der Normandie fang und 
dort jett vergeflen hat. Aber von diefer Claſſe von Liedern 
rede ich bier nicht. Einem Ethnographen intereffiren fie 
am wenigften, obwohl ein franzöfifcher Literatur-Hiftorifer 
vielleicht gerade durch fie vorzugsweiſe erfreut werden möchte. 
Ich habe hier befonderd die Dichtungen im Sinne, die an 
Ort und Stelle entfianden, und die charakteriftifch find für 
Land und Menfchen, weil die Leute fich felbft, ihre alltäg- 
lihen Erlebniffe und die umgebende Natur darin malen. 
— Und unter diefen dichterifchen Produkten ift dann eben 
Bieled, wad in einem gedrudten Buche Feine Figur madt, 
obwohl ed im Leben feine gute Wirkung thut. 

Die Boyageurd begleiten und ſchmücken mit Gefang 
faft Alles was fie thun, ihren Fifchfang, ihre ſchwere Ruder⸗ 
Arbeit, ihre gefelligen Vereine beim Feuer, und da dient 
dann mander Furzweilige Scherz, mancher launige Einfall, 
manches rührende Gedicht, die beim Licht beſehen die Kritik 
nicht befteben, dazu, die Langeweile zu verfheuchen. Wenn 
ed auch manch Mal nichts ald Trallalala ift, fo erfreut 
fi) dad nah Sang und Klang begierige Menjchenherz 
fhon daran. Auch die Stimmung der gefelligen Reifen- 
den in freier Natur heißt da Vieles hoch willfommen, wad 
dem einfamen 2efer kaum leidlich erfcheinen würde. — 

Im Allgemeinen bezeichnen fie ihre ihnen eigenften 
Lieder ald: „Chansons de Voyageur“, und ſchließen da« 
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mit die Gedichte, die fie von Frankreich oder anderd wohe 
erhalten haben, aus. 


Da die Boyageurd von bier bi8 zu den Rody Moun- 
taind, bid zur Hudfond-Bay und bid zum Arftifchen Meere 
felten anderd reifen, ald zu Wafler in Kanoes, fo find bei 
weitem die meiften jener Lieder auf die Waſſerreiſe und die 
Ruderarbeit, die vorzugsweiſe damit begleitet und animirt 
werden foll, berechnet. Und eben daher werden fie aud 
vorzugsweiſe nach der Art des Ruderſchlags claſſificirt und 
theilen fih) in „Chansons à l'aviron,“ „Chansons & la 
rame,“ „Chansons de canoe à lege“ und dergleichen. 
Doc ift der Unterfchied dabei begreiflicher Weiſe weniger 
im Charakter des Gedichted, ald in dem Takte und Tempo 
der Melodie. — 


„L’aviron“ (Engliſch: „paddle“) ift ein kleineres und 
fürzered Ruder ald „la rame“ (Engliſch: „oar“), umd 
wird auch anderd gehandhabt, ald diefed. Sie machen 
einen fo großen Unterfihied darunter, daß fie fogar 
zwei ganz verfchiedene Ausdrücke für beide Manipulationen 
haben. „Rudern mit dem Aviron⸗« nennen fie „nager“, 
und die Ruderer „nageurs“, dagegen die Auddrüde „ramer“ 
und „rameur“ für die Manipulation ded . rame“ bleiben. 
Wenn fie recht viele Mannfchaft haben, fo rudern fie, à 
l’aviron,“ während bei weniger Mannfchaft „a la rame“ 
gearbeitet wird, weil ein rameur faft fo viel Platz ge 
braudıt, ald zwei nageurs. Wenn eine oder zwei Perfonen 
allein find, hat dad „Rame« den Bortheil, daß ed ihnen gegen 
Strömungen und Wafferftürge mehr Kraft giebt. Dad „Avi⸗ 
ton“ wird dagegen vorzugöweife gern angewendet, wo ed 
mehr auf Schnelligkeit, ald auf Kraft-Entwidlung ankommt. 
In dem Ruderfchlage mit dem Aviron wird dad Kanoe nämlich 
immer ein wenig aus dem Waſſer gehoben und gleitet auf 
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der Oberfläche bin, während umgekehrt dad lange ſchwere 
„Rame“ dad Kanoe mehr in's Waſſer hinabdrüdt und ihm 
im Winde oder bei aufgeregtem Wellenfchlage mehr Stand: 
haftigkeit giebt. Bei Schnellfahrten rudern fie daher auch 
alle „a l’aviron“, und die Bewegung und dad Tempo ded 
Geſanges find dabei lebhafter. 

Von folhen Schnellfahrten, wobei nur Perfonen oder 
Botfchaften zu überbringen, und wobei die Kanoed nicht 
mit Waaren bepadt find, haben fie den Ausdruck „aller 
a lege“, und dad dabei dienende „Schnell- oder „Poſt⸗ 
Boots wird „un canot à lege“ genannt. — 

Bei ſolchen Eil- und Schnellfahrten ift nun der Ruder- 
Takt noch befonderd animirt und fo auch der Gefang da⸗ 
zu. Die Schnelligkeit der „leichten Fahrt- giebt ihnen 
theild befondere Luft zum Gefange, theild halten fie auch 
dabei dad Singen befonderd für nöthig, um frifche, geiftige 
Kraft für die körperliche Anftrengung zu gewinnen. — Sie 
fpradhen mir daher auch wohl von „Chansons de Canots 
à lege“ (Schnell= SanvesLieder), und gaben mir aud) zwei 
oder drei Weifen unter diefem Titel. Sie wgren befonderd 
lang. Dod darf man dabei freili nicht denken, daß died 
nun eine ganz ftreng gefchiedene und beſtimmt charakteri⸗ 
firte Claſſe von Dichtungen fei. 

Das berühmteite „Canot à lege“ unter meinen Voya⸗ 
geurd hier am Oberen See iſt, dad „Canot du Gouverneur“ 
(dad Canoe des Gouverneurd). Diefer Gouverneur ift 
nämlih Sir... Simfon, der Gouverneur der Hudfond- 
Bay-Länder, der in La Chine bei Montreal wohnt und 
alle Sahre eine fehnelle Infpertiondreife zum Oberen Ser 
und durch einen Theil der Hudſons-Bay⸗-Länder macht. 
Die Leute auf dem füplichen oder Amerikanifchen Ufer des 
Oberen Seed erzählten mir von diefer canot-A-lege-Feife 
bed Gouverneurd Wunderdinge, bie mir fait felbft wie ein 

N. Band. 4 
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Gedicht vorfamen. „Der große Herru fagen fie „bat 
immer erfchredliche Eile. _ Sein Kanoe ift fehr groß und 
lang, und äußerſt ſchön und leicht gebaut. Er hat immer 
ein Corps von 20 oder 24 Ruderern mit fih. Das find 
lauter kräftige, abgehärtete und wohlerfahrene Voyageurs 
„Des hommes choisis! Les plus beaux chanteurs du 
monde !“ Gie fingen immerfort die munterfien Lieder und 
arbeiten a l’aviron burtig den ganzen Tag. Dad „Canot 
du Gouverneur“ durdhfchneidet die Gewäfler wie ein Vogel 
die Luft, 8 Meilen in der Stunde! Ein Dampffchiff kommt 
ihm faum nad). Die Leute rudern 18 oder 20 Stunden 
ded Taged. Am Nachtlager angelommen, wideln fie ſich 
in ihre wollenen Deden und fchlafen raſch 4 oder 5 Stunden. 
Junge Leute aber, die ed zum erflen Mal probiren, find 
fo erregt dabei, daß fie weder fchlafen noch eflen können. 
Und doch mird dei Sonnen-Aufgang ſchon wieder dad 
Zeichen zur Weiterfahrt gegeben. Alle Trandport-Opera- 
tionen werden mit der fehönften Ordnung und Energie 
vorgenommen. Kommen fie 3.3. in den cataraftenreichen 
Flüffen zu eigem Felfengeftein, wo die Schifffahrt aufhört, 
oder zu einer fogenannten Portage, fo läuft dad „Canot 
du Gouverneur“ raſch in feinen ihm befannten Hafen. 
Auf Kommando werden die Ruder eingezogen. Jeder weiß 
fhon die Padete und Pädchen die er auf den Rüden zu 
nehmen hat. Huſch! trabt er damit über die Portage. 
Zehn andere reißen dad Schiff aud dem Waffer, ſchwingen 
ed in die Luft, auf ihre Schultern, und Huſch! traben fie 
auch damit über die Portage. Nach 10 Minuten ift fchon 
Alles wieder eingepadt, eingefchifit, auf vem Oberen Ge 
wäfler und fingend und rudernd hießen der Gouverneur 
und feine 2eute weiter durch die Wellen. — 

In wie weit diefe Erzählung felbft mit der profai- 
Shen Wahrheit übereinftimmt, kann der Lefer beurtheilen, 
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wenn er die Schilderungen lieft, die der befagte Gouver⸗ 
neur Simſon befanntlid) felbft von einer feiner Reifen ent⸗ 
worfen hat und drucken ließ. 

Jene „Chansons à l’aviron“, „a la rame“, und „de 
canot a lege“, welche die guten LZeute mir an Ort und 
Stelle diktirten, bier nun felber wieder zu geben, balte 
ich wie gefagt nicht thunlih, ungefähr eben fo unthun⸗ 
lih, wie ed für einen Botaniker wäre, die endlofen 
100 Klafter langen Schlingpflanzen, die in der Ma: 
gelland Straße fhwimmen, in fein Herbarium zu 
paden. Die Haupttugend diefer Lieder feheint eben ihre 
Länge zu fein. Sie müffen wo möglid für einen ganzen 
Fluß oder wenigftend für einen See audhalten. Sie haben 
daher zahllofe „Bis.“ Sie paufiren bei jedem Gedan- 
fen, wiederholen ihn mit einer gewiſſen Berliebtheit und 
löfen fi) zum Theil in lauter muſikaliſche Nefraind und 
Pepetitionen auf. Sie find wie dad Murmeln der Flüffe 
ſelbſt. Die Sänger, fo ſcheint es, find befriedigt, wenn 
fie ein hübſch Elingended Wort gefunden haben, dad. fie 
nach einer gefälligen Melodie ertönen laffen können, oder 
einen Refrain, der eine gute Begleitung zum Nuderfchlage 
abgiebt. Der Refrain und feine flete Wiederholung neh- 
men fo viel Zeit und Pla weg, daß der Inhalt ded Ge⸗ 
dichtes felbft am Ende faft nur ald Zugabe erfcheint. 

So 3. B. fangen fie mir ein langed Lied, deſſen Re- 
frain immer bloß dad eine Mal auf: „Ma Dondon, ma 
dondonne ! und. dad zweite Mal auf: „Ma luron, ma. 
lurette! *) hinaudlief. Nach jeder kurzen Zeile traten biefe 
Nefraind ein, zwiſchen denen die Geſchichte fi) wie eine 
lange Schlingpflange hindurchzog. 


*) „Dondon“ und „luron“ find populäre Ausdrüde für Mädchen, 
Gelichte, Donna. — 44 
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Ein andered Mal war der Dichter auf die Worte: 
„La Belle Rose du Rosier ‚blanc“ geftoßen. Diefe 
Worte gefielen ihm des hübfchen Klanges wegen. Auch 
dad Bild, unter dem dabei auf die Geliebte angefpielt 
wurde, erfchien ihm anfpredhend, und er machte daher fo 
zu fagen, diefen gefälligen Klingklang zum Thema eined 
Gedichtes. 

Aus dieſem endlos langen Chanson a l'aviron: „Von 
der weißen Roſe⸗ mag ich zur Probe eine halbe Elle her⸗ 
ausſchneiden, um bloß an einem Beiſpiele zu zeigen, wie 
diefe Sanadifchen Dichter ſolche Thema’d audfpinnen. Sn 
den erſten Verſen erzählt der Dichter, wie er melancholiſch 
geftimmt im Walde fpazieren ging: 

„Mais je n’ai trouve personne (Bis und Paufe). 
„Que le rossignol chantant: La belle rose! La belle rose! 
du rosier blanc! 
„Qui me dit dans son language: (Bis und Paufe). 
„Marie toi, car il est temps, & labellerose! A la belle rose. 
du rosier blanc! 


„Comment veux —tu, que jeme marie (Bid und Paufe) avec 
la belle rose! 
„La belle rose ! du rosier blanc! 


„Mon pere n'est pas content (Bis und Paufe) de la belle rose. 
„De la belle rose, du rosier blanc! 


„Ni mon pere, nani ma möre! (Bid und Pauje), 
„le m’en irai en service pour la belle rose, 
„La belle rose, du rosier blanc! 


„En service pour un an (Big und ‘Paufe) pour ma belle 
rosc! x. ma belle rose du rosier blanc! 


Doch: „Sapienti sat!“ — Dad Lied gebt noch un 
endlich lang fo fort. Wer es lief, mag ed langweilig fin- 
den. Doch wer damit fchifft, denkt anderd darüber. Eine 
kleine Abmwechölung iſt es fürd Ohr auch dabei, daß immer 
ein Borfänger die Paar Worte fingt, welche wie ein Se 
fundenzeiger die Gefchichte einen Ruck weiter fortbringen, 
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während die Anderen dann im Chorus mit: „La belle 
rose“ einfallen. 

Eine andere Art von Liedern haben meine Boyageurd 
jedoch, bei denen ich wirklich mitunter eine tiefere Poeſie 
entdedt babe. Das find die fogenannten „CGomplaintes“. 

Diefe „Complaintes“ find zwar an und für fi) nichtd 
eigenthümlich Canadiſches. Sie find überhaupt eine der 
Franzöſiſchen Litteratur allgemein bekannte Gattung von 
Weifen, eine Art populärer und elegifcher Romanzen. *) 
Doch ift es jedenfalld charakteriftifch genug für Land und 
Leute, daß von alten zahlreichen Gattungen der Franzd- 
fifchen Poeſie gerade diefe Klagelieder bier in Canada und 
am Oberen See in fo hohem Grade eingebürgert find. 

Ueberall hörte ich fie von „Complaintes“ reden, und 
ih muß fat glauben, daß wohl die Hälfte ihrer Lieder 
aus Glegieen beſteht. Ja man mag wohl behaupten, daß 
ihre ganze Mufif und Poeſie einen gewiſſen elegifchen An- 
firich babe. 

Nichts fage ich ift nätürlicher ald dies. Sie betrach⸗ 
ten fit) ald Verbannte, und zwar ald Doppelt-:Berbannte. 
Zuerſt aud Frankreih und dann wieder aud Unter-Sanada. 
Ihr Leben ift ein ſehr barted, die fie umgebende Natur 
taub und wild. Man denkt beiihren Gefängen mand) Mal 
an bie Triftia, welche Ovid und auch wohl mandyer andere 
ausgewanderte Römifche Krieger an der Donau fang, und 
die noch jeßt in den Gefängen der Romänen der Moldau 
und Wallachei nachklingen. 

Ihre Lebensweiſe fett fie unzähligen Gefahren und 
Drangfalen aus, und obgleich fie immer alle davon reden, 
daß fie bald wieder nad Unter-Canada, ihrer eigentlichen 


*) Schon die alten franzöſiſchen Troubadourd hatten „Complaintes‘‘ 
oder „„Plants'* (Rlagegefänge). — 
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Heimath zurüdkehren werben, fo führen dies doh wohl 
nur die Wenigften aud. Und ed giebt ganze Familien von 
Voyageurs bier am Lake Superior, die fhon von Vater 
auf Sohn von der „Heimkehr nad) Kanada“ gefungen und 
doc) von Bater auf Sohn ihr Leben hier eingebüßt haben. 

„Oü restez-vous?“ fragte ich einen der Voyageurs, 
der in einer Sanadifchen Zifcher-Hütte unter und Plab ge- 
nommen hatte. Im Sanadifchen Franzöfifch heißt dad fo 
viel als: „Wo wohnſt Du? Wo ift deine Heimath 24 — 
„Ou je reste ?“ „Je ne le peux pas te dire. Je suis 
Voyageur je suis Chicot, Monsieur! Je reste partout. 
Mon grand pere etoit Voyageur, ilest mort en voyage. 
Mon pere etoit voyageur. Il est mort en voyage. Je 
mourai aussi en voyage. Et un autre Chicot prendra 
ma place! — Daß ift unfer Lebendlauf!« — Ich muß 
zur Erklärung noch dabei bemerken, daß mein Canadier 
wehl von Mutter oder Großmutter ber etwad Indianifches 
Blut in feinen Adern hatte, und daß er ih daher fcherz- 
weile „Chicot⸗ nannte. „hicots heißen bier in Canada 
zundchft die halb an- und abgebrannten Baumftumpfen. 
Und dann iſt ed auch ein Spikname für die Halb-Indianer 
welche die Engländer „Half-breeds“ nennen, geworben. 
Sie nennen fie au) wohl „Bois brulds“ zuweilen auch 
„Bois grilles“ (Angebrannted Holz), eine Anfpielung auf 
die Sarben-Rünncen die dad Geficht eines ſolchen Mifch- 
lingd bräunt. *) 

Manch Mal werden aber auch reinblütige franzöfifche 
„Boyageurdı, wenn fie ganz unter Indianern leben, und 
mit ihnen verheiratbet find, den „Chicotd« beigefellt. Wie 
ſehr ſich Diefe franzöfifchen Canadier immer den Angelfachfen 


*) Außer den Halb» Gefärbten haben fie auch Bierteld-Oefärhte, 
Quarteronen, die fie in Canada „Quarts“‘ nennen. 
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gegenüber mit den Eingebornen ibentificiren, hatte ich oft 
genug Gelegenheit zu fehen, wenn fie mir von ber 
„Irruption⸗ der Amerikaner in die Gegenden ded Oberen 
Seed, ungefähr in derfelben Weife erzählten, wie die In- 
dianer. Ein ganz rein franzöfifcher Sanadier mit dem ich 
über die alten Sanadifchen Lieder ſprach, Außerte fich ein 
Mal fo zu mir: „Depuis que les Blancs sont entres 
dons le pays nous n’usons plus de ces chansons la.“ 
(Seitdem die Weißen — er meinte die Amerikaner — 
ind Land gefommen find, haben wir bier nicht mehr fo 
viele Geſänge⸗). „Ehemals« fagte er, vald die Weißen 
noch nicht fo zahlreich hier waren, da waren wir Voyageurs 
immer entre nous. Da batte man Luft zu fingen. Man 
wußte auch, daß jeder dad Lied, dad man anftimmte, Fannte, 
und daß er einflimmen fonnte. Findet fich jebt eine Ge 
ſellſchaft von Voyageurs zufammen, fo find oft fo viele 
Britten, und Schotten, und Srländer und Yankees da⸗ 
zwifchen, daß wenn man anfängt, fi) oft Niemand findet, 
ber einzufallen weiß. Da läßt man es lieber ganz bleiben. 
C'est bien triste à cette heure!“ — 

Auf traurige Kreigniffe, befonderd tragifhe Schiff- 
brüche und Todesfälle find zuweilen Complainten gemadıt, 
die dann allgemein befannt wurden. Cine der berühmte: 
ften derartigen Elegieen feheint mir die zu fein, in welcher 
dad traurige Schickſal eined alten Voyageurs Namend 
Jean Cayeux beflagt wird. Sie befingt eine ächt Cana⸗ 
diſche Tragödie und iſt charafteriftifh für die Voyageurs 
und dad Land. Jene Slompainte ift fehr lang, und ich 
fand leider Niemanden, der fie vollftändig auswendig wußte, 
obwohl ich mir viel Mühe darum gab. Aber vielerwärtd . 
befam ich Bruchſtücke von ihr zu hören, und faſt Jeder 
fonnte et was davon oder war doc) wenigftend mit ihrem 
Inhalte befannt. 
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Da ih demnach dad ganze Gedicht felbit nicht geben 
kann, will ich wenigftend die darin behandelte Gefchichte 
erzählen. Sie mag für viele andere ähnliche ftehen. 

Jean Cayeux mar, der Sage nad, ein großer Sana- 
difcher Voyageur, ein bei den befreundeten Indianern wie 
Europäern beliebter Jäger und Pelzbändler, bekannt im 
ganzen St. Lorenzosfande. Einſt reifte und jagte er am 
Ottawa-Fluſſe,“) und war für eine Zeit lang mit feiner 
Frau und feinen Kindern und allen den Seinen in ber 
Nähe der Kataraften diefed Fluffed, die man „Le Grand 
Calumet“ (die Katarakten der großen Friedenspfeife) nennt, 
flationirt. , 

Es war died in der alten Franzöfifchen Zeit, ald die 
Irokeſen, die Anhänger der Britten, noch mächtig Maren 
und noch häufig wilde und weitgehende Verwüftungdzüge 
ind Land machten. Sie erfhienen auf Waldpfaden ſchlei⸗ 
hend, hie und da ganz unerwartet wie Blitze aud heiterer 
Luft, überfielen die Anfievlungen der Franzoſen und der 
mit ihnen verbündeten Indianer, und waren fie fiegreich, 
jo entrann dann nichtd ihren erbarmungdlofen Waffen und 
ihrem Feuer. — 

Von einer foldhen wie ein Blig erfcheinenden Irokeſen⸗ 
Horde fah eined Abends auch Cayeux plößlicd, fein Lager be: 
droht und umgeben. Er hatte nichtd zur Hand als ein Kanoe. 
In diefed retteten ſich fehnell feine Frau und Kinder, und 
fein junger Sohn ergriff dad Steuer, dad Boot zu lenken. 

„Generalement on ne saute pas le Grand Calu- 
met“. („Gewöhnlich überfpringt man dad „Grand Calu- 
met“ nicht⸗.) Dad beißt: Gewöhnlich wagt man ed nicht, 
in diefe wilden Katarakten binabzufchiffen. Sie find zu 


*) Bekanntlich einer der größten Nebenflüffe des St, Lorenzo. 
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heftig, zu felfenreih und zu lang. Man macht daber mei- 
ftend bier ein „Portage“', nimmt dad Kanoe aud dem 
Waſſer und trägt ed um die Katarakte heuum — Ca- 
yeux’s Kamilie aber vollführte dad Wageftüd, weil ihr 
eben Fein anderer Weg zur Rettung offen war. 


&r, Cayeux felber, blieb zuräd, weil er dad Kanoe 
zu beſchweren und dadurch die Seinen ficherem Untergange 
audzufesen fürchtete, verbieß ihnen aber, er würde ſich auf 
Umwegen wieder mit ihnen verbinden. Zunächſt fprang 
er auf einen Helfen in der Mitte ded Fluſſes und fah von 
da aus die Seinen fiher die wilden Katarakte hinabgleiten 
und glücklich unten antommen. Er ſah, wie fie fih ber 
Gnade des Himmeld bingaben, wie fie die Hände 
freuzten und beteten. Er fah, wie auf der Spike des Ka⸗ 
noed eine weiße Geftalt erfchien, und erfannte in ihr die 
heilige Jungfrau. Raſch vom Waffer dahingeführt fah er 
fie endlich den Indianern entriffen, die ihnen wie Füchſe 
längd des Uferd gefolgt waren. 


Die ganze fromme von der Jungfrau beſchützte Familie 
fam bald zu einer Aluß:Partie hinab, wo ein ſtarker 
franzöfifcher Poften fland, den die Indianer nicht anzu= 
greifen wagten. Jetzt endlich dachte Cayeur auf feine 
eigene Rettung, und die Stofefen, die fchnell zurüdkehrten, 
nachdem ihnen die reichere Beute entfchlüpft war, "machten 
fih nun an feine Verfolgung. Cayeux ftürzte ſich in die 
Wälder. Aber feine Feinde fchnitten ihm bald den Weg 
zur Berbindung mit den Seinen ab und trieben ihn weiter 
norbwärtd in die Oberen Wildniſſe ded Ottawa-Fluſſes. 
Sie mahten Jagd auf ihn wie Wölfe auf ein ſcheues 
eb. Am Tage mußte fih der Flüchtling gefchidt in 
hohlen Bäumen zu verbergen und Nachts eilte er in dem 
wildeften Didicht weiter. 
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Die Jagd ging Tage lang fort, und flet6 noch hörte 
der arme Cayeux dad Geheul der Wilden um fi ber. 
Die Lebensmittel gingen ihm allmälig aus und ed fanfen 
auch feine Kräfte Zwar flanden am Ende die Irokeſen 
der Jagd überdrüffig ab, und kehrten unverrichteter Dinge 
in ihr eigened Vaterland zurüd. Aber um den armen 
Cayeux war ed doc auch geicheben. 

Sie hatten ihn in eine fo wilde, fo fumpfige, 
bülfömittellofe und fo weit entlegene Wüſtenei getricben, 
daß er nicht mehr die Kraft befaß, aud ihr zu den be 
wohnten Gegenden Canada's und zu den Seinen zurück⸗ 
zufinden. 

Zum Schutze gegen dad rauhe Wetter baute er ſich 
in jener pfadlofen Wüſte eine kleine Hütte aus Sträuchern 
am Ufer eined der oberiten Zuflüffe ded Ottawa. Diefer 
Zuflug war der einzige Pfad, der nad) Canada binab- 
führte. Uber er hatte Fein Kane, ihn zu benußen. Auch 
wagte er ſich nit aus feinem Dickicht hervor, weil er 
fürchtete, feinen Feinden doch noch in die Hände zu fallen. 
Seine einzige Hoffnung war, daß Franzofen auf dem 
Waſſer pafjiren und ihn erlöfen möchten. 

„C’est done ici, que le monde m’abondonne, 

„Sainte Vierge! ne m’abondonnez pas!“ 
fo heißt ed in der Complainte Aber Niemand befuchte 
ihn ald die Thiere ded Waldes. Ein Wolf fpazierte gäb: 
nend eined Tages bei feiner Strauchhütte vorüber. „Ha! 
du wilder Gefelle, wad haft du im Sinn ?« rief der ſchon 
erfranfte Sayeur ihm zu. „Noch bin ich nicht völlig ge 
brochen. Ergreife die Flucht ! oder du mußt um den Preis 
mit mir ringen !a 

Ein krächzender Rabe febte ſich den nädften Tag 
neben ihm auf den Zweig eined Baumes. „Eh! Man- 
geur de chair humain!“ redete Cayrux im an. „Du 
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kommſt wohl, zu feben, wie weit ich ſchon bin. ber 
fiebe, ich habe noch Kraft, Dich zu verſcheuchen!“ und fchreiend 
flog der Rabe fort. 

Aber er wurde mit jeder Stunde elender, kränker und 
fhwächer, und ald am dritten Tage drei Fleine Singvögel 
famen und fi zwitfchernd vor feine Hütte ſetzten da fing 
er an zu jammern und gab ihnen eine Trauerbotjchaft mit. 


„Cher petit oiseau des &remites,“ 
„Va dire à ma maitresse,“ 
„Que les éremites ne pensent plus & moi.“ 


(Die »Sremiten« fiehen bier wohl wie in vielen Liedern 
der Sanadier für die „Heiligen.“) 

Er fühlte nun, daß feine Stunde gefommen fei, und 
grub fih mit Aufwendung feiner legten Kräfte felbft ein 
hriftliched Grab. Bei dem Grabe errichtete er ein Kreuz 
und in dad Holz ſchnitt und grub er mit dem Meffer feine 
Somplainte, die ganze Geſchichte feined tragifchen Endes, 
ein. (So behauptete wenigftend mein Sanadier. Sie glaubten, 
fie fängen dad von Cayeux felber auf dem Todtenlager compo- 
nirte Lied. Aber ich denke mir, ed werden wohl nur einige kurze 
Andeutungen und Winfe über fein Ende gewefen fein.) — 

Ald er da vor feinem Kreuze lag und fterbend betete, 
da erjchienen ihm drei franzöfifhe Gefichter. Es waren 
drei Sranzofen die ded Weged fuhren. 

„Mais ils me donnoient une courte joie.“ Die 
Freude war zu groß für ihn. Er breitetete feine Arme 
nach ihnen aud. Seine Augen leuchteten noh ein Mal 
auf vor Entzüden und dann braden fie. Er fiel zufammen 
in dad Grab, das er fih ſelbſt gemacht, und feine brei 
Landölente, die an dem Holze feine Complainte lafen, be- 
gruben ihn mweinend. 

Das hölzerne Kreuz ift bald verfault, aber die Kopie 
feiner Somplainte ift gerettet. Und dad Kreuz bat man 
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bid auf unfere Tage oft erneuert. Und noch jest kennen 
die Voyageurs recht gut den Ort. 

Da folhe Cayeux⸗Geſchichten, — wenn auch nicht 
mehr auf Veranlaffung der nun verfchollenen Irokeſen — 
häufig genug in diefem harten Lande vorfommen, in welchem 
faft jeder Voyageur ein Mal in einer Lage geweſen ift, die 
mehr oder weniger der ded armen Sayeur gli, — da bei 
Jedem wohl Mal die. Wölfe und Raben nad feinen Ge- 
beinen lechzend vorübergehufht find, fo kann man fidh 
denen, mit welcher Theilnahme fie folhen "&omplainten« 
laufchen. 


Von der Anse, September 1855. 


Dreizehnter Brief. 


— 


Miscellen. 


„Ich fah empor, und ſah in allen Räumen Eines, 

„Hinab ind Meer, und fah in allen Wellenfhäumen Eines. 

„Ich fah ind Herz, es war ein Meer, ein Raum der Welten, 

„Voll taufend Traum’, ich jah in allen Träumen Eines. 
Rückert. 


Geſchichte von der Beſtrafung eines Indianiſchen 
Stammes. wegen gottloſer Verſchwendung. 


Gewoͤhnlich denkt man ſich die Indianer als unvor⸗ 
ſichtige Verſchwender, die ſchrankenlos und unbedachtſam in 
die Zukunft hinaus leben. Im Allgemeinen mag dies 
ſehr wahr fein. Doch weiß man ſchon, wie ſolche allge⸗ 
meine Urtheile immer Beſchränkungen und Ausnahmen 
zulaſſen. Es ſoll manche Indianer geben, die wahre Muſter 
von Sparſamkeit ſind. Auch fehlt es nicht an Gewohn⸗ 
heiten und Geſetzen unter ihnen, die zum Beiſpiel auf eine‘ 
gewifle fparfame Behandlung und auf Regulirung der Jagd 
binzielen. Auch haben fie Traditionen unter ſich, melde 
ofjenbar die moralifche Tendenz verrathen, Sparfamteit zu 
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predigen und Berfehwendung zu firafen. Man erzählte 
mir folgende®: 

Fin Mal hatte ein Stamm von Indianern ein äußerft 
gefegneted Getreidejahr gehabt. Sie hatten auf ihren Fleinen 
Aeckern eine große Menge von Korn erzeugt *). Died 
machte fie aber ganz übermüthig und verfehwenderifh. Sie 
verzehrten mehr ald nöthig, ließen dad Getreide herumliegen 
und verderben, oder gaben ed den Hunden. Die Kinder 
ſchlugen fid) mit den Aehren wie mit Stöden und warfen 
fie nachher in den Koth. 

Da fie ded guten lieben Kornd, von dem fie fo viel 
hatten, ganz überdrüffig wurden, gingen fie endlicd) auf die 
Jagd, indem fie den Weberreft ihrer Getreidefihäte in Erd- 
löchern vergruben. Auch die Jagdthiere, Rebe, Hirfche, 
Elenthiere ꝛc. zeigten fi in großer Fülle. Allein fiehe da ! 
ald fie die Verfolgung anfingen, fonnten fie keines dieſer 
Thiere erlegen. Die ganze Jagd-Saifon war fehr uner- 
giebig, — zum Verzweifeln unglüdlid. Die fonft fo ge 
ſchickten Schützen fehienen wie mit Blindheit gefchlagen und 
die Sagdthiere von doppelter Flüchtigkeit beflügelt. Sehr 
bald brady Hunger und Noth unter den Jägern aus. 

Da erinnerten fie fi) ihreö lieben Kornd, dad fie in 
ihrer Heimath verſteckt hatten. Sie fandten eine Depu⸗ 
tation hin, es zu holen. Allein diefelbe fand die gefammten 
Vorräthe von den Mäufen aufgefreffen. 

Als fie mit diefer Schreckensnachricht ind Lager zu- 
rückkamen, war die Betrübniß groß und fie ſahen, daß ein 
mädhtiged Schiefal fi) gegen fie erflärt habe. Sie ſuchten 
auf alle Weile die Urfahe davon zu entdeden, um bad 








*) Etwas Korn (Mais) bauten viele Norbamerifanifhe Stämme fon 
feit unvordenklicher Zeit. Die oben erzählte Sage mag daher ſchon fehr 
alt fein. 
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Schickſal zu verfühnen, und wandten viel Trommelſchlag 
und heilige Zaubergefänge auf. 

Einer ihrer Leute, ein ernfter Mann, der auch früher 
nicht an der gottloſen Behandlung und Verſchwendung des 
Getreides, der ſchönen Gabe des großen Geiſtes, Theil ge⸗ 
nommen batte, ſtreifte, trüben Gedanken über dad Schick⸗ 
fal feined Volkes bingegeben, allein und einfam im Walde. 

In einer ganz wilden und wenig betretenen Gegend 
eröffnete fich ihm auf ein Mal eine freie Stelle Er fah 
eine Eleine Wiefe, und mitten in derfelben einen kleinen Hügel, 
und auf diefem eine Birkenrindenbütte. 

Als er ſich diefer Hütte neugierig näherte, börtd er ein 
leifed Wimmern, Stöhnen und Aechzen aud ihr hervor- 
fommen, und da er eintrat, fand er in Lumpen und 
Schmuß gehüllt ein krank und elend ausſehendes Männchen 
auf dürftigen und abgetragenen Pelgen auögeftredt. 

„Siehe“ fprad dad Männchen mit Flagender Stimme 
zu ihm, win welchen traurigen Zufland mid die Deinen 
verfeßt haben. Sie baben mid ihren beiten Freund, auf 
dad gröbfte vernachläſſigt. Sie haben mich im Kothe und 
Schmuge hberumgefchleppt. Sie haben es zugegeben, daß 
die Hunde meine Gewänder zerriffen. Sie haben mid in 
jeder Beziehung mißhandelt. Died ift auch die Urfache 
ihred eigenen Unglüdd und ihrer jeßigen Noth geworden. 
Denn Freunde können fi nicht entzweien, ohne fich gegen- 
feitig Wunden zu ſchlagen. — Ich freue mid, daß Du 
zu mir gefommen bift, und mid) felber gefeben haft, wie 
traurig ich lebe. Ich habe Fein Waſſer in meinem Napfe, 
und feine Kleidung — nidt ein Mal ein Blatt, mic 
vor Kälte zu ſchützen. Unfräuter und wilde Pflanzen 
wachſen in meinem Garten und die wilden Thiere ded 
Walded umlauern mic) und ich werde wohl bald ihnen 
zur Beute werden. Gehe hin und erzähle died den Deinen.“ 
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Der gute Indianer, von Mitleiden ergriffen, verſprach 
died und eilte fchnell zu den Seinen zurüd und erzäblte 
ihnen fofort in lebhafter Weife, in welcher Zage er. den 
guten Geift ded Getreided gefunden habe, und wie ihre 
ftrafbare Zahrläffigkeit die Urfache alled ihred eigenen Un- 
glücks fei. 

Seine Zanddleute hörten die ganze Erzählung mit 
Staunen an, und fie erkannten plöglih ihr Unrecht. 
Schnell madıten fie fi auf und eilten zu ihrer Heimat, 
zu ihren unbeftellten und mit Unkraut bewachſenen Ader- 
gründen zurüd. Sie bradten dem Geifte ded Korns einen 
Hund Zum Opfer. Sie febten ihre Wohnungen in gute 
Ordnung. Etwas Getreide, dad die Mäufe noch übrig 
gelajjen hatten, diente ihnen zu frifcher Audfaat. Sie 
ſchlugen ſich ziemlich) gut bis zum nächſten Sommer durch, 
batten dann eine reiche Erndte, — nutzten fie nun forg- 
fältiger, und mit ihrem Reumuthe kehrte auch ein befjered 
Jagdglück zurüd. — 


Obrigkeit und Strafe 


Einen Gegenftand meiner Nachfragen unter den In⸗ 
dianern bildete natürlich auch der Zuftand ihrer Rechts⸗ 
Gewohnheiten und derjenigen ihrer Inflitutionen, die man 
etwa ihre Criminal-Gefeße nennen könne. — 

Man hat mir mancherlei von ihnen in dieſer Bezie- 
bung mitgetheilt, woraus hervorgeht, daß Uebelthäter aller: 
dings unter ihnen befiraft werden... Sreilih zumeilen auf 
eine eigenthümliche ihrer geringen politifhen Entwidelung 
entfprechende Weife. 

Shre fogenanten Häuptlinge oder bürgerlihen Obrig- 
feiten fpielen dabei in der Regel eine geringere Rolle ald 
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Privatrache der durch den Verbrecher Verletten. Bei einem 
Morde giebt ed z. B. gewöhnlich eine Unterhandlung zwis 
ſchen den beiden Kumilien, denen der Mörder und der Ge 
mordete angehören. Meiltend wird der Mörder ale der ver- 
legten Familie mit Haut und Haar verfallen betrachtet. Je 
nach Umfländen wird er derfelben ausgeliefert, oder ed wird 
auch wohl beliebt, einen Preid flatt feiner anzunehmen. 
Kann man weder über dad Eine noch dad Andere einig 
werden, fo entiteht Gefchlechter-Hader, und die Familien 
beffelben Stammes behandeln fih dann wohl wie feind- 
lihe Bölferftämme, und verlangen für dad vergoffene Blut 
zur Vergeltung die Opferung ded Lebend irgend eined 
Mitglieds der gegnerifchen Familie. Man erzählte mir folgen« 
ven all: | 

Ein Indianer hatte einen andern ermordet und hatte 
fid) darauf geflüchtet und verftedt. Die Familie ded Mör- 
ders erklärte fih willig, ihn ohne Widerſtand herauszu⸗ 
geben, wenn die Anderen fi) die Mühe geben wollten, ihn 
aufzufinden. Darauf erboten fid) zwei Mitglieder der belei- 
digten Familie zu Spürern und Henferöfnechten, doc) ver- 
langten fie zugleich, daß der nächſte Bruder ded Mörders 
fie dabei begleite, und als Pfand ihrer Eicherheit diene. 
Died wurde bewilligt und audgeführt. 

Nach langem Streifen und Reifen fand man den Mör- 
der, der aldbald von den beiden Nächern erdolcht wurde. 
Die Indianifchen Verbrecher und Mörder fullen bei Hin- 
tihtungen diefer Art in der Regel eben fo wenig Widerfland 
leiten wie unfere gefeffelten und von Soldaten bewachten 
Sträflinge. Der Bruder wurde darnach frei gelaffen. Wenn 
man den rechten Thäter nicht gefunden hätte, hätte jener 
mit feinem Leben büßen müſſen. 

Die fognannten „Häuptlinge- find im Ganzen eine 
Obrigkeit von fehr ſchwacher Gewalt und fie wagen «8 
DO. Band. 5 
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feten, Verbrecher ernſtlich zu befirafen. Sie fürchten bie 
Privat-Rache ihrer jungen Leute. Doch kommt ed wohl 
vor, daß fie ein Mal anordnen einem Verbrecher zur Strafe 
feine Slinte zu zerflören, oder feine Pferde zu erfchießen. 
Im Ganzen genommen follen die Häuptlinge bei den Siour 
und überhaupt bei den Prärie-Indianern mehr Anfehen 
haben, theild weil Europder da noch nicht ihr altes An- 
fehen fo fehr untergraben haben, theild weil alle Büffel 
jagenden Stämme gewöhnli in größeren Gefellichaften 
beifammen find. Die Büffeljagd erfordert eine Art Con⸗ 
centrirung der Kräfte und daher einen ftarfen Kommandeur. 

Hier bei den Odjibbewäs iſt dad alte Anfehen ver 
Häuptlinge aud vielen Gründen ſchwächer. Erſtlich weil 
fie zerftreuter wohnen. Die meiften der Jagdthiere ihrer 
Wälder, der Bär, dad Saribou, dad Elenthier, der Hirſch 
ıc. leben nicht in großen Heerden wie die Büffel beifanımen 
und müſſen alle einzeln verfolgt werden. Zweitens, weil die 
lange Berührung mit den Europäern dem alten Anfehen 
der Häuptlinge entgegengewirft hat. Ehemals foll ed fehr 
große Hauptmannſchaften („Cheferies“ wie die Canadier 
jagen), gegeben haben. Es wurden mir mehre Lofalitäten 
am Ser bezeichnet, wo einft weit gebietende Chefs faßen. 
Die Europäer fanden es in ihrem SIntereffe, diefe großen 
„Cheferies“ zu zerftüdeln. Siebenugten innere Spaltungen 
der Stämme und machten Eleine Chef. Die Franzofen, 
die Britten, die Amerikaner, alle, die bier ein Mal bie 
Obergewalt gehabt haben, haben viele Chef creirt. Eben 
fo aud die verfchiedenen Compagnien, die bier ein Mal 
mwalteten. Ja manche angeſehene Europäifche Pelzhändler 
-(„Traders“) haben’ vielen Indianern Chef- Diplome aud- 
geftellt, und haben ed durch ihren Einfluß oft dahin ge 
bracht, daß diefer oder jener ihrer Günſtlinge fih neben 
den alten Erbchefs — oder wie eimer meiner Canadiſchen 
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Dollmetfcher fieimmer nannte: „les chefs naturels“ — aß 
Häuptling behauptete. Dadurch iſt nun eine ſolche Zer⸗ 
ftüdelung und Berwirrung in dad Chef-Weſen gefommen, 
. daß die Indianer oft nicht mehr willen, wen fie zu ges 
borchen haben, und dad Anfehn der „Chefs natureld« ift 
gebrochen. 


Indianifche Aſyle. 


Man hat mir bier von verfihiedenen Landed-Afylen 
gefprochen, die unter den Odjibbewäß eriftiren und refpektirt 
fein follen. So hat man mir gefagt, daß ein folched Afyl 
am „Leech lake“ (BIutegel: See), einem der Seen ded 
Dbern Mirliffippi, fei. Dahin, fagte man mir, könne jeder 
Mörder fiher fliehen, und ed fei ein allgemeiner Glaube 
oder Aberglaube, daß man dort Feine Rache an ihm nehmen 
dürfe. Da, fagte man, lebe auch noch jetzt der Mörder 
eined „Gouverneurs der Hudfond- Bay - Company“ vom 
Redriver in völliger Sicherheit. Was es aber mit diefen 
Sndianifchen Aſylen eigentlich auf fih habe, und in wie 
fern fie wirklich ald folche heilige Afyle, wie die Alten fie 
hatten, zu betrachten feien, dad weiß ich nicht. Vielleicht 
find dieſe fogenannten Aſyle weiter nichtd ald durch Natur 
und Lage geſchützte Aufenthaltsorte in der Wildniß, und 
im Gebiete reht mabhängiger Stämme Auch bei den 
„Pillagers“ (den Plünderern), einem befonderd rauh in 
ber Mitte der Wälder lebenden Stamme der Indianer, fol 
ein folched Aſyl fein. — 


Freundſchafts⸗Bündniſſe. 


Etwas recht Bewundernswürdiges iſt es, daß dieſe 
„Wilden⸗ fi) auch zu der Idee einer ſolchen aufopfernden 
5 * 
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Freundſchaft und Verbrüberung erhoben haben, wie fie die 
Römifchen Schriftfteller ald etwas fo Lobenswerthes bei 
gewiflen alten Bölfern, mit denen fie in Berührung kamen, 
‚ priefen. — 


Somohl bei den Odjibbewäs, ald auch bei den Siour 
kommt es fehr häufig vor, daß junge Leute, die fich gegen- 
feitig gefallen, einen Freundſchaftsbund für dad ganze 
Leben unter fih ftiften. Wenn ein Paar darüber einig 
geworden find, einen folden Bund unter fih zu errichten, 
fo taufchen fie erft ihre Pferde, ihre Zlinten, ihre Pfeifen 
und Alles, was fie befiken und haben, untereinander aus 
und dann machen fie ein Zeil, rauchen zufammen und 
geloben fi, daß diefe Mittheilung ihres Beſitzthums fich 
jeded Mal wiederholen follte, wo der Freund in Roth käme. 


Sie ftehen ſich nachher überall. in Krieg und Frieden 
bei,. und verweigern. fich feine Bitte. Ich babe mich oft 
erkundigt, ob bei der oft getadelten Wandelbarkeit : ded 
Indianifchen Temperamentd dieſe Bündniffe nicht häufig 
gebrochen würden, und man hat mich verficyert, daß man 
davon fein Beifpiel wille, daß ed etwas fehr. Heiliged- fei 
und immer für’d Leben daure. — Bei den Odjibbewäs 
heißt ein auf dieſe Weife angelobter Freund: ein- „Nidji- 
Kiwesi“. Died Wort fommt von „Nidji“, was fo. vielbedeutet 
ald: „wie ich felbits. — . Sie bilden von dieſem Worte 
auch ein Verbum, was fo viel heißt. ald: „Ich habe. ihn 
zu meinem eignen felbit«, *) oder „zum. Sreundes. — Auch 
unter den Mädchen und Frauen follen mitunter foldye 
bleibende Sreundfchaftsbündniffe gefchloffen werden. — 


—— 





*) „Nind owidji kiweima.“ 
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Beleidigungen unvergeklich. 


Schon den Fleinen Kindern der Indianer fcheint das 
Gefühl ver Rache unglaublich tief im Blute zu fleden. 

An einer Erziehbungsanftalt für Indianifche Kinder 
erzählte man mir darüber folgended. in Hleined Mädchen 
von 6 Jahren, dad man in diefe Anftalt brachte, wurde 
von ber Lehrerin bei einer Gelegenheit fehr hart angelafien, 
gefholten und gefränft. Die Kleine glaubte es fei ihr ein 
großes Unrecht geſchehen und fie fei arg beleidigt worden. 

Nach drei Jahren fam ein Mal der Vater der jungen 
Schülerin zum Beſuche, und feßte fi zum vertraulichen 
Schwatzen mit feinem Töchterchen hin. Wie groß war bie 
Berwunderung der Lehrerin, nachher zu hören, daß das 
Erſte, was die Kleine dem Vater mitgetheilt hatte, jener 
für fie fo unangenehme und verleßende Vorfall vor drei 
Jahren geweien war. Dad Mädchen hatte während ver 
ganzen Zeit der Sache zwar nie mehr erwähnt. Aber 
fie hatte diefelbe doch auch nie vergeflen, hatte ftetd darüber 
gebrütet, und fo wie der Vater erſchien, floffen ihre Lippen 
von Dem über, wovon ihr Herz vollwar. Sie führte laute 
Klage bei ihm und forderte ihn auf, ihr Genugthuung zu 
verfchaffen. — 


Beitrafung des Borwites. 


Wie dad Weib. fo muß auch die Jugend in den 
Kathöverfammlungen der Indianer ein höchſt befcheidenes 
Stillfhweigen beobachten. 

Die alten Leute ſitzen bei unferen biefigen Berathun⸗ 
gen immer in der Mitte bed Eirfeld, dicht neben dem 
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Plate, wo die Amerikanifchen Agenten ihren Tifh haben 
und wo die Redner auftreten. Einigen von ihnen, die fehr 
alt find, giebt man fogar Stühle zum Sitzen. Ihnen zu- 
nächſt figen die andern Alten im Grafe bei einander. Weit 
hinaus in zerfireuten Kreifen liegen die jungen Burſchen 
umber. Es find darunter ſelbſt Männer von 20 und 25 
Jahren. Sie mifcyen ſich nicht anderd in die Unterhaltungen 
und Beſprechungen, ald nur dann und wann durch ein 
lauted „Ho! Ho !a oder fonft einen Beifallöruf. 

Die Anfichten der Indianer über die fehr langdauernde 
Unmündigfeit der Jugend find fehr firenge, und die jungen 
Männer, welche fi nicht diefen Anfichten gemäß benehmen, 
werden oft rauh genug angelaſſen. Gin Mal, fo erzählte 
man mir, wurde ein fehr alter und hoch berühmter Rebner 
mitten in feiner Rede von einem jungen Unverfchämten auf 
fehr unſchickliche Weife unterbrochen. Der alte Redner, 
obwohl er in feiner Miene wenig Affert zeigte, war doch 
innerlich fo fehr darüber entrüftet, daß er feinen Tomahawk 
ergriff, dem vorlauten Gelbjchnabel den Kopf fpaltete, und 
gleich darauf ruhig, ald wäre nichtd gefcheben, in feiner 
Rede fortfuhr. — 


Namengebung. 


Wenn in einer Familie der Odjibbewäs ein Kind ge 
boren wird, bleibt ed oft erft eine Zeit lang ohne Namen, 
bis fich eine Gelegenheit dazu herausſtellt, oder bis der 
Bater „den rechten Trauma dazu gehabt hat, und dann 
nenut er feinen Sohn je nad) dem Gegenftande, der ihm 
im Traum erfohien, 3. B. „die dunkle Wolke⸗ oder „der 
graue Himmels ober „ber ſchwarze Bogel« oder „ber heftige 


4. — 
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Kann ber Vater mit feinem Traume«“ nicht zu Stande 
tommen, oder hat er Fein volled Vertrauen zu bem von 
ihm felbft gefundenen Namen, fo ladet er einen einfluß- 
reichen Freund ein, über den Namen feined Kindes zu „träu- 
men«. Zuweilen thut er ed auch, um dem Kinde noch den 
guten Ginfluß des Namens diefed Freunded zu verfchaffen. 
Und diefer bringt dann dem Kinde noch einen zeiten 
Namen zum Angebinde. 3. B. „der Mann der läuft“ oder 
„die weiße Otter“ oder „der gelbe Fuchs⸗ oder fonft et 
wad. Die Thiere ded Waldes find bei folden Namen: 
Gebungen immer befonderd willlommen. Die Indianer 
gehen damit bid zu fehr Fleinen Geſchöpfen hinab, bis zur 
„Raben. Ich kannte felbft eine Frau, welche „die Mofchus- 
Raten (Wajaschk) hieß. Die von Europa eingeführten 
Thiere. 3. B. dad Pferd, der Efel, dad Schwein, follen 
unter den Indianifhen Namen gar nicht vorfommen. Recht 
häufig aber ift der „Ochſe/ (Pijiki), der ſchon feit unvor⸗ 
denklichen Zeiten in den Wildniffen ded Landes lebte. 

Zu den beiden Namen — ded Vaters und Freunde, 
— kommt nun oft nody ein dritter hinzu, den dad Kind 
empfängt, wenn ed im Tempel (in der Bufchhütte) präs 
fentirt und in den großen religiöfen Orden (Midä) aufge- 
nommen wird. Bei diefer Seremonie, die, wie ich zeigte, 
unferer Taufe fehr gleich ficht, empfängt dad Kind noch 
einen andern Namen, meiſtens den eined befonderd dazu 
eingeladenen Pathen. Welcher von allen diefen Namen die 
Oberhand befommt, und fürd Leben der einzige und blei- 
bende wird, hängt dann vom Zufalle ab. Recht oft ift 
ed ber in der fogenannten Taufe ertbeilte. 

Man bat mir behauptet, daß ed Feine befondere Weiſe 
bei der Namen-Ertheilung an dad weibliche Geſchlecht 
gäbe. Sie empfangen, fagte man mir, auch wie die Män⸗ 
ner, die Namen : „Ochfes, „Fuchs⸗ 2c. Nur hängt man 
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dann dem Ramen immer dad Wort „ikwe‘ (Frau) an. Doc 
gab man mir dann wieder ald recht häufig bei Frauen 
vorfommende Namen unter andern folgende: .‚Miskogi- 
jig-ikwe‘“ d. b. „die Frau des rothen Himmeld# ferner: 
„Niganigijig-ikwe‘“ d. h. „die Frau, die zum Himmel 
voran marfchirt« ferner: „Ogimangijik-ikwe“ d. h. die 
Königin des Himmeld«. 

& hat immer einige Schwierigkeit den rechten Namen 
einerd SIndianerd zu erfahren, und wenn man mit einem 
Individuum allein ift, ift died fat unmöglich, weil fie fehr 
damit binter dem Berge halten. Sie fcheuen ſich, ihren 
Namen zu nennen. Sa, fie antworten auf eine direkt 
darüber an fie gerichtete Frage gar nicht. Wenn man 
wiſſen will, wie ein Indianer heißt, muß man einen An- 
deren darüber befragen. 

Die Frau ded Unbekannten ſcheut ſich auch gewöhnlich, 
darüber Auskunft zu geben. Wenn man fie fragt: „Wem 
gehört die Flinte ?„ und wenn ed die Flinte ihred Mannes 
it, fo fagt fie: „Dad gebört ihm!“ — Fragt man weiter 
wer mit dem „ihm“ gemeint fei, fo fagt fie: “Dem, ber 
da feinen Sitz bat!“ indem fie dabei auf den Haud⸗ und 
Ehrenſitz ihres Manned weit. 

Ein Indianer, den ih ein Mal um feinen Namen 
fragte, zauderte und ſchwieg lange. Endlich fließ er einen 
Nebenftehenden an, und fagte ihm: „Dites dong mon nom!“ 

 &in anderer alter Indianer, den id ein Mal um bie 
Urfache diefer Scheu, die fi bei allen Indianerſtämmen 
finden foll, fragte, antwortete: „Nous croyons, que ga 
diminue notre valeur“ (Wir glauben, daß died unfern 
Werth vermindert), Mit andern Worten: Es iſt gegen 
ihre Würde. 
Wie beim Eintritt in den Midä⸗Orden, fo werden 

ihre Namen auch fonft noch zuweilen vermehrt oder. verändert, 
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wenn fie in ein ganz neues Lebend = BVerhältnig eintreten. 
Zum Beifpiel fehr gewöhnlich, wenn fie ald Schwieger⸗ 
fühne Mitglieder einer andern Familie werden. Gewöhnlich 
ift ed die Schwiegermutter, die dem jungen Manne ihrer 
Tochter einen neuen Namen giebt. Diefer neue Name 
wird von irgend einem auffallenden Umflande hergenommen 
der dad erſte Auftreten ded Schwiegerfohnd in der Familie 
begleitete, oder von irgend einer Aktion, die er dabei vor- 
nahm. So 3. B. wurde ein Schwiegerfohn „der Mund: 
fhyent“ genannt, weil er beim Eintritte in dad Haus der 
Schwiegermutter ein Getränk brachte und in ein Gefäß 
von ganz ungewöhnlicher Form fchüttete, welches Aller 
Augen auf fih zog. — . 

Auch den Namen ihres Schwiegerſohns nennt Die 
Schwiegermutter nie geradezu. Sie bezeichnet ihn gewöhnlich 
nur mit Umfchreibungen, zum Beifpiel fo: „Der, welcher 
bie Rolle ded Schwiegerfohnd in unferem Haufe fpielt.“ 


KindersErziehung bei den Indianern. 


Ich hatte oft gehört, daß die Indianer keineswegs die 
Erziehung ihrer Kinder völlig vernadhläffigen, daß manche 
dabei fogar, wenn fie auch nieftrenge und hart feien, doch 
recht entjchiedenen Prinzipien folgen. Sch machte felbft 
ein Mal eine Eleine Erfahrung darüber. Wir faßen mit 
einem Indianifchen Häuptling zufammen und raudten. 
Der Indianer hatte feinen beinahe völlig erwachfenen Sohn 
neben ſich fiten. Da diefer nicht rauchte, fo fragte ich ihn 
um die Urfache und bot ihm Tabad an. Der junge Mann 
verweigerte aber, und der Water, — ich bemerfe dabei, dad 
er ein völlig milder Heide aud dem Innern war, — fagte, 
fein Sohn raudhe noch nit, er erlaube es ihm nicht. 
„Mein Vater,« fette er hinzu, „bat mic) auch fo erzogen. 
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Ehemals erlaubten wir unferen Söhnen nie dad Rauchen, 
bevor fie nicht völlig ausgewachſen. Jetzt wollen fie es 
fhon vielfach den Amerikanern nachmachen, und wie Diefe 
allzufrüh damit anfangen.“ — 

„Was fagen Sie dazu ?u fragte ich meinen Begleiter, 
der mir die Rede ded Indianerd verbollmetfchtee »O!« 
erwiederte er, „diefe Sachen verhalten fi ganz fo, wie er 
fagt. Viele Indianer, dad fann ich Ihnen aus vielfacher 
Erfahrung verfihern, erziehen ihre Kinder ganz fo fireng tie 
Presbpterianifhe Familien im Often, und erlauben ihnen 
feine Art von Ertravaganzen, halten fie vielmehr — mit- 
unter wohl gar zu übertrieben, — zum Faften, Entbebren 
und Entfagen an. Sie laffen ed auch nidht an Ermahnungen 
und Lehren aller Art fehlen, und ed ift zumeilen ganz er⸗ 
baulich, Abendd den Reden zuzubören, die ein alter In⸗ 
dianifcher Vater vor feinen Kindern und Kindeskindern 
hält. Ich kannte einen Indianifchen Jäger, der ein wahr⸗ 
baft eremplarifcher uud höchſt liebevoller Hausvater war. 
Wenn er ded Abendd von der Jagd zu Haufe zurüdfehrte, 
jo batte feine Srau längft ein warmed Gericht für ihn be- 
reitet und empfing ihn damit. Cie rang feine naffen 
Kleider und Mokaſſins aus, und hing fie zum Trocknen 
and Feuer. Er, nachdem er gegeſſen, legte fib auf fein 
Lager, nnd da krochen dann die Kinder zu ihm heran. 
Er ſcherzte und lachte mit den Kleinen, und die älteren 
rief er zu fich, befragte fie über ihr Thun und Treiben, 
gab ihnen gute Lehren und Srbendregeln und erzählte 
ihnen Geſchichten“ — 


Bäterlide Mahnung. 


Einer der biefigen Indianer Namens „Naganab“ d. h. 
„der Mann, der allen voran ifts, erzählte mir, wie er ein 
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Mal in feiner Jugend etiwad verbroden habe, und in 
welcher Weife er dafür von feinem Vater beftraft fei. 
Diefer, fagte er, babe ihn an einen Pfahl geftellt, und dann 
habe er ihn überall mit den Händen betaftet, erft auf der 
rechten und dann anf ber linken Seite, dis er endlich die 
Stelle feined Herzend gefunden. Da habe er angehalten, 
mit der Hand gefühlt und gefagt: „Aha halt da! Es 
pocht! Alfo haft Du doch ein Herz. Nun das freut mid ! 
— Laß weiter fehen!« — Dann babe er In am Kopfe 
eben fo berumgetaftet, bid er feine Ohren gefunden. „Aha! 
halt da!s habe er wieder gejagt. Ich glaubte, Du bätteft 
vielleicht Beine Ohren. Aber ich fehe ich habe mich geirrt. 
Du haft alfo gar Feine Entfchuldigung — Pfui ſchäme 
Did! Gehe fort, brauch deine Ohren in Zukunft beffer. 
Denke an dad Herz, dad Dir im Bufen fchlägt! Und 
thue nie wieder, was Du thatft !« 


Traum eines Indianers vom Paradiefe der Chriften. 

Ein Indianer inFond du Lac *) hatte eine große Nei- 
gung zum Chriftenthum gefaßt, und ſchon dachte er darauf 
ſich taufen zu lafien. Er erkrankte aber am Fieber, und 
mitten in feinen Bieber-Phantafien träumte ihm, er fliege 
auf der Himmelöleiter in die Höhe. Er gelangte auf einen 
hoben Berg, auf dem fi eine weite und fihöne Wiefe 
ausdehnte. Er bemerkte im Grafe zabllofe „Trails“ (Fuß⸗ 
wege) mit den Sußtapfen und Spuren unzähliger Men- 
fhen. Er unterfuchte fie näher und fand, daß ed Fuß: 
tapfen von Weißen wären. Er unterfuchte noch mehrere, 
— alle! — und er fand, daß fie fämmtlih von Weißen 
herrührten. Er fonnte feine einzige Spur eined Mokaf- 
find eined Indianers unter ihnen entdeden. Da wurde 


*) Fond du Lao ift das äußerſte Weſt⸗Ende des Oberen Sees. 
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ibm augſt und bange auf dieſer fchönen Wire. Er fürde- 
tete, daß er gar Feine Landsleute im Chriftlichen Paradieſe 
anteeffen würde, daß fie alle auögefchloffen wären. Er⸗ 
fhredt und fchnell ftieg er die Himmelöleiter wieder hin- 
unter und als er erwachte, da fühlte er fi dem Chriſten⸗ 
thum ganz abgeneigt, und blieb ein eigenfinniger Heide 
wie zuvor.*) — 


Indianiſches Geiſterklopfen. 


Die Indianer find längſt große Spiritualiſten, Geiſter⸗ 
feber, Tiſchklopfer, und vielleicht auch Magnetifeure, 
was wir „Gebildeten« in Europa Alled mehr oder weniger 
erſt in neuefter Zeit geworden oder wieder geworden find. 
Die Hütte, welche fi ihre „Jossakids“ oder Propheten 
oder wie die Sanadier fie nennen ihre „Jongleurs“ zum 
Zweck der Geifterbefhwörung errichten, beftcht aus dicken 
Pflöden, die durch Flechtwerk verbunden und mit Birken: 
rinden bebedt find. Sie ift hoch und eng und gleicht einem 
Schornftein. Sie ift recht feit gebaut, und zwei Men 
fehen, wenn fie auch alle ihre Kräfte anmwendeten, wären 
nicht im Stande fie zu bewegen, zu erfchüttern oder zu 
biegen. Sie ift fo enge, daß ein Mann, der hineinfriecht, 
nur wenig Plat zur freien Bewegung bat. 

»Bor dreißig Jahren“ fo erzählte mir ein Herr, ber 
viel unter den Indianern gelebt hatte und felbft mit ihnen 
durch feine Frau verwandt war, „wohnte id der Vorftel- 
lung und Geiſterbeſchwörung eines Joſſakids in einer folchen 
Hütte bei. Ich fah den Mann, damald noch ein Züng- 
ling, in die Hütte, die etwa 10 Fuß hoch war, bhinein- 


—— — 





*) Diefe Geſchichte, die mir bier am Obern See mitgetheilt wurde, erinnert 
etwas an jenen aus den alten ſpaniſchen Schrififtellern bekannten Bewohner ber 
Antillen, der auch nicht in das chriftliche Paradies wollte, weil er hörte, daß auch 
Spanier hinein lämen. 
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Priechen, nachdem er ein geheimmißvolles aus einer Wurzel 
bereiteted Geträn? genommen hatte. Er begann Togleid) 
‚in feinem Flehtwerf-Schornftein zu fingen und die Trom- 
mel zu fthlagen. Der ganze Kalten fing allmählig an zu 
zittern und zu beben und unter vielem Lärm ein wenig 
bin und ber zu ſchwanken. Se mehr der Geiſterbeſchwörer 
fang und trommelte, defto heftiger wurden die Schwanfun- 
gen ded langen Kaftend. Er bog fi) hin- und her, auf 
und nieder, wie der Maft eined im Sturm und auf ben 

Wellen: umbergefchleuderten Schiffs. Ich begriff nicht mie 
dieſe Schwankungen duch einen Mann von inwendig be- 
wirkt werden fonnten, da wir nicht ein Mal von außen 
Yazu im Stande gewefen wären«. 

„Dad Trommeln hörte auf, und der Joſſakid fehrie: 
wdie Geifter Fämen über ihn“. Wir hörten dann unter 
fortwährendem Lärmen, Knaden, Sniftern und Schwanken 
der Hütte zwei Stimmen in derfelben ertönen, eine von 
oben, und die andere von unten. Von der unteren famen 
Fragen und von der oberen die Antworten«. 

„Beide Stimmen fehienen völlig verfchieden und ich 
glaubte fie mir nur durch eine fehr gewandte und auf dad 
Höchſte perfeftionirte Bauchrednerei erflären zu können. 
Einige Spiritualiften unter und aber erflärten fih die 
Sache durd den unklaren Spiritualismud, und behaup- 
teten die Indianifchen Joſſakids hätten ed nicht bloß mie 
wir zu Plopfenden, fchreibenden, zeichnenden, fondern auch 
zu laut redenden Mediums gebradht«. - 

:»Der vorgelegten Fragen und der gegebenen Antworten 
erinnere ich mich nicht mehr. Doc) blieb mir Vieled bei 
der Sache wunderbar, und ald ſich mir lange nachher eine 
‚Gelegenheit bot, den Joſſakid unter der Wahrheit günftigen 
Umftänden über fein bamaliged Verfahren zu befragen, 
da that ih ed. Cr war nämlich nah 30 Jahren ein 
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alter Daun und ein Chrift geworden, und lag zum Todte 
erfrantt auf feinem Lager, ald midy mein Lebensweg wieder 
zu ihm führte — „Onkel« ſprach ich zu ihm, indem id 
mich jened Borfalld erinnerte, und fonfl gerade nichtd zu 
reden wußte, „Onfel, erinnert auch Du. Di jened Vor⸗ 
falldö, da Du und ein Mal vor 30 Jahren in Deiner Hütte 
wabhrfagtelt, und und durch deine Reden fowohl, wie durch 
die Bewegungen Deined Propbetenhaufed in Berwunderung 
feßteft? Ich war neugierig, zu wiflen, wie Du ed bewirk⸗ 
teft, und Du fagteft mir, Du hätteft es durch übernatürliche 
Kraft, „durch die Geifter« gethan. Sekt bift Du alt und 
ein Ehrift geworden, Du bift frank und kannſt nicht lange 
mehr leben. Jetzt ift die Zeit, Alled der Wahrheit gemäß 
zu befennen. Sage mir doch jeßt, wie und durch welde 
Mittel täufchteft Du und damals.“ — „Es ſcheint Ihnen 
vielleicht graufam«, bemerkte mein Freund zu mir geiven- 
det, hier dazwifchen, „daß ich den Alten an feinen nabe 
bevorftehenden Tod erinnerte Allein mit den Indianern 
braucht man in diefer Hinficht gar nicht vorfichtig zu fein. 
Sie fehen dem nahen Tode immer ruhig ind Auge, ſprechen 
felbit fehr gelaffen davon, und hören auch andere ohne 
Furcht davon reden. — „Ich weiß ed, mein Ontels er: 
wiederte mein Eranfer Indianer, vi) bin ein Chrift ge: 
worden, ich bin alt, ich bin Frank, ich kann nicht lange 
mehr leben, und ich kann nichts andered ald die Wahrheit 
reden. Glaube mir nur, ich babe Euch damald nicht ge- 
täufcht. Ich habe die Hütte nicht bewegt. Sie hat fi 
von der Gewalt der Geiſter erfehüttert. Ich habe au 
nicht mit doppelter Zunge geredet. Auch habe ih Euch 
nur wieder gefagt, was die Geifter mir fagten. Dazu 
haben die Geifter felber gefprochen. Ich hörte ihre Stimmen. 
Die Hütte war oben mit Stimmen erfüllt, und ed offen- 
barte fi) mir dort ein Lichtglanz, und vor mir eröffneten 
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fih der Himmel und weite Länder. Ich konnte fehr weit 
um mich ber fhauen und ich glaubte, dad Entferntefte zu 
erkennen.“ — Der alte fterbende Joſſakid fagte died mit 
fo vielem Auddrud einfacher Wahrheit und fefter Ueber⸗ 
zeugung, daß mir ed wenigſtens ſchien, daß er fich felber 
nicht für einen Betrüger hielt, und daß er an die Kraft 
feiner Zauberfünfte und an die Wirklichkeit feiner Anfchau- 
ungen glaubte. — 


Giftmifcherei. 


Auch Giftmifcherei foll unter diefen Indianern nichts 
Seltened fein. Viele Kenner baben mich verfichert, daß fie 
aud Pflanzen, auch aus Thierförpern, 3. B. aud dem Herzen 
und der Leber der Kröten Gifte zu bereiten wiſſen, ober 
doch wenigftend an die Kraft ihrer fo bereiteten Gifte und 

Mittelchen glauben. 

| Die Indianifhen Mädchen und Weiber pflegen die 
Gummi mander Bäume zu fauen. Und die Männer und 
Liebhaber bringen ihnen dann wohl folden Gummi zum 
Geſchenke. Bei beleidigten und verfloßenen Liebhabern aber 
fol e8 zumeilen vorkommen, daß fie folche Gefchenfe aus 
Rache vergiften. 

„So ein von Radye glühender Liebhaber,“ erzählte mir 
ein Boyageur, „fißt dann einfam im Walde und bereitet 
feine Gifte und feinen Gummi, indem er finflere Lieder da⸗ 
zu fingt. Zum Beifpiel einen Vers wie folgenden: „Je 
me vengerai de cette femme! Je me vengerai de 
cette femme! Je lui ferai honte. J’entends bien ce 
quelle dit de moi. J’entends bien ce quelle pense de 
moi. Je lui ferai honte!“ Verſe diefer Art wiederholt 
er ganze Abende hindurch, und nährt fi) dabei von 
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Rachegedanken. Hut er fein vergifteted Geſchenk fertig, 
fo fucht er fih einen Freund, der cd dem Mädchen über: 
bringe. Oft bat freili dad Gift, in deſſen Bereitung fie 
nicht fo geſchickt find, wie die alte Stalienerin ZToffana, 
weiter nichtö zur Folge, ald ein beftiged Nafenbluten oder 
dem Aehnliches. — u 

Zahllod find die Beiprechungd-Arten und Wunder: 
Prozeſſe, durch die fie Anderen glauben ſchaden zu können. 
Wenn fie einem Nächſten Schmerz, Tod oder fonft was 
Böſes wünfchen, fo fihlagen fie zum Beifpiel folgended Ber- 
fahren ein: Sie machen ein kleines Menfchenbild von Holz, 
dad ihren Feind oder ihr Opfer darftellt, nehmen eine 
Nadel und ftechen dem Holzfigürchen Löcher in den Kopf 
oder in die Herzgegend, oder wo fie nun eben wünfcen, 
daß ed dem Feinde fehmerzen folle. Soll er daran fterben, 
fo begraben fie died Bild unter gewiffen Zauberfprüchen 
und fleden vier rothe Stiftchen auf dad Grab. Zuweilen 
verbrennen fie dad Opfer auch „in effigie“. GStirbt ed 
wirklich, jo rühmen fie fi) dann deſſen noch wohl hinterbrein 
und fpreden: „C'est moi, quil’a tue par ma force super- 
naturelle“. (Ich habe ihn getödtet durch meine übernatür- 
liche Kraft). 

So wie fie zuweilen die Kranken, denen fie fchaden 
wollen, in effigie hinrichten, fo machen fie es auch umge 
fehrt zuweilen mit den Krankheiten ſelbſt, wenn fle einen 
Leidenden helfen wollen. Wenn feine andere Kur an- 
ſchlagen will, fo machen fie wohl aud Stroh und audge- 
ftopften Kleidern eine menfchliche Figur, ein Phantom, dad 
die Krankheit oder den böfen Geilt, der den Kranken plagt, 
darftellen fol. Diefe Figur bringen fie in eine Medizin- 
Loge (Tempel) und fhießen mit Pfeilen in Gegenwart 
des Kranken, bid fie ganz zerfihoffen ift, und in Stüde 
zerfallt. 
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Dergleihen Praktiten fol man recht häufig bei den 
„Pillagerd“ und den andern entfernten Odjibbewdd am 
Obern Miffiffippi ſehen. — 

Doc kommt viel Aehnliched auch noh am Obern 
See vor. Ein foldyed durchlöchertes Holzpüppchen, wie ich 
ed oben befchrieb, mit allem Zubehör, zeigte man mir bier 
in der Anſe und erplicirte mir feinen Gebraud) mit einer 
gewiffen ängftlichen Geheimnißthuerei. — 


| Sudianifche Pfeifenkopf⸗Steinbrüche. 


Auf einer meiner Kanve-Ausdfahrten von unferer Mif- 
fion befuchte ich einen Eleinen Steinbruch am Ufer der Bat, 
von dem man mir erzählt hatte, daß die Indianer da einen 
weichen dunklen Stein für ihre Pfeifen brächen. Sc hatte 
biöher immer bloß von den berühmten Pfeifenftein-Brüchen, 
welche die „Redpipestone-Quarries‘ heißen und die fi 
in der Mitte zwifchen dem Oberen Miffiffippi und dem 
Miffouri befinden, gehört. In jenen berühmten Brüchen, 
die von mehren Reifenden befucht wurden, wird der weiche 
hübfche rothe Stein gebrochen, aud dem die Mehrzahl der 
Indianifhen Pfeifenköpfe und namentlich ihrer Zriedend« 
pfeifen beſteht. Er bat eine dunkle Fleifchfarbe und läßt 
ſich leicht bearbeiten, und die Indianer fchneiden daraud 
Köpfe von fehr zierlicher Form. Sie fhmüden das Stiel- 
Ende diefer Köpfe oft fehr hübſch mit allerlei kleinen Skulp⸗ 
turen, mit aud dem Stein gefchnittenen Thieren, Menfchen 
mit Jagdſcenen, Nahbildungen von Kanoed, Hütten und 
anderen Dingen aus. 

Für gemöhnlich aber befteht die Ausſchmückung eined 
folhen Pfeifenkopfs blos in Einlegungen von Zinn oder 
Silber. In der Oberflähe der Köpfe werden allerlei 
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Ringe, Figuren und oft recht gefchmadvoll verſchumgene 
Schnörkel eingegraben, und diefe Eingrabungen nachher 
mit Zinn oder Silber auögefüllt, was fehr nett zur 
Sleifchfarbe ded Steind abfliht. Zuweilen legen fie die 
Köpfe auch mit bunten Halbedelfteinen aud. Jene be 
rühmten Redpipestone quarries find befanntlid unter 
den Indianern eine Art Heiligthum oder Aſyl, wo Krieg 
und Zodtfchlag aufhören, weil vielen Stämmen diefe Ge- 
gend für ihre Friedenspfeifen durchaus nöthig if, und weil 
fie fi dort häufig begegnen. 

Die Pfeife fpielt aber bei den Indianern eine fo 
große Rolle, daß fie daher auch anderswo nad) dem paf- 
fenden Material für fie geforfcht haben. So erzählte man 
mir in La Pointe von einem andern berühmten ‚„Redpipe- 
stone - Quarry“, der fih im Innern von Wisconſin 
am fogenannten Chippeway-Sluffe befinde. Co hörte ich 
auch, fpäter wieder von einem andern unter den Indianern 
befannten „Blackpipestone-Quarry“ (Schwarzer-Pfeifen- 
Stein-Brudh) im Norden ded Obern Sees in der Nähe 
der fogenannten „Pointe au tonnere‘“ (Thunder-Cape). 
Der fhwarze fchneidbare Stein muß aud) recht häufig vor- 
fommen, denn man fieht viele Pfeifen davon. 

Hier fand ich denn auch wie gefagt einen kleinen 
Pfeifenfteinbrudh und zwar von grauem Steine Diefer 
weiche Stein war wie eine die Ader zwiſchen Schichten 
ded gewöhnlichen Sanpfteind eingekerbt, und die Indianer 
hatten vom See aud fehon ein ziemliched Loch in die Aber 
bineingearbeitet. Die Sache ift auch deßwegen merfwürdig, 
weil diefe „Pfeifenſteinbrüche- die einzige Gattung 
von Steinbrühen find, welche die Indianer feit alten 
Zeiten in ihrem Zande gehabt haben. — Es giebt Leute 








unter ihnen, die fih befonderd gut auf dad Schneiden von 


Pfeifenköpfen verfiehen, und die ein eigened Gewerbe dar⸗ 
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and machen oder wenigfiend einen Theil ihred Lebensunter⸗ 
halts dadurch gewinnen. 

Ich lernte bier einen folchen „Faiseur de Galumet“ 
fennen und befuchte ihn zuweilen. Er legte feine Köpfe 
mit Stern» und Blumenfiguren von ſchwarzen und weißen 
- Steinen fehr geſchickt aud. Aber freilich ging ihm die 
Arbeit fehr langfam von Statten, und er verkaufte feine 
Köpfe zu hohen Preifen zu 4 und 5 Dollard dad Stüd, 
Die Indianer bezahlen aber zumeilen noch viel höhere Preife, 

Da Longfelloew reinen „Arrowheadmaker“ (Pfeil- 
fpitenmader) in feinem Hiawatha eingeführt und ihn ale 
einen geiwerbtreibenden Handwerker dargeftellt hat, jo war 
mir die Entdedung jened neuen „Faiseur de Galumet“ 
auch deßwegen intereflant, weil ed mir darnach ſchien, ald 
ob bie und da unter den Indianern wirklich etwas von 
Theilung der Arbeit und von Gewerbthätigfeit eriftire. 

Daß die hiefigen Indianer fehon feit uralten Zeiten 
geraucht haben, das ift freilic) ausgemacht, denn man findet 
fhon Pfeifen in ihren älteften Gräbern, ob fie aber Tabad 
geraucht und gepflanzt haben, wie man von den Miffiffippi= 
Indianern behauptet, dad fcheint mir fehr zweifelhaft. 
Die Boyageurd und Trader haben mir wenigſtens zu- 
weilen verfichert, daß die Indianer eine Tradition von der 
erften Einführung des Tabadd durch die Sranzofen hätten, 
ber zu Folge ihre Vorfahren alle beim Tabad-Rauchen 
äußerſt übel zu Muthe oder wie fie fih ausdrücken „be⸗ 
trunken⸗ geworden fein. — Sie haben aber eine Menge 
einheimifcher Pflanzen, deren Rinde und Blätter fie rauchen. 
Sie rauchen diefelben noch jest, mifchen fie aber freilich ein 
wenig mit Tabad, und nennen diefe Mifhung „Kinneka- 
nik‘ das heißt „Gemiſch⸗. Sie haben erftlich eine Schling- 
pflanze, von den Ganadiern „Le Bois tord‘“ genannt, — 
dann eine röthliche Weide, „„Bois rouge“ genannt, — ferner 
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ein anbered Holz: „Bois d’Ourignal“ (der Elenthier⸗ 
Buſch) und noch eins: „Bois de fleche“ genannt. Bon 
allen diefen Sträudern rauchen fie die Rinde Be fehr 
großem Mangel an andern rauchbaren Dingen flopfen fie 
aber mitunter auch wohl Ahorn-Baum-Rinde in Die 
Dfeife. — 








Von der Anse, September 1855. 


Vierzehnter Brief. 


— — — 


Proben von Bilderſchrift. 


„Fauſt: Hör ich recht, ſo muß ich glauben: 
„Hinter den verſchränkten Lauben 
„Dieſer Zweige, dieſer Stauden, 
„Tönt ein menſchenähnlichs Lauten. 


Indianiſche Muſik⸗Noten. 


Ich hatte geleſen, daß die Indianer nicht nur gewiſſe 
Hieroglyphen für Dinge und Begriffe hätten, fondern daß 
fie auch) Muflf- Noten befäßen zur Bezeichnung der Ton⸗ 
Modificationen bei ihren Gefängen. Namentlich giebt Herr 
Scoolcraft in feinem großen Werfe über die Indianer 
mehre Proben von Bildern und Figuren, die er für Muſik⸗ 
Noten hält. Ich hätte längſt felbft gern eine Erfahrung 
darüber gemacht, und hier fcheint mir denn endlich auch 
wirklich etwas der Art gelungen zu fein. Sch glaube mich 
von dem Faktum überzeugt zu haben, daß die Indianer 
wirfli die Erfindung von etwad, mad man Noten nennen 
kann, gemacht haben. 
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Doch ift ed nöthig, daß ich die Sache mit allen den 
begleitenden Umftänden erzähle Ich batte, wie ich oben 
fagte, bei dem alten Agabegijif auf der andern Seite ded 
Waflerd, die Befanntfchaft eines jungen Indianerd, feined 
Schmwiegerfohnd, gemacht. Cd war eben der, den ich gleich 
bei meiner Anfunft bei Agabegijif mit feiner Frau am 
Wafler getroffen und der mir gefagt batte, daß er Kita- 
giguan oder „die gefledte Feder“ heiße, und daß er ein 
Sohn der alten „Kitaga-nakwad-okoue‘“ (the spotted- 
cloud-woman, des gefledten Wolken-Weibes) fei. 

Ich hatte im Wigwam ded Agabegijit gehört, daß 
die gefledte Feder mehre befchriebene Birkenrinden und 
Lieder befite, und nad einigen Hin- und SHerreden kam 
zwifchen ihm und mir der Gontraft zu Stande, daß er 
mir feine Lieder zeigen, daß er fie mir nicht nur erflären, 
fondern auch vorfingen, und mir zugleih erlauben folle, 
fie zu copiren, wogegen ich ald Gegenleiftung natürlich eine 
gewiffe Quantität Tabadd-Blätter ıc. verſprach. Ich follte 
am andern Tage dazu wiederfommen. 

Ald ich fam und „die gefledte Keder“ an fein Ver- 
fprechen erinnerte, war er auch wohl willig es zu erfüllen. 
Doc zögerte er. Endlich fagte ee mir: „es ginge bier im 
Wigwam nicht. Die Andern würden ed hören. — 
„Gut« fagte ich, „feßen wir und draußen hinaus !“ 

Wir nahmen im Bufche auf einem Steine neben dem 
Wigwam Platz. Kitagiguan holte dann feine Rinden ber- 
vor und zeigte. mir folgende, darauf enthaltene Bilder- 
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Er machte fi) dann mit Hülfe meined Canadiſchen 
Bootöführerd und des Dollmetfcherd der Proteftantifchen 
Miffion, der auch dabei war, an eine Deutung der Zeichen. 
Freilich war diefe Deutung faft eben fo barbarifch, wie die 
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Zeichen ſelbſt. Ich will aber doch verfuchen, fie fo genau 
ald möglich wiederzugeben, weil ich glaube, daß der Leſer 
baraud einige fernere Belehrung über die Indianer wird 
fhöpfen können. 

Mein Indianer legte mir die Birkenrinde auf den 
Schooß, und, indem er mit dem Finger die Figuren wies, 
fagte er bei Figur 1 (in Nr. I): „Died iſt ein Wigwam 
und ich finge dabei folgende Worte: „Ich trete in den 
Wigwam der Medad, in den Tempel, und bringe fingend 
ein fchöned Opfer (Nr. 2). 

„Dad Zeihen Nr. 3 bedeutet, daß diefelbe Stimme 
und derfelbe Ton fortgehen.« (Alfo eine Note, dachte ich 
bei mir, ein muſikaliſches Zeichen). 

„Bei Nr. 4 finge ich folgende Worte: „Ich bin bier 
gefommen, Dich zu bitten, daß Du mir diefed Thier, den 
Bären, (Nr. 5) giebfl. Ich will den rechten Weg dazu 
wandeln, den Lebensweg⸗ (Nr. 6). 

„Seht habe ih (Nr. 8) ihn gewandelt, und mein 
Medizin-⸗Sack (Nr. 7) iſt mit neuer Kraft und friſchem 
Odem geftärkt. Dabei fingeich weiter folgende Worte: „Gieb 
mir nun dieſes Thier, fo wie Du ed mir verfprochen baft 
zu thun, wenn ich in den „Backwoods“ (hinteren Wäldern) 
fireifen würde zum Jagen. Du ſprachſt zumir: Ich fegne 
Dich mit meiner Fülle, und Du follft Deinen Tifeh immer 
voll fehen, das heißt: Es wird immer ein Thier für Dich 
da fein !ü 

„Dies ift ein langer Gefang, den ich finge, umd oft 
wiederhole, und wie ich died fingen foll, dad zeigen mir 
die folgenden Zeichen von 9 bid 12. — 

„9 ift ein Zeichen dafür, daß ich die Stimme erheben 
foll’(a kind of a note, that the voice shall go up) 10, 
11, 12 bedeuten weiter nichtd. Aber fie zeigen mir, wie 
ich weiter fingen ſoll« (Alfo Noten! dachte ich wieder). 
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„13 ift eine Méͤdä⸗Muſchel. Es fieht zwar nicht fo 
aud. Aber ich weiß, ed ift doch eine. Der Mann, von 
dem ich den Geſang Faufte, hat ed mir gefagt.“ 

„14 ift mein Wigwam, in den ich zurückkehre, nad): 
dem ich gefungen babe. — 

Die Reihe von Zeichen in Nr. II, fo fagte mir „die ges 
fleckte Feder» fei ein Bade-Gefang d. h. ein Zauberlied, 
mit dem man dad Schwigbad, welches bei den Indianern 
nicht immer nur zur körperlichen, fondern aud zur gei- 
ftigen Cur und Stärkung genommen wird, und fafl eine 
Art religiöfer Handlung ift, weiht. Das Schwitbad ftärft 
aud den Jäger geiftig und körperlich für die Jagd. Das 
niedergefehriebene Lied enthält zugleich, wenigftend in ge 
wiffen Grade, eine Schilderung der Handlungen und Vor⸗ 
fommnifje beim Schwibbabe. 

„Nr. 1 ift eine Perfon die einen Stein berbeiträgt 
zum Schwißbaben. 

„Nr. 2 ftellt die Steine frlber dar und den Feuerfloß, 
ber fie bitt“. 

„Nr. 3 ift der Patient, oder der Mann, der dad Bad 
nehmen wills. 

„Nr. 4 ift der Mann, der Medizin auf die Steine 
legen oder fie weihen und mit Kraft erfüllen will, und 
der dem Badenden beifteht“. 

„Nr. 5 iſt die Thür ded Tempelmigwamd. 

„Nr. 6 ift der Tempelwigwam felber«. 

„Bei Tu, fo fagte die Gefledte Feder, vfinge ich den 
Vers: „Sch will wandeln mit dem Manne, der auf der 
Weltkugel fikt.“ 

Ich fragte ihn, ob das Zeichen (bei 7) nicht einen 
Blumentopf vorſtellen folle. 

„Nein“, wiederholte er, „ed ift der Mann, der auf ber 
Weltkugel fibt.“ 
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„Nr. 8 iſt«, fagte er weiter, „mein durch Bad und 
Gebet erfriſchtes Antlig, Rr. 9 it mein ebenfalld durch 
beided gekräftigter Medizin Sal. Zum Zeihen, daß er 
große Kraft befommen habe, daß er verwunden und tüdten 
fönne, fliegt ein Pfeil (Nr. 10) aud ihm hervor.a (Ich 
babe fchon oft bemerkt, wie ed fcheint, daß die Indianer 
ihren Medizinfad für wichtiger auf der Jagd halten, als 
ihren Bogen und Pfeil. Der Medizinfad giebt den Pfeilen, 
fo ſcheint ed, dad wahre Leben, die rechte Richtung und 
Schärfe.) 

„Der Pfeil fliegt gegen einen hohlen Baum» (Wr. 11) 
(Die Bären fiten häufig in hohlen Bäumen verborgen, 
daher man aud wohl ſolche hohle Bäume in den India⸗ 
niſchen Bilderfchriften für die Bären felbft ftehen fieht.) 

„Zum Schluſſe“ fagte mein Indianer, „ſtehe ich wieder 
da! (Nr. 12)« 

„Wie fo? Du?u fragte ich, „dies Nr. 12 ficht ja aus 
wie ein großer Käfer, oder jedenfalls hat es nicht die ges 
ringfte Aehnlichkeit mit Dir oder fonft einem Indianer“ 

„Das macht nichtd« erwiederte aber mein Indianer. 
„Es fol doch nichtd anderd ald mid felber, oder den fin- 
genden, badenden und opfernden Indianer bedeuten. Nie 
mand weiß ed ald ich und der Mann, der mir die Schrift 
gegeben und gedeutet hat. Wenn ed jevem unferer Freunde 
fo leicht wäre zu fehen oder zu errathen, was die Zeichen 
bedeuten, fo würden fie und unfere Birkenrinden bald fehlen. 
Es treten daher alle Begriffe, Ideen, Perfonen, in ver- 
fohiedenen geheimnißvollen VBermummungen auf. 

Bisher hatte mein Judianer blod geſprochen. Ich 
verlangte nun von ihm contraftmäßig auch noch, daß er 
mir dad Bed felbft vorfingen folle. Aber dazu ſchien 
er ſich nur ſchwer entfchließen zu wollen. So ängſtlich er 
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war, fo begierig ward ich, die Erfahrung zu machen, daß 
ein Indianer nach Roten fingen könne. 


&r bat mich endlich, ob ich mich denn wohl mit ber 
einm Piece (Nr. 9 — 12), wo die Noten = Zeichen vor: 
kämen, begnügen wolle. Ich geltend ihm dies zu. Und 
er ſetzte an mit einem zitternden Tone. ber ed ging nicht. 


Er fagte, wenn er ganz allein mit mir wäre, fo 
wolle er ed thun. Ich feste mid) daher weit von den Ue⸗ 
brigen weg ganz allein mit ihm hinaus auf den Rand ded 
Uferabhanged wo die Gräber oben vor mir lagen und die 
Skalps hingen. 


Ald wir fo ganz allein da faßen, fing er denn wieder 
an zu fingen oder vielmehr zn murmeln. Seine Stimme 
zitterte und er ſah fehr ängſtlich aus. Mir Fam ed bei- 
nahe vor, ald bedede fich feine Stirn mit Schweiß. Er 
beugte fi mit dem Kopfe ganz nahe zu meinem Ohr, fo 
daß fein heißer Hauch meine Wange ſtrich. Er hatte einen 
guten und reinen Odem. Cein Auge flog ſcheu und irrend 
zumeilen gegen den dunklen Wald, hinter dem die Sonne 
ſchon untergegangen war. Faſt fah ed fo aus, ald wenn 
dad wilde Waldkind an meinem Bufen Schuß ſuche. Da- 
bei zeigte aber der Finger immer auf die Noten und er hob 
und fenkte den Singer und gleichfalld die ſtets ziemlich un- 
heimlich murmelnde Stimme. So viel fah ih wohl, daß 
ed nicht Noten für jeden Ton fein Eonnten. „Gut« fagte 
ich endlich, „Gefleckte Feder ! ich laſſe Dich los! Höre auf 
und da haft Du eine Menge Tabad, damit Du, wenn 
Jemand über dad, was Du mir verrietheft, Dir übel 
wollte, Alled wieder verfühnen könneft«. 


Ein drittes Beifpiel religisfer Bilderfäprift. 


Die folgende Bilderfchrift Fopirte ich fo forgfältig ald 
möglich in der Hütte eined Indianerd, der aud dem Innern 
ded nördlichen Wiskonſin hierher gefommen war. 


Ich fand diefen Mann, bei dem man mich, feiner 
„Chanſons« wegen, eingeführt hatte, eben bei recht guter 
Laune. Er hatte den Abend zuvor, einer Unpäßlichkeit 
wegen ein Dampf- oder Schwigbad genommen, war von 
feinen Kopf: oder Leibfchmerzen vollfommen curirt und faß, 
die Morgenpfeife ſchmauchend, gemüthlich auf feinem Lager. 
Die Steine, welche ihm zur Producirung ded Dampfeb 
gedient hatten,*) hatte er noch vor ſich liegen. Sie waren 
in einem Loche gefammelt und mit grünen Zweigen vom 
Lebenöbaume bedeckt, „en signe de gratitude et pour mar- 
quer son respect pour le grand esprit“ (zum Zeichen feiner 
Dantbarfeit und feined Reſpectd für den großen Geift). 


Dad Buch oder der Birkenrinden-Dedel, den er mir 
zeigte, und auf deffen innerer Seite die Schrift verzeichnet 
ftand, war etwa 5 Zoll breit, beitand aus zwei Klappen 
und jede diefer Klappen war 11/, Fuß lang, dad Ganze 
maß alfo 2%, Fuß. Auf der einen Seite fanden die fol- 
genden Figuren-Reihen : 

(Siehe Abbildung nebenftehenv.) 


*) Die Indianer fhütten beim Dampfbabe, eben fo wie die Auflen und 
andere Völfer, das Wafler auf glühende Steine. 








nal 
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Die Bilder, die ich bier ded Naumed wegen in einer 
Reihe habe fortlaufen laſſen, liefen auf den Blättern in 
doppelten Reihen und zwar fo, daß dad untere oder Fuß⸗ 
ende immer nad) außen fland. Die Figuren und Zeichen 
der oberen Reihe ftanden daher auf dem Kopfe, und wenn 
man fie lefen wollte, mußte man dad Buch umdrehen. 

Mein Indianer fagte mir, ed wären: „Nagamowin- 
ninin (pluralis von Nagamowin), d. h. Gefänge. 

Sch fragte ihn zuerfi, wer dad Buch gemacht und dieſe 
Gefänge niedergefhrieben habe. Er fagte, e8 fei fein Schwa=- 
ger gewejen, „un Indien de La Folle Avoine“ (ein Indianer 
aud dem Lande ded Wilden-Haferd) oder ein „Meno- 
meenee.“*) Sein Schwager habe dad Buch fehon lange 
befeffen, und habe ed ihm auf fein inftändiged Bitten auf 
bem Todtenbette geſchenkt. Es habe ihm, fehte er hinzu, 
fehr viele Zeit gefoflet, bid er ed Alled gelernt habe. Er 
babe wohl Monate darauf ſtudirt und fich eingeübt. 

Als ich ihn fragte, ob er mir denn nicht etwad von 
feiner Wiffenfchaft zukommen laffen und mir die Haupt: 
fachen deuten könne, wiederholte er: „Das ift fehr ſchwer 
zu lernen. Ich verfiherte ihn, daß ich fihon zufrieden 
wäre, wenn ich mit meinem ſchwachen Berftand aud nur 
fo weit Fäme, um einzufehen, wie ſchwer und warum ed 
fo ſchwer fei; und er ließ fi) dann herab, mir einige An- 
beutungen zu geben. Gerade fo, wie ich fie von ihm 
empfing, will ich fie wiedergeben und fie nur bie und da 
mit einigen Zwifchenbemerfungen und Fragezeichen unter- 
brechen. 


*) Ich habe ſchon oben bemerkt, daß die Nation, welche die Franzofen „La 
Folle Avoine‘ (den wilden Hafer, oder den wilden Neid) nennen, weil fie 
viele Seen mit diefer Pflanze in ihrem Lande befigen, und welche bei den Ameri- 
kanern Menomeeneed (dad Wort bedeutet im Chippeway daſſelbe) heißen, im 
mittlen Wistonfin, von Green-Bay nordwärts wohnt, 
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„Dad Erumme Zeichen bei a ift das Zeichen, daß bier 
dad Lied anfängt.“ 

„Der Bär (bei b) beginnt den Reigen. „I marche 
la pour signe de la vie.“ (Er ſteht da in audfchreitender 
Stellung, zum Zeichen ded Lebens.)“ 

„Bei c fteht ein Knabe und fein Mentor (Vater, Onfel 
oder Großvater), der ihn belehrt. Man fieht dad Herz 
ded guten Mentors, und den Fluß der Rede, der aus feinem 
Herzen durch feinen Mund zum Kopfe des Kindes in einer 
Ihlängelnden Linie überfließt, fowie die Antworten des 
Kinded, die aud feinem Munde zum Herzen ded Mentord 
zurückſtrömen“. 

„d iſt der Cirkel der Erde mit den heiligen Muſcheln 
darin«. (?) 

ve Wiederholung ded Paared, des Mentord und Kna⸗ 
ben.“ (Der Schüler fcheint ſchon bedeutende Fortſchritte 
gemacht zu haben. Denn fein Haupt ift in „den Kreid des 
Himmeld“ wie von einem Heiligenfcheine eingefchloffen«. 

Indem er auf den Bären und feine Fußftapfen (bei f) 
binwied, gab mir mein Indianer die Lehre: „On doit suivre 
lourse par ses pistes“. (Man verfolgt den Bären nad) 
feinen Zußftapfen.) Ob died ein mwefentlicher Theil des Ge- 
fanged, oder nur die Einſchiebung eined nüßlichen und guten 
Indianiſchen Sprichworted war, weiß ich nicht. 

»g ift ein PaufesZeihen. Bid dahin geht der Gefang 
langfam. Darnach fängt ein raſches Tempo an«. 

„Bei h fteht ein Knabe, der einen fliegenden Vogel 
beo bachtet /. 

„i, zwei Männer, die Muſcheln in der Weiſe von ſich 
geben, wie fie dies bei ihren Cexemonien zu thun pflegen“. 

„K, Mevä-Prieftes mit feinem Medizin s Beutel am 
Armen. 
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„I ift nicht etwa, wie man denken follte, ein fliegender 
Adler, fondern eben der Medizin⸗Sack ded Manned k. Sie 
machen, wie ich ſchon fagte, die Medizin-⸗Säcke auch zu⸗ 
weilen aud Bogelbälgen. Und da diefe Säde fo voll Leben 
und geiftiger Kraft gedacht werden, jo hat der Maler bier 
den Sad mit auögefpreizten Flügeln in der Luft fliegen 
laffen und feine Zauberfraft gewiflermaßen fynbolifirt«. 

„m, Paufe oder Schlußpfahl einer Gefang-Abtheilung. 
Bei diefem Pfahle tritt Tanz und Trommeljchlag ein«. 

„Bei n beginnt eine neue Abtheilung«. (Es ift ein 
Paar, dad ſich wieder mit dem Auöbrechen einer Mufchel 
bemüht zu haben fcdheint)». 

»Bei o tritt ein Mann, nicht wie man nad) dem An⸗ 
fheine denken follte auf einen vielzweigigen Baum-Aft (p), 
fondern „auf den Weg ded Lebend und Geſetzes⸗. („I 
marche sur le chemin de la vie at de la loi“.) Diefer 
Weg hat, wie man flieht, viele Eleine Nebenwege.. Doch 
ſchwebet über feinem Ende ein Vogel (q), von einem Ringe 
vieler Pleinen Bögel, wie von einem Sternenkrange umgeben. 
Es fieht aud, ald wenn der Mann (o) zu dieſem Kranze, 
wie zu einer Belohnung oder zu einem Siegerkranze auf: 
blicke.“ 

„Tschibekana“, ſagte der Indianer, heiße in ſeiner 
Sprache: der Lebensweg. Ein Theil des Wortes bedeutet 
im Odjibbewä fonft gewöhnlich bloß einfach „trail“, „path“ 
(Pfad). Und dad Ganze heißt: „der Weg der Todten“, 
— „der Weg ind Paradieds — der „Lebensweg. — 

»s, Ring ded Himmeld.“ 

„Der Bär (t), der aber NB. kein Bär ift, fondern 
ein Mann in Geltalt eined® Bären, marſchirt auf diefen 
Ring los. Er fucht die Oeffnung deffelben, „le centre du 
monde“ (dad Centrum der Welt), oder „le trou du bon- 
heur“ (dad Loch des Glücks), zu gewinnen.“ 
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„u, Prieſter des Tempeld’oder des Medizin⸗Wigwams (v), 
der zum Schluß dieſer Abtheilung eine Rede hält. Die 
Rede iſt durch die Schlangenlinie angedeutet, die aus ſeinem 
Munde zum Dache des Tempels hinabgeht. 

Zum völligen Schluſſe dieſer Partie wird gegeſſen und 
geraucht, angedeutet durch die Pfeife (w) und die Schüſſel (x). 

vl, Großer Pfahl, große Paufe Die Hauptfache, 
die große Seremonie der Aufnahme eined neuen Mitgliedes 
in den Orden bed Medä, endigt bier nun eigentlich.“ 

„Der Mann (bei 2) iſt eben dad neue fo eben aufge 
nommene Mitglied. Er geht hinaud aud dem Tempel in’d 
Sreie mit feinem Fräftigen Medizin-Sade (3) in der Hand. 
Er probirt die Weihe und Kraft deffelben, und die Thiere, ſo⸗ 
wohl die Bären wie Die Bögel fcheinen vor ihm die Flucht zu 
ergreifen. (So wie er fie mit feinem Medizinfade anbläft, 
ſo ſcheint er fie auch mit feinen heiligen Mufcheln zu ſchnee⸗ 
balliven.) “ 

„So mit Zauberdingen gefräftigt und mit der Medä 
geweiht, fchießt er endlich (bei 4) einen Pfeil ab und holt 
tihtig, wie Mar im Freiſchütz, einen Vogel aud der Luft. 
Derfelbe (bei 4) fällt ihm zu Füßen. Der Indianer fagte 
mir, ed fei ein Kiniou (Srieger-Adler)«. 

„Dafür aber muß er dann noch ſchließlich Dem großen 
Geifte einen Hund (5) opfern«. 

„dB, Paufe: oder Schluß-Pfahl diefer Abbtheilung«. 

Die Bilder, die nun noch nachfolgen, find fo phan- 
taftifch und unfered Indianerd Deutungen waren fo frag: 
mentarifch, daß ich hier auf einen Verſuch zu fortlaufender 
Erklärung ganz verzichten muß. 

Bei 7 feheinen wieder Belehrungen über dad fo oft 
wiederholte Mufchelnaudbrechen dargeftellt zu fein. 

„Bei 8u, hieß ed, nfei ein Sefang zwifchen Sonne (9) 
und Erde (10) dargeftellt. Der Gefang, fagte mein Indianer, 

DO. Band, 7 
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müffe gerade um Mittag abgefungen werden, daher die 
Sonne perpendifulär über der Erde ſchwebe. 

Dad Viereck (bei 11) fol ein Stüd Tuch fein, wie 
die Priefter ed nah ihren Bemühungen zur Belohnung 
oder ald Bezahlung empfangen. Warum died Stud Tuch 
guch wieder zwifchen den Zeichen der Sonne und der Erde 
fhwebt, weiß ich nicht. 

Der Priefter (bei 12) fingt: „„Le voila! le sacrifice, 
qui a &t€ donne au grand prätre !“ (Siehe da dad Opfer, 
dad dem großen Priefter dargebracht wurde.) 

Mit diefer Figur endigte die ganze Vorſtellung. 


Geſchmücktes Tomahawk. 


Bei einem der jungen, aus dem Innern zur Bai 
herabgekommenen Krieger fand ich ein auf beiden Seiten 
ſehr reich ausgeſchmücktes Tomahawk, oder, wie die Opdjib- 
bewäs dieſes Werkzeug nennen: „Wagakwadongs.“ Einige 
der darauf dargeſtellten Dinge waren bloß müſſige Ver⸗ 
zierungen, andere hatten eine Bedeutung. | 

Auf der einen Seite war eine Zeichnung, von der id) 
hier eine Copie gebe: 
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Mein Mann fagte mir, ed ftelle feinen Lebendtraum 
dar, und er habe diefen Traum am St. Croir-Fluffe gehabt, 
ald er ein ganz junger Burfche gewefen ſei. Er habe 
10 Zage darum gefaftet. 

Die beiden menfchlidhen Figuren bei a, fagte er mir, 
ftellten ihn felber vor und feinen Schußgeilt oder „gührer«, 
der im Traume zu ihm geredet und der ihm geboten hätte, 
aufiwärtd zu bliden. Als er diefed gethan, habe er einen 
großen, fchönen Adler (einen „Kinion«) in feinem Nefte 
ſitzen ſehen, wie er ihn bei b dargeftell. Der Doppelſtrich 
unter dem Vogel, bedeute dad Neft. Ueber dem Bogel 
babe eine Krone von leuchtenden Sternen (c) geſchwebt, 
und dann darüber der Mond (d). 

„Ich denke oft an dieſes Geſicht, an diefen Adler«, 
ſagte er, „und ich denke nicht bloß an ihn, ſandern ich 
ſpreche auch zu ihm, laut!« 

Ich: „Hat ed Dir ſchon einmal geholfen ?« 

Er: „Oft! Wenn ed mir nicht hülfe, fo würde ich 
mir nicht fo viele Mühe gegeben haben, ed auf mein To⸗ 
mahawk zu malen.“ 

Ih: „Kannſt du mir nicht die näheren Umſtände 
und den ganzen Berlauf deined Traumed mittheilen ?« 

Er: „Nein! Aber wenn ih einmal in großer Gefahr 
bin, und bereit bin zum Sterben, dann werde ich alle die 
Meinigen um mich verfammeln und dann werde ich ihnen 
die ganze Gefchichte meined Traumes offenbaren. Und 
dann werden fie ein großed Feſt für die Gelegenheit 
machen.“ 

„Die Kleinen Figuren unter e find Vögel, Kriegdvögel 
(War-birds). 

„Die Ringe bei f, f, f, find Marken für die Kriegs⸗ 
züge, welche die Odjibbewäs gegen die Siour gemacht 
baben.« | 

7% 
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Ich: „Kannſt du mir nicht etwas Nähered von diefen 
Zeichen und ihrer Bedeutung erzählen ?« 

Er: „Nein! Ein fehr alter Mann bat mir dieſe 
Marken eingezeihne. Cr mußte darum. Aber ich weiß 
ed nicht! 





III. 


Die Katarakten. 


—N— — 














Riviere au Desert, October 1855. 


Grſter Brief. 


et 


Herreife von der Bai zu den Stromfchnellen 
von St. Marien. 


„Es bleibt der Strom nicht ruhig ftehen, 
„Bar luſtig raufcht er fort, 
„Hörft du des Windes muntres Wehen? 
„Er brauft von Ort zu Dirt. 

Zied. 


Leider war endli auch der Tag grlommen, wo mir 
wieder von der Anſe-Bai und ihren merkwürdigen Men: 
fihen Abfchied nehmen mußten. Mir ſchien ed, ald ließe 
ih da noch fo manded Feld ununterſucht, fo manchen 
Schatz ungehoben, und ich ſah unfer Fleined Kane mit 
großer Betrübnig vom Ufer ftoßen. 

Wiederum läutete dad kleine Glödlein der Kivche auf 
dem Berge. Wieder fnallten alle Zlinten der jungen Bur- 
ſchen, und wiederum lag die übrige Bevölkerung auf den 
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Knieen am Ufer, den Abſchiedsſegen ihres fcheidenden Seelen: 
Hirten zu empfangen. Wir waren ſchon der ganzen Häufer- 
teihe des Dorfd entlang gefahren, und die Klintenfchüffe und 
dad Glodengeläute hatten bereitd aufgehört, da tünte noch 
binter einem Bufcye ein murmelnded „Bojo ! Bojo !a hervor. 
Es war der alte Träumer Kagagengd, der ſchwarz, ruffig, 
tunzlicht, wie er war, in feine wollenen Lappen gehüllt am 
Ufer faß und und fein Lebewohl wünſchte. 

Wir fuhren wieder auf unferer alten Route, längd 
‚ven buntgeftalteten Felfen der Anſe-Bay, hinein in Die 
Blüffe und Seen ded Innern und kamen nad) einer ziem- 
lich glüdlichen, aber einförmigen und langfamen Tages⸗ 
arbeit gegen Abend beim Kanadier Richard, einem jener 
drei oben genannten eremitifchen Junggeſellen und habitants 
au Lac du flambeau an. 

Ed war ein äußerft munterer und bumoriftifcher Burfche, 
natürlich aud einem alten adlichen Geſchlecht der Normandie, 
der Abkömmling eined franzöflichen Offizierd, wie fid 
denn faft jeder ärmfte Sanadier hier einer ſolchen Abftam- 
mung rühmt. Die balbindianifhen Canadier machen fid) 
recht oft mit zwei Genealogieen breit, mit einer Guropäi- 
fen, von einem „Lieutenant du Roi“, und einer Indiani- 
fhen, von einem berühmten Häuptling. Ich fah einen 
folden Canadiſchen KHalbindianer, einen ziemlih wohl: 
babenden Mann, der fowohl fein Franzöfifched Ahnen- 
wappen, ald aud fein Indianer Totem (eine Otter) auf 
feinem Siegelringe geltochen hatte. 

Richard kochte und eine vortreffliche Fiſchſuppe; da 
ihm aber fowohl Salz wie Zuder ald Würze dazu fehlte, fo 
wollte er es fih durchaus nicht nehmen laffen, und daB 
Eine oder Andere von diefen Ingredienzien zu verſchaffen, 
und obgleich der Abend ftürmifch, regnerifcy und gewitterig 
war, fo griff ex doch fogleid zum Ruder und Kanoe, und 
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machte die Reife über den Ser zum Nachbarn, mitten unter 
heftigem Donnern und Bliken. Ich belaufchte dabei feinen 
Sefang. Denn er fang faſt immer, audy mitten in dieſem 
Wetteraufruhr und bei diefer wirklich ziemlich überflüffigen 
Sommiffion. Sein Gefang verhallte in der Zinfterniß, je 
weiter er fich entfernte, und endlich hörte ich ihn auch 
wieder fingend herüber fommen. Ich dachte an Menaboſhu, 
der felbft noch im Magen ded großen Fiſchkönigs nicht zu 
fingen aufhörte. Er bradte und einen ganzen Haufen 
von Ahorn-Zuder und unfere Sifchfuppe wurde nach India⸗ 
nifcher Manier damit überfchüttet. 

Richard behauptete, Died wäre ein Föftliches Gericht, 
und viel beffer ald Zifchfuppe mit Salz und Pfeffer. Aber 
allervingd gab er zu, daß es noch einige andere Indianifche 
Gerichte gäbe, die noch befjer wären. Das delicatefte von 
allen, fagte er, „a most elegant dish‘“, fei ein gewiſſes 
Gemiſch aud Rebfleifh und jungem Korn, dad in folgender 
Weiſe bereitet würde: „Wenn dad Korn, d. h. der Mais, 
noch ganz jung und unreif ift, fo fehneiden fie es ab, ent- 
hülfen «ed, und kochen oder baden ed in audgeglühten 
Gruben. Die Gruben werden zuvor mit brennendem Holze 
und glühenden Steinen gefüllt und erhitzt, und dann wieder 
gereinigt. Dann werden fie mit den Hülfen ded jungen 
Kornd audtapeziert, und dieſes felbft darauf gelegt und 
auch oben mit Blättern und zulegt mit Erde wohl verpadt. 
Die fo gebadenen, jungen Getraideförner fchrumpfen dabei 
ſehr zufammen. Darauf kocht man die Körner, die ſich auf 
die befagte Weife lange präferviren laffen, mit Reh⸗ oder 
Bärenfleifch zufammen. Sie quellen dabei wieder fehr auf, 
haben alle ihre concentrirte Süßigkeit und Frühlingdfäfte 
behalten und theilen auch dem Zleifche einen angenehmen 
Geſchmack mit. (Died Indianifche Gericht genießt bei allen 
Europäifchen Pelzbändlern und Jägern eine gewiſſe Be⸗ 
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rühmtbeit. Man kann es ſchon in Carver's Reife am 
Miſſiſſippi befehrieben oder wenigftend erwähnt fehen.) 

„Wer ein Mal an die Indianifche Küche gewöhnt if, 
der liebt fie fehr, weit mehr ald die Europäifcher, fagte 
Richard und fo habe ich auch viele Franzofen fagen hören. 
„&8 bleibt bei ihnen Alles viel natürlicher“. — Sie raffl- 
niren auch in ihrer Weiſe darauf, wie fie nicht die Kraft 
und dad Aroma mit dem Dampfe entfchlüpfen Taffen mögen. 
So kochen oder braten fie die Schildkröten gewöhnlich in 
der Schale und verftopfen ihnen dabei dad Maul mit einem 
Stode. Eine ganz befondere Indianifche Art die Schilp- 
kroten gar zu machen ift folgende: Sie fteden dem Thiere 
einen Stod von Bois blanc ind Maul. Died Holz, wenn 
ed jung ift, hat im Innern ein etwad gezuderted und an- 
genehm fchmedended Mark, von dem fie au wohl Suppe 
kochen. Wenn fie ein Loch durch dad Marf bohren und ed 
auf der einen Seite anbrennen, fo geht der feuchte Dampf 
ded Marks durch die Röhre ind Innere der Schilpfröte, 
kocht und würzt fie Je fürzer der Stod, ber mit dem 
einen Ende im Feuer liegt, abbrennt , defto näher fchieben 
fie die Krdte zum Feuer binan. -- Die allergrößten und 
berühmteften Delicateffen der Wildnis find aber folgende 
vier: „the Buffaloe's hump“ (der weiche Buckel ded Büffels 
über feinen Schultern), „the Elk’s Nose“ (die Nafe des 
Elenthiered), „the Beaver’s tail“ (ded Bieberd Schwanz), 
„the Bears Paws“ (ded Bären Klauen). Die beiden 
letztern habe idy felber gefoftet. Der Bieberfhwanz, wenn 
geräuchert und dann gut und lange gekocht oder gebaden, 
ſchmeckt wie pifanted Schtweinefped. Ded Bären Klauen 
fennt man auch wohl bei und. Der Elenthiernafe aber 
feheinen mir alle Kenner den Vorzug zu geben. 

Ziemlich merkwürdig war ed mir au), daß die In⸗ 
dianer ihr Stachelſchwein ungefähr gerade fo bereiten und 
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zurichten, wie unfere Zigeuner die fogenannten Schweinigel. 
Sie blafen ed auf und fragen dann wie die Zigeuner von 
der Blafe die Stadheln ab, und verzehren ed halbgekocht, 
wie jene. — 

Nachdem wir unter foldhen Küchengeſprächen unfere 
überzuderte Fifhmahlzeit genoffen hatten, wollte und Richard 
auch noch einen Kanadifhen Voyageur⸗Geſang, eine Kom: 
plainte zum Befien geben. 

„Beoutez‘ hob er zu fingen an, „je vais vous chanter, 
„Une complainte bien oompos6e ! 
„Une complainte bien triste“ etc. etc. 

Sr war aber nicht fehr weit mit diefem elegifchen Ge⸗ 
fange gekommen, fo wurde er felber davon fo gerührt, daß er 
anfing zu weinen. „Helas! je braille“ feufzte er, „je 
ne peux pas chanter!“ Zmifchendurd fhmauchend und 
ſchluchzend hob er zwar noch ein Paar Mal wieder an. 
Aber ich konnte meiter nichtd verfiehen, ald daß von einem 
ertrunfenen Voyageur die Rede war, und von feinem 
Hunde, der den Körper feined Herrn entdedte. Mit bebender 
Stimme fang er: 

„On & bien cherchd son corps 

‚Sans avoir pu le trouver | 
„C’est son chien, qui a fait apercevoir 

„Son maitre noyo — — —. 

„Helas c’est si touchant. Je n’en peux plus!‘ 

„Gest, qu’il a connu personellement ce voyageur“ 
bemerkte und unfer Voyageur Du Roy dazmwifhen. „Ah 
le bon Richard. I a le coeur si tendre !“ 

Statt eined Gefanged , wurde eine fürmlide Scene 
daraud. Und mir hatten Noth unfern gefälligen Wirth 
zu tröften. — Die Sache war mir merfwürdig genug Daß 
diefe rauhen halbverwilderten Bärenjäger in dieſem eifigen 
Norden fih doch immer noch ein „coeur si tendre“ be 
wahrt haben. — 
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Den folgenden Tag marfchirten wir wieder durch die 
wilden Wälder zum See⸗Strande hinab und famen dann 
nad) wenigen Tagen — oder um auf Indianifche Weiſe 
zu reden, nad wenigen „Nächten« — über den See im 
fogenannten „Sault de St. Marie“, einem Dertchen bei 
den Stromfchnellen ded St. Marien⸗Fluſſes an. 

Die mächtige Waſſerausſchüttung aus dem Oftende 
bed oberen Seed, die man den St. Marienfluß nennt, ift 
eine Combination von fehr verfehiedenartig geflalteten Ge⸗ 
wäffern. Der Fluß vertheilt ſich in mehre breite Arme, die 
fi) audeinander thun, wieder vereinigen und wieder fpalten. 
Zu wiederholten Malen fammeln fi diefe Arme in breiten 
Seebeden, in denen fie zur Ruhe gelangen, und fchießen 
dann wieder in engen Paflagen von einem See zum andern 
hinüber, indem fie Etromfchnellen oder fogenannte „Rapib8 « 
bilden. Es entftebt auf diefe Weife ein Labyrinth von 
fleinen und größeren Infeln und ben ihnen angebörigen, 
mannigfadhen Flußabſchnitten. 

Kanvefahrten in diefem wilden Waffer-Labyrinthe find 
Föftlih. Die Infeln- und die Feſtlandufer find mit dichten 
Waldungen von Laub- und Tannenholz bevedt. Auf der 
Canadiſchen oder Öftlihen Seite ziehen ſich die letzten Aus- 
läufer der Canadiſchen Höhenfette heran, die bier aber von 
den Waffergöttern, oder wie die Indianer fagen, von 
Menabofhu durhbroden wurden, um dem See Luft zu 
geben. Meiftend find auch dieſe Höhen mit Walbung be- 
det. Doch fpringen zuweilen einzelne Partien nadter, 
dunkler Urgebirgöfelfen zum Ufer vor, und freuen ihre 
Trümmer in Fluß und Seen aus. . 

Einige der Infeln: „St. Joſeph's⸗Inſel⸗, „Drum: 
mond’d-Infele, „AnebifbInfel“, „die Zuder-Infeln“, find 
jede fo groß wie eine deutfhe Graffchaft; zabllofe, aber 
fo Klein wie ein Präfentirteller, und bie und da fieht man 
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fi) von einer Menge Infelhen umgeben, deren jede kaum 
für zwei oder drei Bäume Pla bat. 

Zwifchen allem Dem fchütten ſich die cryſtallklaren 
Waſſer ded oberen Seed bindurd, bald in den großen 
Becken gemächlich Ereifend, bald in den engen Paflagen 
wie Waldbäche wirbelnd. 

Die Infeln und Ufer find noch im Zuftande primitiv: 
ſter Urwildnig. Ihr Innered iſt volllommen unbewohnt 
und unbebaut, ber Art mit Sumpfftelln, Zelöblöden, 
Baumflögen und faulenden Stämmen verrammelt, daß die 
Bären ſich fein befjered Dickicht wünſchen können. Selbſt 
die nächſten Berggipfel, die man der Ausſicht wegen be- 
fteigen möchte, kann man nur mit der Art und Säge in 
ber Hand erreichen. Die meilten Gipfel find noch fo un- 
berührt und unerfliegen, wie ed die Alpen-Jungfrau vor 
50 Jahren war. 

Nur bier und da am Uferrande der Inſeln bat ein 
einfam haufender Amerifanifeher Kolonift oder eine Familie 
Sranzöfifcher Canadier ein Blodhäuschen gebaut, den Wald 
ringd umber ein wenig gelichtet, den Boden geebnet und 
etwwad Anbau begonnen, befonderd an den knappen Fluß⸗ 
engen, wo die gegenüberliegenden Ufer nahe find, und bei 
den „Rapids«, wo der Bifchfang ergiebig ift. 

An einer diefer Flußengen giebt ed auch ein Dorf von 
Odjibbewäs, eine Indianifhe Miffion, „Riviere au Desert“ 
genannt. Es ift vermuthlich ſchon eine uralte Indianifche 
Wohnſtätte. Und eine chriftliche Pflanzung mag bereitd 
in den alten Zeiten der eriten Canadiſchen Zejuiten-Mif- 
fionen bier eriftirt haben. Wenigſtens ift der Name „Riviere 
au desert“ alt, und fommt fchon in vielen früheren Be 
richten über dad Land vor. Aber die Zuſtände, fo wie fie 
jegt dort find, die methopiftifhen und andern proteflanti- 
fhen Kirchlein, die man neben ber katholiſchen Kapelle 
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gepflanzt hat, die Indianifchen Kamilien, die man jet bier 
angefiedelt und gefammelt hat, der Bezirk, den man ihnen 
ald ihre Reſerve abgeftedt hat, died Alles ftammt erſt aus 
neuerer Zeit. 


Den Namen ded Dörfchend, „Riviere au desert“, 
fünnte Semand, der bloß dad Ktanzdjifche Lerifon der 
Parifer Akademie zu Rathe ziebt, fehr unrichtig überfegen. 
Er würde unter dem Artikel „Desert“ nur Anfpielungen 
an die Wüſte Sahara und andere unbewohnte Landftriche 
finden und würde auch in diefer Sanadifhen Waldwüſte 
feine Ueberfegung, „Wüſtenbächlein“, für fehr treffend halten. 
Der Auödrud ift aber nicht Franzöſiſch, fondern Canadiſch, 
und die Engländer haben ihn mit „Garden River“ (Garten: 
Fluß) wiedergegeben, und dies ift nad) Canadiſcher Sprady: 
und Denfweife die richtige Ueberſetzung. Wie die Begriffe 
„Sarten“ und „Wüſtenei⸗ allmälig in einander übergehen 
und identifch werden fünnen, mag auf den erften Anblid 
fonderbar erfcheinen. Der Amerikanische Reifende verfteht 
ed aber leicht. Die Natur ift hier von Haus aud ein ge- 
fälliger, wilder Waldgarten. Bricht der civilifirte Menfch 
mit feinem Anbau in fie ein, fo ſchafft feine Art, fein 
Sengen und Brennen zunächſt eine Wüſte voll halbver- 
fohlter Baumftumpfe und Pflanzengerippe. 

Die „Improvements«“, die zwifchen den Baumflümpfen 
eingefäeten Hafer- und Gerftenhalme find fo fparfam, daß 
man fie faum ald etwad Gefälliged wahrnehmen Tann. 
Die franzöfifehen Canadier haben daher, fidy felber gleich— 
fam ald Natur-Verwüſter anflagend, einen ſolchen Cultur— 
flet „un desert“ genannt.) Da allmälig mieder etwas 


*) Sie haben auch ein Berbum davon gebildet: ‚‚deserter‘, d. 5. „den 
Wald verwüſten“, d. h. „Cultur fehaffen - 
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Sartenähnliched daraud wurde, fo ift dann der Rame auch 
für diefe Sultur - Dafe geblieben. Die fpäter fommenden 
Engländer haben dad Wort, wie gefagt, mit „Garden“ 
überfeßt. Das Nomen appellativum ift zuweilen, wie in 
unferem $alle ein Proprium geworden. 


Die erfte Hälfte ded Namend „Riviere“ rührt von 
einem Flüßchen ber, das ſich von den Sanadifchen Gebirgen 
berab ergießt, und die Anlagen ded Dorfes in zwei Theile 
theilt. — „Auf der einen Seite des Fluſſes“, fo erzählte 
man mir fhon im Voraus, werfiredt ſich die Reihe der 
Hütten der proteflantifhen Indianer, mit ihren hölzernen 
Kirchen, und auf der anderen Seite liegt dad Häuflein der 
fatholifchen Hütten ringd um ihre Kapelle herum zeritreut.“ 


Ich war fehr begierig die Eleine Pflanzung fennen zu 
lernen und da ein trefflicher Freund von mir, der Fatholifche 
Mifflonär, unter deffen Obhut fie ftand, eben dahin reifen 
und mich freundlih ald Begleiter annehmen wollte, fo 
rüfleten wir und fhon vom frühen Morgen an zur Abreife. 


Aber wenn irgendwo, fo wird in diefen Indianifchen 
Ländern dad Sprichwort: „Früh gefattelt, fpät geritten“, 
zur bitteren Wahrheit. Man hatte und auf verfchiedene 
Reifegelegenheiten Hoffnung gemacht, doch hatten fich Diefe 
Hoffnungen noch im Laufe ded Morgend aud verfchiedenen 
Gründen zerfhlagen. Endlich hatten wir einen Indianer, 
der mit feiner Familie nad) Riviere au desert zurüdfchren 
und gleich abreifen wollte, gefunden und engagirt. Aber 
die October- Sonne neigte fi fhon zum Untergange ald 
wir — der Indianer, feine Frau, ihre Buben und Säug- 
finge, mein Freund und ih, Alle miteinander endlich in 
dem kleinen, zerbrechlichen Waſchtroge von Birfenrinden- 
Canoe eingefchifft und verpadt waren und die norböft- 
lichen Arme ded St. Marien-Fluffed hinabgleiteten. 


112 


Unfer Indianer und feine rau nahmen den Ruderfik 
ein, und ſchlugen den Takt fo fleißig und regelmäßig wie 
eine Dampf-Maſchine. Mein werther Freund von der 
Kirche fette fih and Steuer und gab unferer Nußſchaale 
die nöthige Richtung. 


Diefe trefflihen Männer, die gelehrten Seelenforger 
der Sanadifhen Miffionen müffen immer ein wenig von 
der L2ebendweife und den Künften der Sanadifhen Voya⸗ 
geurd fi) aneignen. Sie verftehen ſich auf die Leitung des 
Canoes, auf die Führung der „Barke von Makinak«, auf 
die Anfchirrung und Handthierung ded Hunde: Schlittend. 
Sie find gute Segler, halbe Matrofen und machen aud 
ihr Coſtüm, ihre Wafferftiefeln, ihre dem Southwestern 
ähnliche Kopfbededung,, den Sümpfen, dem regnerifchen 
und flürmifchen Klima ihrer weitläufigen und wülten Kirch⸗ 
fpiele anpafjend, ſo weit ald ed ſich thun läßt, ohne dabei 
dad Coſtüm der „Black Robes“ ganz zu verwifchen. 


Chateaubriand bat auf eine höchſt anziehende und 
wahre Weife die Drangfalen und Mühen, welche die alten 
Miffiondre in diefen wilden Gegenden geduldig übernahmen, 
um den Garten der Kirche anzubauen, gefchildert, und id 
darf ed mir gewiffermaßen felbft herausnehmen über dieſen 
Gegenſtand mitzufprehen, da ih wohl beinahe alle die 
alten Reife: und Lebendfchilderungen der früheren Kirchen- 
boten gelefen und ihnen mit theilnehmendem Eifer auf 
Schritt und Tritt gefolgt bin. In unferer Zeit, die nicht 
mebr eine Blüthezeit der religidfen Märtyrer ift, ift es 
befonderd erfreulih in einem Lande zu mweilen, wo dieſe 
Epoche wenigftend noch nicht ganz verklungen ift, und mit 
Männern zu verkehren, die ſich für höhere Zwede die 
größten Entbehrungen auflegen, ja, die auch wohl geneigt 
wären, ihr L2eben hinzugeben für ihre „Kirche«. 
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In der That Alles, was ich bier tagtäglich über ben 
frommen Muth, über den Dulderfinn nnd den aufopferungse« 
Iuftigen Eifer diefer Miffionäre am Oberen See höre, ed 
entlodt mir Bewunderung. Es find wohlerzogene, gebildete 
und gelehrte Männer, und wohl zum Theil befjer gebildet 
ald viele andere, und doch entbehren fie alle Genüffe und 
Bequemlichkeiten nicht nur, fondern aud) alle Infpirationen 
und Geifled- Anregungen der gebildeten Gefellichaft. In 
hölzernen Blodhütten, vereinzelt und zerftreut, leben fie an 
diefem großen See herum, oft faum viel beſſer ald die 
Eingeborenen ded Landes felbit. Ihre Infpirationen müſſen 
fie ganz und gar aud ihrem eignen Bufen und dem Gebete 
fhöpfen. Nur der Gedanke der großen Allgemeinen Kirche, 
der fie angehören, bält fie mit der Gefellfchaft und Welt 
zufammen. Xreilich finden fie darin einen jehr flarfen Halt 
und einen Sporn zu Anftrengungen, den unfere proteflans 
tifchen Miffionäre entbehren. Diefe vielgefpaltenen arbeiten 
zunächſt nur immer für diefe oder jene Serte oder Congre⸗ 
gation, während jene weit mehr dad Gefühl befeelt, als 
Soldaten der Kirche an einem großen Werke Theil zu 
nehmen, dad die ganze Menjchheit begreift, den ganzen 
Globus umfpinnt. 

Die Schaafe ihrer Meinen Heerden find gewöhnlich 
über weite Wüfteneien zerfireut. Die Hirten find daher 
einen großen Theil ded Jahres befländig auf der Reife: 
im Sommer im Birken-Sanoe, im Winter im Hundes 
fohlitten, um ihren Gemeinde-Mitgliedern die Tröſtungen der 
Kirche zu Theil werden zu laffen. Bald müflen fie fie in 
diefer Seebucht, bald in jenem Waldverſteck auffuchen, je 
nachdem die Gelegenheit und Perioden ded Fiſchfangs und 
der Jagd diefelben da= oder dorthin lockte. Selbſt um 
die täglich einem Seelenforger vorfommenden Kirchen: 
bandlungen, eine Taufe, eine Trauung, eine Kranken⸗ 
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teöftung oder eine Beerdigung zu verrichten, müflen un- 
fägliche Mühen und Anftrengungen geduldig übernommen 
werden. Mit allen diefen Dingen, die unferen Dorf- 
pfarrern nicht mehr koſten als einen Spaziergang, ift bier 
fo zu fagen ein arktifcher Ausflug ala Franklin oder ala 
Kane verfnüpft. 

Mein Reifebegleiter, einer jener Nachfolger der Väter 
Alloutz und Marquette, erzählte mir von einer folden 
kirchlichen Berrihtung im Indianer-2ande, wie fie bier 
alltäglich find, Folgendes: 

„Es war nicht lange nad der lieben Falten Weih⸗ 
nachtszeit. Die ganze Natur lag unter dem Leichentuche 
des Winter-Schneed und Eifed vergraben. Es war Abend 
und mein Miffionär hatte ſich eben nad des Tages Laſt 
und Mühe in feiner ftillen Holzblod - Klaufe neben feinem 
Feuer zurüdgezogen und hatte fein Breviarium zugefchlagen, 
in welchem er dad Schlußgebet feined Arbeitstages gelefen. 
Da pocht ed noch einmal an feiner Thür und mit Schnee 
und Eidzapfen bededt, tritt ein atheinlofer Sremdling berein. 

& war ein Indianer, ein Bote, der auf Schnee 
ſchuhen Nacht und Tag bindurd herbeigeeilt war, um dem 
Milfionär zu verkünden, daß feine Mutter frank darnieber 
liege, und nad) dem „Bater» und nad) den Tröflungen der 
Kirche verlange. 

Der Ort, wo fie wohnte, war 40 Meilen weit ent- 
fernt. Aber fogleih werden die nöthigen Veranftaltungen 
zur Reife getroffen, die beiden Hunde gefüttert, dad Gefchirr 
und der Schlitten hervorgezogen, die Schneefihuhe gebeffert 
und geflidt,, die heiligen Kirchengeräthe zufammengepadt, 
und am andern Morgen früh, noch lange vor Sonnen: 
aufgang reifte man ab. Der Schlitten mit den Hunden 
it natürlich nur für die Utenfitien, für die Reife: Effekten, 
dad Meifebette, dad in einer wollenen Dede beſteht, für Die 
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Mundprovifionen,, die ſich auf einm Sad mit Mebl und 
etwad Brod reduciren, und für die erwähnten beiligen 
Kirchengeräthe beftimmt. Der Miffionär felbft mit dem 
Indianifhen Boten bewegen fi) auf ihren Schneefchuhen 
nebenher. 

Der eine der beiden Hunde, ber meinem Freund ge 
börte, 309 willig und gut. Aber der andere, den man in 
der Eile von einem Nachbaren nur zugeliehen hatte, zeigte 
fi) träge und mwiderfpenflig. Er wollte ohne feinen Herrn 
nicht arbeiten. Kaum hatie man ihn mit Mühe und Noth 
einige Meilen weit fprtgebracht, fo benahm er ſich unwirſch, 
biß um ſich, zerriß das Gefchirr und legte ſich endlich eigen- 
finnig in den Schnee nieder, fo daß zulegt nichts übrig 
blieb ald ihn audzufpannen, ihn zum Dorf zurüdlaufen 
zu laffen, und die Reife mit dem anderen Hunde fortzu⸗ 
fegen. Um ihm zu helfen, fpannten fih Miffiondr und 
Sndianer felbjt abwechfelnd mit vor, und fo erreichten fie 
endlich gegen Abend die fogenannten „little rapids“ (die 
fleinen Stromfchnellen), eine Zofalität, wo fie zu über- 
nachten bejchloffen hatten, weil fie mußten, daß daſelbſt 
eine Eleine, verlaffene Holzblodhütte land, die einigen Schug 
gewährte. 

Das Häuschen ſtand auf der anderen Seite des Fluſſes, 
der gefroren war. Aber mitten im Zluffe brady die ganze 
fleine Gefellfehaft ein bid an den Gürtel. Dad Waffer 
gefror ihnen auf der Stelle am Xeibe, und bededte ihre 
lieder mit einem Eidpanzer. Der Schlitten mußte ab- 
gepadt werden und „le Butin“ (die Effeften) wurden mit 
fammt dem Schlitten durch den Fluß gefchleppt und zu der 
verfallenen Hütte getragen, in der endlid, nachdem man 
fie von Schnee und Eiszapfen gereinigt, mis Mühe und 
Noth ein wärmendes Teuer und ein Becher erguidenden 
Thee's bereitet werden konme. 

gr 
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Für die Nacht verfrochen ſich Miffionär, Indianer und 
treuer Hund unter etwad zufammengelefenem Moofe, und 
erwachten am anderen Tage zur Bellehung einer ähnlichen 
Reihe von Drangfalen und Abenteuern, die fie alle muthig 
übertvanden, um endlih am Ende ded dritten Reiſetages 
einer armen, fterbenden Andianerin die Seelenftärfung, die 
tegte Delung zu bringen, und ihr die Augen fanft zuzu⸗ 
prüden.n — 

Ueber diefer und ähnlichen intereffanten Erzählungen, die 
mein Freund mir vortrug, wurde ed ſpät Abends und tiefe 
Nacht, und rauhe Herbitnebel legten fich über dad ftille Waſſer. 
Unfer Indianer und feine Frau bielten zuweilen mit dem Ru- 
dern-an und zogen ihren Kindern, damit fie fich nicht erfälten 
möchten, die Thierfelle und wollenen Deden beſſer um den 
Raden. Die Kleinen lagen tief darin eingehüllt in der Mitte 
des Kanoes zwischen den Eltern und dem Sitze, wo ich Fauerte. 

Es it unmöglich, daß man eine ftillere und artigere 
Ladung baben kann ald fo ein Kanoe voll Indianifcher 
Kinder. Der ältefle Bube fpielte faft auf der ganzen Reife 
die Maultrommel für fi hin und die jüngeren Kinder lagen, 
ihm lauſchend, mit den dunklen Köpfen aud den wollenen 
Lappen und Fellltüden hervorblidend, in die fie die Eltern 
verpadt hatten, im Kanoe. Bon diefen bemerkte ich, daß fie 
ihre Kleinen immer im Auge hatten, und oft, wenn fie mit 
dem Rudern anbielten, mit liebender Theilnahme fie an- 
blidten. Sie fließen fihb dann wohl einander an und 
flüfterten fi eine Bemerfung über die Kinder in die Obren. 

Dad fcheint mir audgemadht, daß die Indianer ihre 
Kinder lieben wie die Aeffchen. Selbft die Bäter find fehr 
zärtlicdy mit den Söhnen, und behandeln fie nie mit Strenge. 
Wenn nur aud die Söhne fpäter fo erfenntlich und ge— 
duldig mit den Alten wären! Aber Sinderliebe ift ein 
Naturgefeg, und Dankbarkeit, Erkenntlichfeit, wie fhon ber 
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Urfprung diefed Worte ed andeutet, ift ein höheres Produkt 
des gebildeten „ertennenden« Gemäthe®. 

Die Kinder werden den Eltern bald nützlich und un⸗ 
entbehrlich. Die Eltern aber werden den Kindern allmälig 
zur Laſt. Daß ein Kind ausgeſetzt wird, wie wohl bei 
unſeren, die Naturtriebe verleugnenden Stadtbevölkerungen, 
kommt bei den Indianern gar nicht vor. Dagegen hört 
man es wohl zuweilen, wenigſtens von den ganz wilden 
Stämmen berichtet, daß fie ihre Alten in die Wüſte aus⸗ 
feßen und ſich felbit überlaffen. 

Der Fluß war keineswegs unbelebt. Zu wiederholten 
Malen vernahmen wir dad Plätfchern von Rudern und 
das ftille Rafıheln eines Kanoes in unferer Nähe auf dem 
breiten Gewäſſer. So wie etwad der Art von Weiten ge 
fpürt wurde, zogen glei beide Partien die Ruder ein und 
wurden fill. Bei und in Europa bätte man fih wohl 
gegenfeitig angerufen und gefragt: „Wer feid Ihr? Woher 
kommt Ihr?« Unfere Indianer legten fih aufs Laufchen, 
um eine Stimme von dem anderen Kanoe zu entdeden und 
murmelten fi) dann ihre Vermuthungen darüber zu, wer 
ed wohl fein möchte. Vom anderen Kanoe wurden mir 
unfererfeitd ebenfo ftille belaufcht, und fo glitten beide 
Nahen wie Schatten aneinander vorüber. 

Das find wohl noch folhe and alten, Triegerifchen 
Zeiten berflammende Sitten und Vorfihtömaßregeln, die 
jest bier am friedlichen Oftende des Sees eigentlich nit 
mehr nöthig wären. Uebrigend fagt man mir, daß die 
Indianer gern in der Nacht reifen, befonderd im Kanoe; 
vielleiht bloß aus dem Grunde, weil ed dann Fühler und 
die Moskito⸗Plage geringer iſt. 

Die Buchten des Fleinen „St. George-Seed“, zu dem 
wir mitten in der Naht hinabfamen, fanden wir von 
zahlreichen Feuern illuminirt. Es waren Indianer von 
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„Riviöre au desert“, die Fiſche harpumirten. Die Objibbewäs 
üben diefe Weiſe ded Fiſchens bei Nacht und bei Fackelſchein 
eben fo gut wie viele andere Völker auch im Norden 
Europad. Sie haben wie die Leiten, wie die Finnländer, 
Scandinavier ıc. vorn im Kanoe einen Feuerforb hängen, 
der dad ganze Waſſer umher bid in große Tiefe hinab 
Har madt. Nur find ihre Harpunen und Stechilangen 
noch viel länger ald man fie dort ſieht. Sie wiflen die 
Fiſche bid auf 15 Fuß Tiefe abwärtd zu treffen. Die größere 
Klarheit ihrer Seen mag wohl eher ald ihre größere Ge⸗ 
ſchicklichkeit die Urſache davon fein. 

Etwas Eigenthümliches bei dieſen Indianern aber iſt 
ee, daß fie, wie ihre Fiſche, ebenſo auch die Rehe mit 
Feuer bezaubern und in der Naht vom Kanne aud erlegen. 
Diefe befondere Art Jagd, von der ich fowohl unter den 
Odjibbewäs, ald unter den Sioux gehört habe, ift wohl 
nur im Mosdkito⸗Lande Sitte, denn ich habe in anderen 
Ländern nie davon vernommen; und Modfitod gehören 
weientlich dazu, fie möglich zu machen. Von biefen Kleinen 
Plagenden Inferten werden nämlich bier zu Lande die Rebe 
und Hirfche in die Flüffe und Seen getrieben. Sie fliehen 
ded Nachts oft fiundenlang an den flachen Stellen im 
fühlen Waſſer, ſich labend, reifen auch wohl, im Waſſer 
laufend, eine Strede weit aufwärts fort. Die Indianifchen 
Jäger fchiffen ihnen, mit dem Fluſſe treibend, leife entgegen. 
In feinem Kanoe macht der Indianer noch weniger Ge 
räuſch ald in frinen weichen Mokaſſins anf dem Schnee. 
Born im Schiffe brennt ein Licht oder eine Yadel, vie fie 
fehr zierlih und geſchickt aus Birkenrinde zu verfertigen 
wiſſen. Die Birfenrindenftreifen, die fie zu ſolchen Lichtern 
geftalten, binden fie mit einer Menge geringelter Bänder 
oder Ringe zufammen. Die Flamme brennt von einem 
Ringe zum andern herab, zerfiört und ſprengt allmälig 
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einen nad) dem andern, indem dabei aber bie untern das 
Ganze noch zufammen halten. 


Diefe Lichter ftedden fie vorn auf dem Boote auf einen 
hölzernen Leuchter, der mie eine Diebeölaterne hinten mit 
einem fenfrechten Brette verdedt iſt. Nach vorn wirft das 
Licht feine Strahlen; hinter dem Brette, im Schatten, 
kauert der Jäger. Das leife herannahende Boot flört, 
fonderbar genug, die Thiere nicht im Geringften ; fie ftehen 
im Gegentheil noch fill und gaffen ed an. Wenn ber 
Jäger nun den Wind fo genommen hat, daß die Thiere 
feinen Gerud nicht fpüren, kann er ihnen ganz nahe auf 
den Leib rüden und fie, die Hellbeleuchteten, ganz nad 
feiner Bequemlichkeit erlegen. Die Thiere werden fo wenig 
von dem Lichte erfchredt, daß fie vielmehr darauf erpicht 
fcheinen und fich oft fo beftig darauf losſtürzen, daß fie 
fhon den Jäger mit ihren Geweihen verwundet haben. 
Es giebt feine Art von Jagd, bei der der Menfh dem 
Wilde mit der größten Sicherheit fo nahe fommen kann. 
Faft alle Ameritanifchen Indianer ded Nordens follen fich 
auf diefe merkwürdige Jagd verfichen. 


Waren Fluß und See belebt, fo war unfere Miffton, 
ald wir endlih daſelbſt ankamen, deſto auögeftorbener. 
Nirgendd fehimmerte noch ein trauliched Licht in einer 
Hütte. Und wir befchloffen daher auf der „Zuder- Infel« 
(Isle au sucre) anzufahren, wo eine Familie gaftfreund- 
liher Canadier wohnte, von denen wir ficher zu fein 
glaubten, daß fie und einen fo fpäten Beſuch nicht ver- 
übeln würden. Wir flörten zwar die guten Leutchen etwas 
graufam im tiefften Schlafe. Aber was kommt ber liebend- 
würdigen Gaftfreundlichkeit der franzöfifchen Kanadier vom 
alten Schlage gleich! befonderd wenn Jemand in Beglei- 
tung ihres Seelforgerd erfcheint! 
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Ich verlebte bei diefen angenehmen und gefälligen 
Menſchen eine Reihe von fonnigen Tagen. Denn, wenn 
auch die Sonne droben in der ganzen Zeit nicht fchien, fo 
fand ich doch Sonne in mir, da ich auch bier wieder von 
Neuem aufgeflärt wurde über manche Verhältniffe der mir 
fo merkwürdigen Landedfinder. 

Unfere Sanadifhen Gaftfreunde hatten den Wald 
umber ſchon mehrfach gelichtet, hatten Pleine Gärten um 
ihre äußerft netten und reinlihen Wohnungen gefchaffen, 
und hatten die aud den Wäldern bervordringenden Wild- 
bäche mit Brüdchen von eigner architeftonifcher Erfindung 
überbrüdt. Sie hatten vor allen Dingen auch zwifchen 
vier Bäumen ein hölzerne Dach befefligt und darunter 
eine Bleine freundliche Capelle conftruirt, in der ed auf dem 
Altare der Mutter Maria nicht an Blumen und anderen 
fhhmüdenden Opfergaben fehlte. In diefer Capelle wohnte 
unfere ganze Geſellſchaft alle Morgen der Meffe bei, und 
darnach griffen wir zu unferem Kanoe und machten und 
binaud zu dem gegemüberliegenden Odjibbeiwä « Dorfe zu 
ferneren Excurſionen auf den Gebieten der Indianifchen 
Tradition und Ethnographie. 





Miviere au Desert, October 1855. 


Zweiter Brief. 


Die Sage vom Felfen „Biberkopf“ 


und 


von der Entftehung des St. Marien-Fluffes. 


„Siehe bier am Felfenvorjprung 
„Kreift ein Fluthgedräng zurüd. 
„Kreiſ't und weilet, flieht und eilet 
„In den Zauberkreis zurüd.“ 


Schimper. 


Wenige Meilen vom Audgange jened an Wirbeln und 

Stromfohnellen reihen St. Marien-Fluſſes, an deffen Ufer 
auch unfer Dörfchen „Riviere au desert“ gebaut ift, liegen 
eine Menge zertrümmerter, dunkelgefärbter Granitfelfen. 
Einige find am Ufer zerfireut, und mitten zwifchen ihnen 
haben jest die Britten von Ober⸗Canada kupferhaltendes 
Geſtein entdedt, und einen Bleinen Bergwerköort gegründet, 
ber Bruce - mines (Bruce-Minen) genannt wird. Einer 
jener großen, ſchwarzen Zelsblöde ift ind Waſſer geftürzt 
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und ragt mit hohem abgerundeten Kopfe aud dem kryſtall⸗ 
Maren Fluſſe hervor. Die Indianer und auch die Kanadier 
nennen ihn „den Biberfopfs und die erfleren erzählen von 
feiner Entftehbung nad ihrer Weiſe eine Geſchichte, die ich 
hier fogleich nacherzählen mag, weil ed dad Erfte war, was 
man mir in Riviere au desert mittheilte, und weil die 
Indianer darin zugleih ihre Anfiht von der Bildungd- 
weiſe jened oben von mir gefchilderten Strom-Labyrinthß, 
dad den „Oberen„ und den Huronen⸗See⸗ verbindet, aus⸗ 
gedrückt haben. 

Wie die Felsſäulen und die Waſſerſtraße am Ausgange 
des Mittelländiſchen Meeres nach der Griechiſchen Mythe 
von Hercules datiren, und wie die geſpaltenen Feldthore 
und Klüfte in den Pyrenäen von den dortigen Gebirgs⸗ 
bewohnern als Werke des großen Roland betrachtet wer⸗ 
den, ſo rührt nach der Sage der Indianer der Marien⸗ 
Fluß⸗Durchbruch natürlich von ihrem Menaboſhu her. 

Darnach gab es eine Zeit, wo der ganze breite „Lac 
Superieur« nichts als ein großer, geſchloſſener Biberteich 
war. Der König der Biber hauſte darin mit feiner Familie, 
während Menabofhu am oberften ober meftlichiten Ende 
des Serd nad der Art eines Indianifchen Jägers in feiner 
Hütte wohnte. Er jagte und erlegte die Thiere des Walded, 
näbrte fi von ihrem Zleifche und kleidete ſich in ihre Felle. 

Eined Winterd aber war die Jagd auf Füchſe äußerft 
unergiebig und Menaboſhu fprady daher bei ih: „Jetzt 
muß mir der Biberfönig und feine Familit ausdhelfen.“ 
Er befchloß, fie Alle zu fangen. Und um biefed ind Wer 
zu richten, traf er diefelben Veranflaltungen, wie fie noch 
jest die Indianer treffen, wenn fie im Winter, wo ber 
ganze Teich zugefroren ift, die Biber auf's Trodene ſetzen 
und unter dem Eiſe hervorziehen wollen. Sie flechen dann 
den Biberdamm, der dad Wafler aufllaute, durch, und 
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laſſen den Teich auöflirßen. In der Oeffnung des Dammes 
machen fie ein Gitterwerk von Pfählen, dad wohl das 
Waſſer, aber nicht die ihm nacheilenden Biber durchläßt. 
Die hohle Eiddede, die vom Waffer nicht mehr getragen 
wird, finft wohl zum Theil ein, und die erfihredten Biber 
eilen dem Ausgange zu. Zumeilen freilich finkt die Eis- 
decke nicht, oder nicht ganz ein und die Biber bleiben dann 
auch wohl unter ihr in irgend einer Wafferpfübe zurüd. 
In diefem Falle werden wohl die darauf abgerichteten 
Hunde unter dad Eid gefhidt, um die Biber hervorzu- 
zerren. Aber gewöhnlich, wie gefagt, folgen die Biber dem 
abfliegenden Waſſer, fommen an dem Gitter an und fallen 
da ihren Berfolgern zur Beute. Größerer Sicherheit wegen 
werden auch wohl noch einige Wachen um den Teich ber: 
umgeftellt, wenn ed vielleicht den Bibern gegen die Regel 
ein Mal einfallen follte, in anderer Rithtung zu entfchlüpfen. 
Zu ſolchem Wacheſtehen haben die Indianer wohl aud) 
wieder ihre Hunde abgerihtet. Diefelben bleiben auf dem 
Flecke, wo ihre Herren fie binftellen, beachten jede Bewegung 
im Waſſer und in den Eisfchollen genau und verfünden 
ed dem Jäger, wenn ein Biber irgendwo zu entfchlüpfen 
droht. | 

Wie gefagt, Menabofhbu beobachtete auch alle dieſe 
Borfihtömaßregeln bei dem Kriege, den er dem Biberfünige 
erklärte. Zuerſt durchfchnitt er im Often den großen Damm, 
der den Oberen vom Huronenfee trennte. Dad Waffer 
ded Oberen Sees fing an audzufließen und ed bildete ſich 
auf die Weiſe der jegige breite und klare Strom, den die 
Franzoſen der heiligen Maria gewidmet haben. Da wo 
jegt die großen Katarakten und Felfen in diefem Strome 
find, der fogenannte „Sault de Ste. Marie«, bieb Mena- 
bofhu feine Pflöde und feine Sanggitter ein, mit denen er 
den Biberlönig und frine Familie abfperren wollte. 
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Als er fo dad Ablaufen ded Waſſers in Bang gebradht 
hatte, poftirte er ald Wade feinen getreuen Hund auf dem 
Nordufer ded Sees. Seine alte Mutter aber placirte er 
auf der Landfpike bei dem jet fogenannten Vorgebirge 
der Irokeſen (Cap Iroquois) *). Er trug feiner alten Mutter 
auf, den Ausgang und dad Pfahlgitter bei den Katarakten 
genau zu beivadyen, und, wenn fie den Biberfünig beran- 
fhlüpfen febe, fogleih zwei Mal laut zu pfeifen. 

Er felbit aber begab fi alsdann an dad Weſtende 
des Sees zurüd, um dort dad allmälige Fallen des Wafferd 
zu beobachten, und zugleih feine Pfeile und Bogen und 
fonftige Jagdgeräthſchaften in Bereitichaft zu ſetzen. Auch 
wollte er von da aud vermutblid verhindern, daß der 
Biherfönig nicht etwa über die kurze Tragfielle zu den Ge 
wäflern ded Miffiffippi oder der Hudfon-Bay-Länder ent- 
flöhe. — 

Er war nun fiher, daß bei fo forgffältigen Vorkeh⸗ 
rungen feine Beute ihm nicht entgehen fünne. Aber ed 
trat leider eine graufame Kälte ein, und ald der Biberfönig, 
dem Waſſerabfluſſe folgend bei dem „Rap Iroquois⸗ und 
bei dem Gitterwerke anfam, war die alte Mutter auf ihrem 
Vorgebirge entweder etwas zu tief in die Pelze eingehüllt, 
oder fie konnte die gefrorenen Lippen nicht ſchnell genug 
zu dem zweimaligen Pfeifen, dad ihr anbefohlen war, 
fpiten. Kurz, fie pfiff ettwad zu fpät, und, obwohl Mena- 
bofhu, fobald er den Pfiff hörte, in zwei Sätzen vom Weſt⸗ 
ende des Sees heran war, fo hatte doch der Biberfünig 
fhon mit unwiderſtehlicher Gewalt dad Gitter durchbrochen 
und war in den St. Marien-Fluß hineingeſchwommen. 
Viele Stümpfe der von ihm zerbrochenen Pfoften und 


*) Es ift eine, dur eine Schlacht mit den Irokeſen fehr belannt gewor⸗ 
bene Spike am Gingange des aller öftlihften Sades ober Bufens des Oberen Sees. 
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Pflöcke feden noch beutiged Taged dort im Boden, und 
veranlaßten dafelbfi die fchäumenden und raufchenden 
Katarakten. 

Menaboſhu, als er herankam und den Bieberkönig 
entfchlüpft fab, war darüber fo übeler Laune, daß er feine 
alte Mutter wegen ihrer Saumfeligkeit nicht nur heftig 
ausſchalt, fondern fi) fogar fo weit vergaß, daß er ihr 
eine tüchtige Ohrfeige gab. Die Ohrfeige war fo ftarf, 
DaB — unfere Europäifchen Gefühle firäuben fi) dagegen 
ed zu glauben und ed zu wiederholen, aber die barbarifchen 
Indianer behaupten ed ohne Weitered — die Ohrfeige war 
fo flark, daß. den fpröden Lippen der Alten dad Blut ent- 
floß und diefed Blut wurde weit hinaud gegen die fchroffen 
Sand-Felfen weſtwärts gefchleudert, welche die Amerikaner 
„the pictured rocks“ (die bemalten Felfen) nennen. Sie 
tragen noch bis auf den heutigen Tag die rothen Sarben- 
ftreifen zur Schau, die von jener heftigen und ruchlofen 
Ohrfeige herrühren. Es ift wohl unmöglid, daß man eine 
untomantifchere und barbarifchere Entſtehungsweiſe für eine 
fo hübſche und romantifche Naturfcene entdeden könnte. 

Menabofhbu machte fih dann fogleich wieder auf den 
Weg den Bieberfönig zu verfolgen. Er fprang in ein 
Kanoe und fhiffte den wilden St. Marien-Fluß binab, 
feine möÖrderifche Lanze in der Nechten fchwingend. Der 
Bieberkönig, ald er feinen Erzfeind fo hinter fi) gewahrte, 
tauchte unter; und bei diefem Untertauchen entfland ein 
gewaltiger Wirbel im Waſſer, der noch bid auf diefe Zeit 
fortwirbelt und den Sciffern ded Fluſſes fehr wohl be- 
kannt iſt. 

Menabofhu wußte wohl, daß der Bieberkönig ed nicht 
lange unter dem Waſſer audhalten könnte und daß er bald 
zum L2uftfchöpfen wieder hervorkommen müffe Er fchiffte 
daher fchnell zu der Stelle, wo jest dad befagte Dertchen 
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Bruce Mined Richt, hinab, in vie Nähe des Ausgangs bei 
St. Darim-Flufled zum Huronen-See und fehte ſich daſelbſt 
auf den hohen Granitfelſen nieder, der damald no un- 
zertrümmert war und einen ziemlich bequemen Seffel für 
einen ſolchen Riefen, wie ed Menaboſhu war, darbet. 

Der Bieberfönig ſchwamm eine Zeitlang unter dem 
Bafler fort. Endlich mußte er aufathmen und er wählte 
dazu ungefdyidter Weiſe, gerade die Stelle, wo fein Tod⸗ 
feind auf dem Zelfen faß. Bor lauter Müdigkeit und 
Ermattung war zwar Menabofhbu eben ein wenig einge 
fhlummert ; aber dad Aufathmen, Schnauben, Plärfchern 
und Pruſten ded Bieberkönigs erweckte ihn doch ſchnell 
genug wieder. Yufgefchredt, fuhr er fo raſch von feinem 
Selfenfige in die Höhe und gab diefem dabei einen ſolchen 
Stoß, daß er unter ihm in Tauſend Stüde zerbrach. Dad 
entſetzliche Selfentrümmer - Chaod bei Bruce- Mined zeugt 
noch heutigen Tages von dieſem Ereigniſſe. Einige der 
folofjalen Felsblöcke fielen auch ind Wafler hinab und 
ragten body aud der Aluth empor. Und auf einen biefer 
Klöge ftülpte dann auch Menabofhu den Kopf des Bicber⸗ 
fönigd, nachdem er ihn nun endlid) wirklidy erlegt, gehäutet 
und zerfehnitten hatte. Pelz und Fleiſch nahm er mit Aid 
nah Haufe, aber den Kopf ließ er auf dem Feliengipfel 
liegen. Im Laufe der Zeiten verwuchs derfelbe mit dem 
Geſtein und wurde felbft zu Stein, und hat noch heutigen 
Tages wie gefagt, die Phyſiognomie eined Biebers und den 
Namen „Bieberkopfs. 








Riviere au Desert, Detober 1855. 


Dritter Brief. 


— — 


Ein Künftler-Atelier. 


„An der Thüre ſeines Wigwams 
„Saß der alte Spitzenſchleifer 
„In dem Lande der Dakotahs 
„Machte Spitzen für die Pfeile, 
„Chalcedon⸗ und Jaspioſpitzen.“ 
Longfellow. 


Mein werther Reiſebegleiter hat hier ſein Zelt neben 
ſeiner kleinen Kirche, die etwas abſeits vom Dorfe liegt, 
aufgeſchlagen. Da wirthſchaftete er in Verbeſſerung ſeines 
Gotteshauſes und in Beſorgung ſeiner Gemeindeangelegen⸗ 
heiten. In dem Zelte hatten wir unſer Feuer, wo wir 
und zu Mittag und zu Abend vereinten. Ich ſtreifte 
unterdeflen im Dorfe umber, um mir dad Indianifche Leben 
noch weiter anzufehen, und für die Nacht Fehrten wir zu 
unſerm Franzöfiihen Sanadier am jenfeitigen Ufer zurüd. 

Heute machte ich die Befanntfchaft eined Halbindianerd, 
dee mich freundlich in fein Haud aufnahm. Diefe Halbe 
indianer, wie fie doppeltes Blut befigen, haben aud ges 
wöhnlich einen doppelten Namen, einen Indianifchen und 
einen Franzöſiſthen. Meimed guten Bekannten Franzöſiſcher 
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Name war: „La Roſe«, der Indianifche: »Bimafhiwin«, 
d. h., wie er ed ſelbſt überfeßte: „Une chose ou personne, 
qui marche avec le vent“ — „der Segler“ alfo. 2a Fleur 
war ein Indianifcher Pfeifentopf-Schneider, und feine Frau 
befchäftigte fih mit den bei den Indianern fo beliebten 
Stidereien aud Stachelfchwein- Nadeln. Dad ganze Haud 
war daher ein wahres Atelier. 

Rothe und ſchwarze Pfeifenſteine, halb oder ganz 
vollendete Pfeifenköpfe mit den Fleinen, nicht zahlreichen 
Schneidegeräthen lagen in der einen Ede umber. Und in 
der anderen Hälfte, welche der Frau refervirt war, feine, 
reinliche Birkenrinden, zierlih nachgeahmte Miniatur-Ranoee 
und SKindertafchen, bededt mit „toutes sortes de fleuris- 
sages“, d. h. mit jenen phantaftifhen, bunten Stidereien, 
welche die Indianerinnen aud Stadhelfchwein:Nadeln fo 
geſchickt zu bereiten willen. Es ift eine Kunſt die wohl 
bloß bier in Amerika blüht, und deren Myſterien und Hand- 
griffe mir bier zum erfien Male Har wurden. 

Dad Ameritanifche Stachelſchwein hat den Körper zu- 
nächſt mit einer feinen Haarwolle bevedt. In diefer fteden 
alddann flachelartige Haare von verfehiedener Größe. Die 
felben werden aber nie fo groß, did und fleif mie die Sta- 
cheln des Orientaliſchen Stachelfchweind. Sie bleiben alle 
mehr biegfam uud elaftifch wie die Pofen junger Vogel⸗ 
Federn. Sie haben an beiden Enden, fowohl wo fie an 
der Haut ded Thiered anfigen, ald befonderd auch nad 
außen eine feine etwas härtere Spike. Sie find von Natur 
weiß oder grau, nehmen aber leicht jede beliebige Farbe, 
die man ihnen geben will, an. Auf diefe Qualitäten ihrer 
Stachelſchwein⸗Nadeln haben die Indianer ihre Kunſt be 
gründet. 

Zuerft trennen fie die Nadeln von der Wolle und 
fortiren fie in größere und kleinere. Selbſt die größten 
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find felten länger ald drei Zoll. Sie haben eigene Namen 
für jede Sorte, die fie maden. Die größeren gebraudyen 
fie zur Ausfhmüdung der hölzernen Pfeifenftple, die Meinen, 
die oft nicht dider find ald ein flarker Zwirnsfaden zum 
feinern Blumenwerk auf Tafıhen, Bonbonieren, Cigarren⸗ 
doſen u. ſ. w. 

Nach der Sortirung färben ſie ſie und haben dazu 
allerlei Färbepflanzen in ihren Wäldern entdeckt. Ein ſehr 
ſchönes Schwarz bringen ſie heraus durch die Kohle einer 
gewiſſen Weidengattung. Ein helles Gelb durch die gelbe 
Beere eines Buſches, den fie „Bois de perdrix“ nennen. 
Ein angenehmed Roth durdy den Saft der Preißelbeere. 
Für manche Farben, wenn fie fich fonft nicht anderd zu helfen 
willen, zupfen fie auch aud alten, von den Europdern ge 
färbten Wollenlappen die Fäden aus, welche die von ihnen 
gervünfchte Farbe haben, und kochen fie mit den Nadeln 
zufammen, um jene Sarbe auf diefe zu übertragen. Gie 
prideln alödann mit einer feinen Nadel die Zeichnung, 
welche fie ſich erdacht haben, in die Birfenrinde, aud der 
die zu ſchmückenden Gegenftände conftruirt find. Die beiden 
fpiten Enden der Stachelfchweinnadeln ſchlüpfen leicht hin⸗ 
durch, werden unten auf der verkehrten Seite der Rinde 
abgefchnitten und bilden auf der rechten Seite eine farbige 
Mafche. 

Indem fie Mafıhe zu Maſche fügen, entitehen dann 
die bunten Blumenbilder — die „Rleuriffaged.“ 

La Rofe'd eigene Kunft babe ih fhon ein Mal bei 
einer anderen Gelegenheit befchrieben. Aber weit mehr ald 
er und feine Ehebälfte und ihre Künfte, intereffirte mic) 
noch die Mutter der Haudfrau, eine alte Indianerin, die 
wenigftend den Tag über in bdiefer Hütte unter ihrer 
Familie zubradte, obwohl fie noch außerdem ihre eigene 
Behauſung für fih nicht weit davon ſtehen hatte. 

U. Band, 9 
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Ahr Indianifher Name, den man mir nannte, be 
deutete auf Sranzöfifch fo viel ald: „Quand le petit jour 
parait“, war alſo wohl ungefähr gleichbedeutend mit un- 
ferem „Auroras oder Morgenröthe. Diefe alte „Aurora« 
erzählte mir, daß fie eigentlich weit im Weiten am oberen 
Miffiffippi zu Haufe, aber fpäter mit ihrem Schwiegerfohn 
bierher gewandert fei. Als ich fie fragte, wo fie ſich befier 
gefiele, entſchied fie fi) durchaus für dieſes öſtliche / Garden⸗ 
river.“ Es fei bier fo ruhig und ſicher, fagte fie; dort 
am Mifliifippi hätten fie feinen Tag ihred Lebend, aus 
Furcht vor den Siour ruhig zubringen fünnen. Die böfen 
Siour hätten ihr im Laufe der Zeiten nicht weniger als 
3 Brüder und 10 Bettern, Onkel und Neffen erfchlagen. 

Da meine guten Leute in Bezug auf mid) mwenigftend 
eben fo neugierig waren, wie ih in Bezug auf fie, fo ging 
mein erfier Tag bei ihnen faft ganz mit Fragen über 
Europa und mein Baterland verloren, von denen fie allerlei 
zu willen wünfchten. Unter Anderm fragten fie mic) auch, 
ob dahin (nad) Deutfchland) wohl zuweilen Indianer „von 
dieſer Infel« kämen. Mit vdiefer Infel« bezeichneten fie 
den Gontinent von Amerifa. Da damald der Krieg zwi- 
fhen England und Rußland noch mwüthete, fo ftellten fie 
auch in Bezug auf ihn mehrere Fragen an mich, und 
wollten aud Darüber beruhigt fein, ob, wenn die 
Engländer geihlagen würden, die Ruſſen ganz Canada 
hinnehmen nnd aud zum Kitchigami (Oberen See) mar. 
fhiren würden. Da ich glaubte ihnen in diefer Hinficht 
vollſtändig alle Furcht benchmen zu können, fo zogen wir 
und denn beiderfeitd, befriedigt für den erften Tag, zurüd. 
Ich verfprady am folgenden Morgen wieder zu kommen, 
und fie auf der anderen Seite verfpradhen, nichts in ihrer 
Wirthſchaft vor mir geheim zu halten. 











BRiviere au Desert; October 1855. 
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Dierfer Brief. 


Waldfrüchte, 


„Die Welt wird weit und immer weiter, 
„Das Waffer breit und immer breiter, 
„Es mehren fi Entdeckungsreiſen 

„In äußeren und inneren Kreiſen.“ 


Nüdert. 


Es ift zum Erflaunen, wie vielfadhe der Unterfuchung 
werthe Gegenflände Einem auch felbfi aus einer ſolchen 
elenden kleinen Indianerhütte entgegentreten. 

Sieht man fi) das Ding fo an, fo erfcheint es Einem 
wie ein winziged Häuflein von einem halben Dutzend Feiner 
nichtsnutziger Miferabilitäten. Ein Ethnograph denft ganz 
bald und leicht mit der Inventaraufnahme fertig zu werden. 
Blickt er ſich aber näher in der Wirthſchaft um, fo findet er 
fie fo voll von zufammengefchleppten intereffanten Sächelchen 
wie ein Nabenneft. Und nimmt er zuleßt jede Branche 
befonderd vor, fo fpreizt und zweigt fi der Gegenfland 
der Unterfuchung wie ein Baum aud und man fieht wohl. 
ein, wie man nicht fo bald damit zu Ende fommt, und 
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wie dad Leben und die Lebendbenürfniffe auch des wilden 
Menfchen , fo viel bunter zufammengefeßt find, ald man 
erwartete. — 

Ich babe heute mit meinen guten Indianern, die ich 
bier zumweilen befuche, nun ein Bidchen in Keller und Küche 
geframt. Ich habe mich mit ihnen auch da nur einem ganz 
fperiellen Thema gewidmet. Ich babe blog nah Beeren 
und Waldfrüchten gefragt, und nachgeſehen, was fie von 
diefen unter ihren Vorräthen haben und welde fie in den 
Kreid ihrer Benutzung zu ziehen pflegen. Ich habe darüber 
angefangen rin Prototoll aufzunehmen. Aber ehe ich damit 
noch fertig wurde, hat und der Abend überrafcht und felbit 
von diefem geringfügigen Kapitel habe ih doch wohl nur 
eine fehr beſchränkte Kenntniß erlangt, und ich vermutbe, 
daß felbft diefe Fleinen Srzeugniffe der Wildniß eine noch 
weit größere Rolle im Leben und Haudhalte der Indianer 
fpielen, ald ich es nachweiſen kann. Doch ich will geben, 
was ich zu geben vermag. 

Ald ih den befagten Gegenfiand berühtte, und 
meiner guten Frau fagte, id möchte alle die Beeren, Nüffe, 
Baumfrücte Fennen lernen, welche die Indianer im Walde 
entdedt hätten, und welche fie zu benugen und zu genießen 
pflegten, da brachte fie mir zuerft eine Handvoll „Pageflaneg« 
(des prunes sauvages). Denn ed war jebt eben die Zeit 
(Mitte October), wo fie diefe dann gereifte Frucht zu ernten 
und zu trodnen pflegen. Diefe wilden Pflaumen finden 
fi) überall in ganz Kanada fehr zahlreih. Sie wachfen 
befonderd gern längd der Ufer der Flüſſe und kleinern 
Seen, und id) fah fie felbft im Vorüberfahren oft genug 
mit grünen Früchten bevedt und mit fchiveren Zweigen 
zum Waſſer herabhängend. Die Franzofen in Canada 
machen von der Frucht eine fehr angenehme Confiture. 
Ungezudert ift fie freilich nicht mit unferer Gartenpflaume 
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zu vergleichen. Kocht man fie mit Süßigkeit ein, fo ent⸗ 
widelt fi) aber ein äußerft feined Wald-Aroma. 

Die Indianer trodnen fie zumeilen. Noch häufiger 
aber kochen fie fie mit Ahornzuder ein und bereiten fie zu 
einer Art von Kuchen oder Teig. Sie kochen und rühren 
die Pflaumen im Keffel fo lange, bid die Maffe ganz did 
flüffig wird. Dann breiten fie diefelbe auf einem Stüd 
Haut oder Birkenrinde einen Zoll did aus, und laflen fie 
an der Sonne trodnen. Es giebt eine zähe, lederartige 
Subſtanz, die fie nachher aufrollen und in ihren „Makaks⸗ 
(Birkenrinden= Schachteln) verpaden. Diefe werden dann 
wohl, wie fo viele andere Dinge, in Erdlöcher geſteckt und 
mit Erde bevedt. Sie nennen dad Produkt „Bate Pa- 
geffaneg« (getrodnete Pflaumen). *) Es confervirt ſich 
lange, und im Winter fchneiden fie Stüde davon ab und 
kochen ed mit dem getrodneten Sleifch zufammen. C’est 
bon, bon ! Monsieur, tout à fait! 


Ob die Kunft ded Einmachens und Präferpirend von 
Früchten mit Zuder ſchon eine alte Erfindung ber Indianer 
ift, kann ich zwar nicht beweifen, glaube es aber, da ed 
audgemadt ifi**), daß die Zuder-Produrtion felbft bei den 
Indianern fhon uralt und voreuropäifh if. Außerdem 
auch ift überhaupt der Gebrauch ded Zuderd, ald allge 
meine und fall einzige Würze in der ganzen Indianifchen 
Küche äußerſt verbreitet. Der Zuder dient ihnen auch flatt 
des Salzed, dad felbft die, welche unter Europäern wohnen, 
noch jet wenig oder gar nicht benußen. Sie eflen ihr 
Sleifch gern mit Süßigkeiten vermifcht. Sie fihütten fogar 


*) ‚‚Bate‘“ heißt: „es ift troden“. 


**) Man findet fogar in uralten Indianifchen Gräbern fleinerne Inſtru⸗ 
mente, wie fie beim Abzapfen der Ahornbäume nöthig find. 
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Zucker und Ahorn - Syrup flatt des Salzes anf die aus 
dem Waſſer gekochten Fiſche. Sie haben eine foͤrmliche 
Abneigung gegen dad Salz, und man fagte mir oft, fie 
fönnten dad Gefalzene nicht vertragen und würden nad 
bäufigem Genufle gefalzmer Dinge krank. Man bemertt 
eine ähnliche Abneigung gegen dad Salz unter Guropäifchen 
Handeldleuten, die viel unter Indianern gewohnt haben. Sie 
mögen ed auch zulegt nicht mehr und gemöhnen fi) daran, 
am Ende Allee mit Zuder zu eſſen. Dad große Haus⸗ 
wirtbfchafte- und Küchen- Eymbol, dad Salzfaß. dad bei 
manchen Salzvölkern fogar mit einem gewillen beiligen 
Nymbus und mit Aberglauben umgeben ift, findet fi) da⸗ 
ber in einer Indianer - Hütte faft nie. Der große Zuder- 
Makak fieht aber faft immer da und wenn die Finder un: 
geduldig find, greift die Mutter hinein umd theilt aus und 
jene feßen fi) draußen hin und eflen den Zucker hand⸗ 
vollmeife. 

Wie die wilde Pflaume, fo ift au die wilde Kirſche 
hier im Lande häufig. _ Man findet fie viel in den „era- 
blieres“ (in den Zuder-Ahorn-Gehölzen), auh am Rande 
der Eleinern Prairien im Walde, wo die Leute dad Heu 
maden. Sie find ſchon im Monate Auguft reif und die 
Indianer nennen die Frucht „assissa wemin“. Die 
Engländer nennen fie „the sandcherry“ und die Sanadier 
„la cerise A grappe“. Die Weiber fammeln fie mit den 
KHeidelbeeren zu gleicher Zeit und bereiten fie auf mandherlei 
Weiſe. Eine Art befteht darin, daß fie die Kirfchen zwi- 
fchen zwei flachen Steinen zerquetfchen, alsdann mit Fett 
von Reben oder andern Thieren vermifcdhen und dad Ganze 
eintochen, bid es cinen Teig giebt. Sie verfteden ed auch, 
wie andere Dinge in einem Mafaf in der Erde „en cache“. 
Im Winter, wenn fie einen Gaft regaliren wollen und andere 
frifche Dinge fehlen, nehmen fie ed hervor. „C'est tres bon!“ 
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Auch die Heinen, rothen, mehligen Yepfel (Makomi- 
nessak), die fie in ihren Wäldern finden, fammeln, trod: 
nen fie und gebrauchen fie ald Zufpeife. 


Eine andere Waldfrucht, die fie viel fammeln und 
benußgen ift die „Min“ oder dad Canadiſche „Bellois“, 
oder die Englifche „Whortleberry“, oder mit einem Worte 
unfere gemeine Heidelbeere. Sie fammeln fie in großer 
Menge und trodnen fie meiſtens. Cie breiten fie auf 
Matten von „Bois blanc“ aud, die über einem Eleinen 
Feuer audgefpannt werden, um fie fo, wie fie fi auß- 
drüden, zu nboucaniren«. Getrocknet verpaden fie fie 
dann auch in Makaks und mifchen fie wohl dem Brod- 
teige bei. Auch thun fie folche, wie wir Pfefferförner, an 
Fiſch und Fleifh. Die fügen Beeren erfeßen ihnen ba 
vielfah den Zuder, der im Winter befonderd rar wird 
und oft vor der neuen Srühlingd -Erndte ganz audgeht. 
Sie geben viel auf ein recht guted Heidelbeeren - Jahr. 
„Oh, oui Monsieur c’est une grande ressource pour 
nous autres!“ — 


Die Beere, welche die Opjibbewäd „Maschki gimin“ 
nennen, ift aber, wenigftend bier am St. Marien = Fluffe 
noch viel wichtiger für fie. Die Kanadier bier nennen fie 
„les Ottakas“. Dad feheint auch ein Indianifched Wort, 
dad die Kanadier vielleicht von einem anderen Indianer- 
ſtamme empfingen und mit hierher brachten. Sie willen 
feinen andern Franzöfifchen Auddrud dafür. Die Engländer 
nennen fie „eranberryeas“. Es ift eine Sanadifche Gattung 
von Preißelbeeren. Sie find aber viel entwidelter, größer 
und ſchöner ald unfere Preißelbeeren. Sie wachſen in 
Sümpfen und jebt im October find fie reif, und man 
erndtet fie nun allenthalben. Won der Hälfte der bier 
abmefenden Sndianer-Familien fagt man mir, fie feien in 
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den Sümpfen „dans les Ottakas“ (in den Ottakas) d. h. 
in der Preißelbeeren⸗ Erndte. Auch alle die Canadiſchen, 
Brittifhen, Ameritanifchen Einfiedler - Familien, die bier 
am Fluffe zerfireut wohnen, haben fehr große Vorrätbe 
berfelben zu der angenehmen, fäuerlid fehmedenden und 
erfrifchenden Sonfiture eingekocht, die fie daraus zu bereiten 
verſtehen. Es ift in neuerer Zeit ein fehr beliebter Handeld- 
artitel nach Unter-Sanada und den Vereinigten Staaten 
getvorden. Einer der Anſiedler rühmte fih, er verfende 
jährlih davon mehrere hundert Sentner. Die armen In⸗ 
dianer müffen die Hauptdienfte dabei verrichten. Sie ziehen 
mit ihrer ganzen Samilie, mit Weib und Kindern in bie 
Sümpfe, oft 40 Meilen von ihrem Wohnorte, bauen fi 
da ein temporäred Obdach und erndten fo viel fie können. 
Die „großen Sonfiturierd« bier am Fluſſe handeln ihnen 
dann ihre Erndte ab. Sekt im October find die Beeren 
zwar reif. Uber beffer ift ed noh, wenn man fie fpäter 
im Winter pflüdt. Die Früchte haben nämlich die Eigen- 
thümlichkeit, daß fie nicht von felbft abfallen. Sie bleiben 
vielmehr am Stamme fiten, und reifen noch unter dem 
Schnee nad. Die alten Früchte fiten nod am Stamm, 
wenn die neuen Blätter und Blüthen fchon durchknoſpen. 
Der Lefer bemerfe gefälligft, daß ich bier nicht Beiträge 
zur Raturgefhichte gebe, fondern Beiträge zur Kenntniß 
Indianiſchen Lebend. Ich fpreche immer meiner Indianern 
nad dem Munde. Und was ich vorbringe, ift zugleich ein 
ethnographıfeher Beitrag, der die Sorgfalt beweift, mit 
welcher die Indianer die Natur beobachtet haben. Diefe 
Dttafad brauchen übrigend nicht getrodnet oder eingemadht 
zu werden, denn fie halten fi in den Indianifchen Wirth: 
haften den ganzen Winter über in statu quo und liefern 
zu jeder Zeit eine Erfriſchung, wie vom Bann gepflüdt. 
Auch benutzen fie diefe Beere zum Färben. 
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Wenn ich fonft börte, daß die Indianer ein erſtaun⸗ 
lich involented Volk feien, dad nur Noth und Hunger leide 
in Folge feiner eigenen Trägheit und Achtlofigfeit, fo er- 
wartete ich nicht bei näherem Nachfragen zu finden, 
Daß fie doch fo viele Kleine Hülfämittel der Natur im Haus⸗ 
balte fo gut zu Rathe gezogen und zu Nuten gebradt 
hätten. Auch die wilden Hafelnüffe oder, mie fie fie nennen, 
Die Paganefjag fammeln fie fleißig, fchleppen fie im Wett⸗ 
eifer mit den Eichhörnchen in ihre Nefter, und bewahren 
fie in Säden auf. Sie dienen ihnen gewiffermaßen ftatt 
der Butter, denn fie verzehren fie oft mit dem Brode oder 
den ungefalgenen Maidfuchen, die fie mit zergquetfchten 
Nüſſen mürzen oder „buttern.« Wenn fie weder Nüffe 
noch auch Fett haben, um dem matten Maisbrode etwas 
mehr Färbung zu geben, fo bedienen fie fih dazu wohl 
eines Abſuds von Aſche. „Wir nehmen fehr weiße Holz: 
afhe dazu“, fagte meine Indianerin, vund ſchütten warmed 
Waſſer darauf. Dad Grobe fällt zu Boden. Außerdem 
aber filtriren wir noch dad Aſchenwaſſer, und thun ed fo 
gereinigt an den Brodteig oder auch in die Euppe und 
zu andern Dingen. — Died wäre denn doc eine Art 
Salz-Benukung, und ich habe von dieſem Afchen-Abfude 
fhon bie und da in den Alteften Berichten über die In⸗ 
dianer gelefen. Sie haben verfchiedene Gattungen von 
Nüffen. Eine recht große beißen fie: „Makwapaganag⸗ 
(Bären Nüffe). Daß fie auch „Bären-Beeren« und einen 
eßbaren Knollen, „Bären-Wurzeln“ genannt haben, er- 
wähnte ich ſchon bei einer anderen Gelegenheit. 


Außer den Bärenwurzeln fab ich unter den von 
meiner Indianerin benusten Wurzeln auch noch die, 
welche fie die Schtwanen » Kartoffeln oder „Wabifl- 
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pinig“*) nennen. Dieſe Schwanenmurzeln wachſen im 
Wafler am Ufer der Zlüffe und Sem. Sie machen eine 
eigene Erndte davon, und fädeln fie auf Schnüren von 
Boid blanc auf. An diefen Schnüren hängen fie fie 
„pour les boucanier“ an ihre Hütten auf. Getrodnet find 
fie fehr Blein, und nehmen wenig Raum weg, aber im 
Waſſer und Keſſel ſchwellen fie auf. Elles sont beaucoup 
mieux, monsieur, que les pommes de terre, tr&s sucres, 
et molles comme la farine.. Wenn mir diefe In⸗ 
dianer ihre Delicateffen fhilderten lief mir immer dad Waſſer 
im Munde zufammen, fo viel Wefend machten fie daraus. 

Auch noch einen andern Fleinen Sad mit fehr köſtlichen 
und werthvollen Fleinen Wurzeln zeigte meine Alte mit, 
die fie „Wudaspinigu nannte. Cd waren feine Knollen, 
wie die zuvorgenannten, fondern längliche, dünne, knotige 
Wurzeln, von braungelblicher Farbe, die ich gern zwiſchen 
den Zähnen zerbiß, denn fie hatten einen etwad brunnen- 
freifenartigen Geſchmack. Man findet fie befonderd in 
trodenen Gegenden, in den „erablieres“, (Zuder-Ahorn- 
Plantagen). Sie effen fie gekocht, und halten fie für fehr 
gefund. Auch trodnen fie fie, zerreiben fie zwiſchen Steinen 
und gebrauchen dad Pulver mie Getreidemehl, um Brod 
oder Brei daraud zu machen. „Machen wir den Brei dünner, 
und fihneiden ein wenig Fleiſch hinein, fo giebt died eine 
vortrefflihe Suppe.“ 

Manche Kräuter, Pflanzen und Blätter fammeln und 
gebrauchen fie auch friih. So 3. B. die Blätter einer 
Pflanze, die fie mir „les feuilles de la truite“ ober 
„namegossibagon“**) (Forellenfraut) nannten. Sie fammeln 


*) Bon Wabisi = „der Schwan” und bon pin plur: ping = 
Wurzel. 
*) Von namegoss die Forelle, 
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dieſe Blätter im erften Krübling, wenn fie ganz jung 
find umd frifch aus dem Erdreiche hervordringen. Ich weiß 
nicht, ob fie ed Forellenfraut nennen, weil die Forelle das 
von naſcht, oder weil die Forelle felber mit ihm verfpeift 
wird. Aber ed ift ein Faktum, daß fie mir fagten, bie 
Weiber wüßten aus dem Kraut und den Fifchen eine ſehr 
angenehme und nahrhafte grüne Suppe zu bereiten. Aus 
den Fifchen, fagten fie mir, nähmen fie erft die Eingeweide 
und auch die Gräten heraus, dann zerauetfchten fie fie 
zwifchen Steinen und kochten fie mit dem Kraute zufammen. 
Ein Voyageur hat mir erzählt, daß die Fiſchſuppe der 
Indianer ein vortrefflihed Gericht fei. Freilich weit mehr 
noch lobte er ihre Wild⸗ oder Rebfleifchfuppe. Diefe wird 
von dem getrodneten Mebfleifche gemacht, wie man ed in 
jeder Indianer-Hütte findet. Ich habe es zumeilen gefeben 
und gefoftet. Es ftellt ich in Fleine und große Stüde zers 
riffen oder zerfhnitten dar. Sie baben immer davon vors 
räthig, und wenn fie Jemanden mad Gutes bereiten wollen, 
greifen fie davon ein Paar Hand voll, laſſen ed im Waſſer 
über dem Feuer vergehen, thun getrodnete Pflaumen, ober 
Heidelbeeren, oder fo etwad Dazu, und died giebt bie befte 
Suppe, die einen armen, fatiguirten Sanadifchen Boyageur 
wieder zu Kräften helfen kann. 

In ihren Zuderlägern im Beginn des Frühlings, 
wenn der Schnee anfängt zu fchmelzen, bereiten fie mebre 
Arten von Zuder. Die Hauptgattung ift „the Grainssugar“, 
(der gekörnte Zuder). Er entfteht, indem fie den Saft der 
Ahorn-Bäume einkochen, und dabei beftändig fo lange 
sühren, bid er ſich kryſtallifirt. In diefem gramulirten Zu⸗ 
ftande haben fie meiftend in ihren Haudhaltungen ihre 
größeren Zucker⸗Vorräthe. — 

Die zweite Gattung ift der fogenannte „Cake Sugar“ 
(Zuder in Kuchen). Zu friner Herftellung kochen fie den 
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Zuderfaft ohne ihn zu rühren did ein und gießen ihn 
dann kurz vor dem Kryftallificen in hölzerne Formen, in 
denen er faſt fleinhart wird. Sie geben ihm in dieſen 
Formen alle mögliche Arten von Seftalten, machen zuderne 
Bärentaken, Blumen, Sterne, kleine Thiere und andere 
Figuren daraud, wie unfere Honigkuchenbäder aud dem 
Honigkuchen. Diefe groben recht plump und braun aus: 
fehbenden Wald-Confituren gebrauchen fie nachher zu ge 
legentlichen Geſchenken an Freunde und Verwandte. — 

Eine dritte Gattung Zuder ift der fogenannte „Gum“ 
oder „Waxsugar“ (Gummi oder Wachd-Zuder). Diefer 
entfteht dadurch, daß man den diden eingekochten Zuder- 
faft in den Schnee wirft und raſch abfühlt. Der Zuder 
kryſtalliſirt ih dann nicht, fondern giebt eine weiche zu⸗ 
fammenhängende Maſſe, die lange zäh bleibt, und die ſich 
nachher zwiſchen den Fingern drehn und drechfeln, zerreißen 
und zwifchen den Zähnen zum Zeitvertreib kauen läßt. — 

Im Ganzen lieben fie ihren Aborn-Zuder mehr, ala 
den Weſtindiſchen Rohrzuder, und behaupten, er fchmede 
aromatifcher, — mad dem Waldes. — 

An der That, wenn ih nun bdiefe mannigfaltigen 
Producte der Indianifchen Kochkunſt betrachtete, fo begriff 
ich wohl, wie jene Thrantrinker, und Wallfiſchfett⸗-Eſſer, 
bie Eöftimosg bei ihren füdlichen Nachbarn den Indianern 
ald ein Gegenſtand des Abfcheud fo berüchtigt werben 
fonnten. Auch meine Odjibbewdd bier am Lake Superior 
kennen ſchon alle zu meiner Verwunderung die Rob-Efier 
oder wie fie fie nennen die „Aschkimeg“. Ehe ih nod) 
etwad von der Analyfe diefed Worted wußte hatte ich mit 
meiner mit mie in Küche und Keller kramenden India⸗ 
nerin, die auch Feine große Etimologin war, eine Unterre 
dung über die Bedeutung diefes Völlernamend: „Ca sig- 
nific“ fagte fie, „une chose, qui sereit casiment sale 
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et pleine de limon. Littsralement ca veut dire, une 
personne, qui mange cru. Mais le tout se rime tou- 
jours sur le limon du’ poisson, sur quelque chose 
degoutante, qu'on ne pent pas manger“. Sie madıte da⸗ 
bei ein fehr ſaures Geſicht dad mirein lebhafter Ausdruck ded 
Abſcheus zu fein ſchien den die hiefigen Kochkünftler gegen 
die Esquimaux empfinden. Der Bifchoff Baraga fagt in 
feinem 2eriton, daß Aschki in Zufammenfeßungen fo viel 
ald „roh bedeute. Welches Wort oder welches Stüd von 
einem Worte „meg“ ift, fagt er nicht. Vermuthlich ift 
diefed Wort „Aschkimeg“ in den Algifchen Sprachen fehr 
alt, und wir baben vielleicht darnach unfer Europäifche® 
„Esquimaux« gebildet. 


Riviere au Desert, October 1855. 


Sünfter Brief. 


Fiſcherei. 


„Und am Ufer der Fiſcher ſteht 

„Es ſpielt ſein Netz in den Wellen 

„Umfonft ihr Cuch wendet und dreht, 

„Ihr Karpfen, Ihr zarten Forellen!“ 
G. Schwab. 


Wie reich der Obere Eee an allerlei Gattungen dem 
Naturforfcher fehr merfwürdiger und eigenthümlicher Fifche 
ift, weiß der gebildete Leer aus Profeffor Agaffiz treff- 
lihem Bericht über die Ichthyographie dieſes Gewäſſers. 
Hier, wo wir immer mehr nur den Menfchen im Auge 
haben, will ih mich darauf beſchränken, nur einige der 
dem biefigen Menfchen nüslichiten Wafferthiere, von denen 
ich felber etwad fah und erlebte, zu nennen und dann 
gleich zu meinem Hauptgegenftande, nämlich zu der Schil⸗ 
derung ded „Menfchenwited und der Menfchenlift« mit 
der die Indianer die Nirenbrut emporloden win Todes⸗ 
gluth“, übergeben. | 
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In allen kleinen Flüffen, die in den See münden, 
findet man vor allen Dingen reichlich die Löftlichfte Fo⸗ 
relle, und wir fingen fie felbft dort zuweilen, ſowohl die 
gefledte äußerſt zart gezeichnete Forelle, ald auch jene, die 
Longfellow fchildert : 

„the yellow perch the Sahwa“‘ 
„Like a sunbeam in the water‘, 


— die wie ein verirrter Lichtftrahl im kryſtallenen Waffer 
des Sees ſchwimmt. 

Und weiter auch neben der kleinen Bachforelle viel 
größere See- oder Lachsforellen, die ich hier von einer 
Größe ſah wie nie zuvor. — 

Ein Fiſch, der der Lachsforelle einigermaßen ähnelt, 
iſt der Siskawet. Weil er zu den großen Fiſchen gehört, 
und dem Oberen See oder doch den oberen Seen des St. 
Lorenzo - Stromed eigenthümlich iſt, hat er eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangt und mandye halten ihn für eine Deli- 
cateffe. Doch ift er etwad überfett und mweichlich. 

Auch eine Art Häringe erfcheinen mand) Mal in großen 
Maflen in diefem See. 

Den Stör aber halten bie Indianer für den König 
der Sifhe. Doc fpielt diefer „König der Fiſche⸗ in ihren 
Legenden immer eine fehr teuflifhe Rolle. Er verfchlingt 
nicht nur den Volkshelden Menabofhu mit feinem Kanoe, 
fondern ift auch fonft vielfach der Nepräfentant des böfen 
Prinzips, 

„Mais la force c’est le Blanc.“ („Dad Hauptftüd 
in der Fifcherei ded Seed aber ift der Weißfiſch“) le peis- 
son blanc, den die Kanadier auch wohl kurzweg „le 
Blanc“ nennen. Er ift fo zu fagen dad täglihe Brod 
der Zifcher an diefem See. Er ift erfilih am zahlreichften 
und ift faſt das ganze Jahr bindurd) zu haben. Denn er 
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it immer da. Und dann giebt er and) die geſundeſte 
Fiſchnahrung ab. Er ift fehr wohlſchmeckend. Sein Fleifh 
iſt fchneeweiß, und wenn gut gekocht etwad brödlich, ob- 
wohl nicht troden. Man kann ihn Morgend, Mittagd 
und Abendd genießen obne feiner überdrüffig zu werben, 
befonderd wenn er von Indianerinnen gekocht wird, denn 
diefe willen ihn vortrefflich zugubereiten. Sie zerkochen ihn 
nie, fondern laffen ihm immer den gehörigen Grad von 
Seftigkeit, ohne jedoch der völligen Durdigarung dabei zu 
fhaden. „Die Indianer find fehr empfindlih in Bezug 
auf Efien überhaupt und namentli in Bezug auf Filch, 
und wenn der Atifameg (dad ift der Indianifche Name 
für den „Blanc“) ein Mal zu wäfferig, ge und zerkocht if, fo 
macht der geftrenge Haudherr gewiß darüber feiner Haus⸗ 
frau eine Bemerkung.“ 

Die Odjibbewäs haben diefelben Arten ded Fifchend 
wie wir: mit dem Netze — mit der Angel — mit dem 
Hamen und dann noch manche andere befondere Arten 
Dazu. 

Sie haben aud in ihrer Sprache erftlih einen all: 
gemeinen Ausdruck für „filhen«, und dann noch für jede 
befondere Art des Fiſchens ein befondered Wort. 


„Ich fiſche⸗ im Allgemeinen beißt: „Nin gigoike.“ 
(In feine Elemente zerlegt und buchftäblich heißt Died 
Wort fo viel als: „ich mache Fifche.“) „Nin pagidawa“ 
heißt: „Ich fange Fifhe mit Neben.» „Nin pagidabi“ 
beißt: „Ich fange Fiſche mit einer Leine, an der viele 
Haken find.“ 


„Nin akwawa“ heißt: „Ich filche mit einem Speer.“ 
Allenfalld könnten wir died im Deutfchen auch mit einem 
Worte geben: „Ich fpeere.u Doc wäre die Idee damit 
noch nicht fo vollſtändig gegeben wie in dem Indianifchen 
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Worte, in welchem auch angedeutet ift, daß ed Fische find, 
bie man fpeert. 

Für die befondere Gattung ded wSifchfpeerens bei 
Fackelſchein/ in der Nacht haben fie wieder. ein befonderes 
Wort. Sie nennen cd „Wasswewin“ (fifchen mit dem 
Speere bei Licht). 

„Nin wewebanabi“ heißt: „Ich fifche mit einer Angel.« 
Es iſt dad einzige Wort dieſer Claſſe, welches wir auch 
in Deutſcher Schriftſprache mit einem einzigen Worte 
wieder geben können: „Ich angle.“ Ich ſage: „in unſerer 
Schriftſprache/, denn allerdings haben unſere Fiſcher wieder 
ihre eigene Sprache unter ſich, in welcher ſie ſich auch kürzerer 
Ausdrücke bedienen, wie die Indianer. 

Der Fiſchfang iſt zwar bei den Odjibbewäs nicht die 
Hauptgrundlage ihrer Exiſtenz, wie bei manchen andern 
Völkern, vielmehr iſt dies die Jagd. Wie bei den Es— 
quimaur der kühne Wallfiſchfänger oder der fleißige See⸗ 
hundtödter, ſo iſt bei unſeren Indianern der induſtriöſe 
Rehjäger oder der muthige Bärenerleger der geachtete Mann, 
der einen Haushalt ſtiften kann, der Held, der das Herz 
der Frauen erobert und den die Lieder beſingen. 

Vom „Gagoiked“ (dem Fiſcher) hört man fie verhält- 
nigmäßig felten reden, und die Volkspoeſie ſcheint ſich fo 
wenig mit ihm zu befrhäftigen, wie die Volksreligion. 
Ihre heiligen Medizinbeutel find aud den Zellen und Pelzen 
aller nüglichen anderen Thiere gemadt. Nie aber fah 
ich einen von einem Fiſch, obgleih man nicht fagen kann, 
daß die Häute mander Fifche nicht ebenſo bequem dazu 
benußt werden könnten, wie 3. B. die der Schlangen. 
Auch unter den Totemd = Zeichen oder Familien-Wappen 
erinnere ih mich wohl eine Menge Arten von Vögeln, 
alle Gattungen vierfüßiger Thiere, nie aber einen Zifch 
gefehen zu haben. Auch dulden fie nie, fo ſcheint ed, etwas 
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von einem Fifche ald Kleidungsſtück auf ihrem Leibe. a, 
während fie Federn aller Art und felbft die Stacheln des 
Stachelſchweins zu allerlei Zierrathen verwenden, thun fie 
Died nie mit dem zierlichen und filbernen Fifchfehuppen, die 
dazu Doc) eben fo gefchidt zu fein ſcheinen. Alles, mad 
fie vom Fiſch nicht zur eigenen Nahrung gebrauchen fünnen, 
werfen fle ihren Hunden zu. Auch hat man mir nie einen 
Zaubergefang zum Einfangen von Fifchen gegeben, obwohl 
ich dergleichen für die Jagdthiere mehre fand. 

Wenn, fage ih, aus diefem Allen hervorgeht, daß die 
Odjibbewaͤs, troß ihrer großen Seen, dem Weſen nad 
fein Fiſchervolk find, fo haben fie doc) auch diefe Quelle 
der Subfiftenz Feinedmeged vernadhläffigt, am wenigſten 
die, welche in der Nähe des Seed wohnen, und zum Theil 
iſt wohl fogar die Wbtheilung ded Volks in „Gens du 
Lac* (Seeleute) und „Gens des Terres“ (Xeute ded Innern) 
mit auf den Unterfchied der Beichäftigung begründet, und 
beinahe foviel ald Fifcherleute und Jägerleute. Dabei 
aber find doch immerhin „die Seeleute“ fait ebenfo paffios 
nirte Jäger, und „die Leute ded Innern“ kommen aud 
zumeilen weit aus dem Innern herbei, um vom Fifchen zu 
profitiren. Die Wanderungen der Fifche, ihr regelmäßig 
abwechfelnded Erfcheinen und Berfehwinden, die Perioden 
ihres Laichend, ihred Abmagerns und Fettwerdens bedingen 
dann aud vielfach den Haushalt, und das jährliche Gehen 
und Kommen der Menfchen. 

Bon allen Arten des Fiſchfangs feheint bier diejenige, 
welche einem Jägervolke am natürlichften ift, Die am meiften 
entwickelte und geübte zu fein, nämlich dad Speeren. 

Es ift zum Bewundern, wie viele Arten von Fiſch⸗ 
lanzen fie erfunden haben, und wie gefchidt fie in ihrem 
Gebrauche find. Es ift gerade diejenige Urt des Fifchfangd, 
die bei uns am wenigften geübt. Und man könnte denn 
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and) bieraud wieder abnehmen, daß dad Volk zuerft und 
vor allen Dingen ein Jägervolf war, und dann fpäter 
auch die Jägeroperationen beim Fifchen anmandte und 
Diana’d Zagdlanze in den Dreizack Neptund umgeflaltete. 

Sie fpeeren die Zifche im Winter und im Sommer, 
bei Nacht und bei Tage. Sie fpeeren den großen Stör 
und den Kleinen Häring — oft aud) noch Pleinere Fiſche. 

Im Winter ift dad Speeren faft die einzige Art bed 
Fiſchfangs. Sehr natürlich; denn nur dann iſt durch die 
fefte Eisdecke der fihere Standpunkt gegeben, die dem Fiſch⸗ 
jäger zum richtigen Werfen und Zielen fo nötbig if, 
and ben ihm dad fchaufelnde Schiff nie fo vollkommen 
gewährt. 

Eine der merfwürdigften Arten ded Winter-Fifchfpeerend, 
von dem fie mir erzählt haben, ift der „Störfang« (Stur- 
geon spearing). Sie vollführen ihn auf dem Eife in 
fofgender Weife: Sie hauen mit ihrem „Eschkan“ (Eis- 
Meißel) ein runded Loch in die Eiödede von etwa 1!/, bis 
2 Fuß Durchmeſſer und ‚über diefem Loche errichten fie eine 
feine Hütte von Strauchwerk, die noch überdied mit einem 
Tuche bededt wird. Der Fiſcher Frieht mit dem Vorder⸗ 
fdrper in diefe Hütte oder Dede hinein und liegt, bie 
Beine hinten ausgeſtreckt, mit dem Gefichte über dem Loche. 
Dad Licht fallt durch die trandparente Eiddede rund um 
ihn herum in dad eryſtallklare Waffer ded Sees und erleuchtet 
es ihm bis in die große Tiefe. Die Fünftliche Dunfelbeit 
über feinem Kopfe entfernt jeden flörenden Reflex von der 
Deffnung, und er fieht aud feinem dunklen Standpunkte 
Alles bid 40 und 50 Fuß tief deutlich erhellt. Er kann 
die Bewegungen jeded vorüberfehwimmenden Thierchend ber 
obadıten. 

Wie mit ihrem Auge fo reihen die Fifcher auch mit 
ihrem Speere und mit ihrem ficheren Stoße in außerordentliche 

10* 


148 


Tiefe. Sie haben Speere von 6 und zuweilen fogar von 
7 Klafter Länge, die fie trotzdem fo geſchickt zu handhaben 
wiffen, daß ihnen die Beute, die fie aus fo großer Tiefe 
beraufbolen, felten entgeht. Freilid war fo etwas wohl 
auch) nur möglich bei fo äußert Elaren Gewäflern wie bie 
hiefigen. 

Wäre dad Wafler unten ganz ohne alle Bewegung, 
fo hätte die Sicherheit ded Stoßed mit dem langen Speere 
weniger Schwierigkeit. Allein an vielen Stellen ded Seeb 
giebt ed Strömungen, und dann find auch oft gerade in 
diefen Strömungen, z. B. im großen St. Marienfluffe, ver 
dem See entfließt, befonders viele Störe zu fangen. Da 
diefe Bewegungen ded Waſſers die fichere Führung des 
langen Speered, den fie leicht entführen, einem Menfchen, 
der den großen Hebel bloß am oberiten Ende hält, falt 
unmdglid machen würden, fo aſſociiren fih die Odjibbewäs- 
Fiſcher bei Diefem Sturgeon-Spearing noch einen Gehülfen. 
Derfelbe ſteht ihnen mit einer Leine bei, die an dad unterfte 
Ende ded Fifchfpeered befeftigt wird, und mit der er die 
Bewegungen deffelben im fließenden Waſſer corrigitt. 

Es wird zu diefem Zweck von der Haupt-Oeffnung 
aus, über der der Fiſcher liegt, ein fhmaler Kanal im Eife 
andgehauen, der gegen die Strömung des Waſſers aufwärts 
gerichtet if. Der Kanal ift etwa 25 bid 30 Fuß lang und 
erlaubt der Leine, die mit einem Ende unten an dem 
Speere befefligt ift, eine freie Bewegung. Dad obere Ende 
‚hält ein Burfche, der fi) an dad Ende des Kanald fekt, 
und mit der Schnur nad den Befehlen und Winken des 
Hauptfifchere agirt. Sieht diefer einen Stör den Strom 
herauf kommen, und, wie Fifche es thun, bald ſchnell oder 
langfam fihwimmen, bald ganz ftille ſtehen, fo ſucht er 
feinen Speer über den Rüden ded Zifched zu bringen und 
commandirt feinem Affiftenten mit flillen Winfen, ein wenig 
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anzuziehen oder lodzulaſſen, oder wieder ein wenig auf- 
wärtd zu ziehen, bid er endlich einen kurzen Moment er- 
blickt, wo dad Eifen dem Fifhe gerade über dem Naden 
fist, und wo er dann raſch zuflößt und gewöhnlich das 
zappelnde Thier in die Höhe bringt. Freilich muß der 
Sich, wenn er gefangen werden foll, dabei gerade unter 
dem Loche und Kanale wegſchlüpfen; denn zu den Seiten 
rechtd oder links beherrſcht man nicht viel Terrain. 

Die Störe gehen immer ziemlich tief, und laffen ſich 
glaube ih, darin nicht flören. Es bilft daher bei ihnen 
nichts als jene länglichte und complicirte Speer-Borrichtung. 
Andere Fiſche aber laffen ſich aus ver Tiefe durch allerlei 
Kunſtſtückchen näher zur Oberfläfehe heraufloden, wo fie 
dann auf bequemere Weife gefpeert werden können. Die 
Indianer ſchnitzen zu diefem Zwecke Eleine, Fünftliche Fifche 
aud Holz oder Knochen, die fie ald Lordfpeife in dad Waſſer 
tief binablaffen. Die Opjibbewäs nennen dieſe kleinen 
Kunftfiihe „Okeau“, die Engländer „Decoy⸗-fiſh.“ Ich ſah 
mehre verfelben, die fehr gefchict geformt. waren, meiftend 
in der Geſtalt eined kleinen Härings. inige waren aud) 
fo bläulich gefärbt, wie ed der junge Häring zu fein pflegt. 
Der Name diefed trügerifhen Häringe — Okéau — ſcheint 
auch vom Namen ded rechten Häringd, der „Okéwiß“ 
heißt, abgeleitet zu fein. Sie haben dad Dingelhen an 
einem langer Baden und halten cd an einem kurzen, 
17/, Fuß langen Stabe Es ift mit einem Stüd Blei 
beſchwert, damit ed fenfrecht ind Waſſer hinabgehe. Der 
Fifcher, der wie beim Störfange über dem Eidloche liegt, 
läßt fein Okéau dem Fiſche, den er gewahrt, vor dem 
Maule berumfpielen, entzieht ihm denfelben aber immer 
rechtzeitig nach oben, und tantalifirt ihn auf diefe Weife 
weiter und meiter herauf, bis er ihn endlich fo nahe hat, 
daß er ihn mit feinem Speere leicht treffen und erlegen 
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kann. Warum fie dem Fifche ſtatt des hölzernen Maune 
quin nicht lieber gleich etwas ordentliches zu beißen und 
dazu eine Angel zu verfchlingen geben, babe ich nicht er- 
fahren. Doc laſſen fi) Gründe genug denken. Vielleicht 
ift die Geſchicklichkeit des Indianers im Angeln nicht fo 
groß, und er fühlt fi darin nicht fo ficher, wie im 
Speeren. Vielleicht iſt der natürliche Köder auch zumeilen 
rar bei ihnen und fie fönnen nichtd Eßbares fparen. Seinen 
Meinen, hölzernen, hübſch gefchnittenen Okéau bat ber 
Fiſcher immer bei fih, und er kann ihn fo oft er will ge 
brauchen, und hundert Zifche damit loden und fpeeren. 

Die mannigfaltigen Gattungen ihrer Speere babe ich 
faft alle gefeben. Sie nennen fie im Allgemeinen „Anit‘“ 
(plur. Anitin), haben dann aber wieder befondere Namen 
für befondere Arten von Speeren. Sie fchienen mir alle 
echt geihidt und zweckmäßig gemadt. Zuweilen ift es 
bloß ein Zweizack, zuweilen ein Dreizad. Bei dem Drei- 
zad ift der mittlere Zaden kürzer, die beiden äußeren Zaden 
find dagegen lang und divergiren aud einander, wie eine 
Kneife für den Rüden des Fiſches. Zumeilen ſtecken zwifchen 
ihnen auch mehre kurze Mittelzaden. Meiftend find die 
Zaden auf beiden Seiten mit Widerhaken verfehen. 

Für manche größere Gattungen von Fifchen haben fie 
auch Speerfpigen, die fich beim Stoße von dem Stabe 
löfen, und dann nur noch vermittelft einer Schnur mit ihr 
zufammenhängen. Der Fiſch geht mit dem Pfeile oder 
Harpun davon, und wird an dem Stride wie ein Wall 
fifch gefeſſelt allmählich ermüdet und zurüdgebradit. 

Bon ihrem Speeren in den Kanoes bei Fadellidt 
ſprach ih fchon. Bon ihren übrigen Fifcherkünften rede 
ih aber nicht, entweder weil ich nichtd befondered dabei 
beobachtete, oder weil ich fie gar nicht zu fehen befam. 











Riviere au Desert, October 1855. 


Sechster Brief. 


Schnee- Schuhe und Schlitten. 


„Dieje Schenkel, die behender 

„Flohen durch den Schnee 

„Als der Hirfch, der Zwanzigender 

„Als des Berges Reh”. — 
Stiller. 


Schnes Schuhe und Schlitten. 


Wenn ich oben fagte, daß die größte Erfindung welche 
die Indianer gemadıt, dad Birkenrinden-Sanve fei, fo ift 
died doch mit einer Befchränfung zu verfiehen. Die Er- 
findung und Audbildung ihrer Sprade,. fofern. man fie 
ihrer eigenen Geifteöfraft zufchreiben kann, ift noch un- 
endlidy viel merfwürdiger und bewunderungdwürdiger. (68 
ift traurig genug, daß ich auf diefen Gegenfland der auf 
dem ganzen Gebiete der Forſchungen über die Ethnograpbie 
ber Indianer der bei weitem interefjantefte ift, fo wenig 
eingeben kann. 8 verfteht fi aber von ſelbſt, daß ic 
ihm nirgendd ausweichen darf, daß ich ihm vielmehr über: 
al begegnen mußte. In der Sprache fpiegelt fih das 
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ganze Denken und Erfahren des Volkes ab. Die Sprade 
begleitet dad ganze Leben und Treiben ded Indianerd ; fie 
ift dad große Dentmünzen » Sabinet, in dem er alle bie 
Auddrücke niederlegte, welche er für Sinnes-Wahrnehmun⸗ 
gen oder Seelenregungen, für Beobachtungen in der Natur 
und für feine Erfindungen auf dem Felde der Kunft aus- 
prägte. Man kann feine Zuflände nur begreifen und 
ihnen in allen Winkeln und Berfieden folgen, wenn man 
dad helle Licht benußt, dad überall die Sprache auf den 
Weg des Ethnographen wirft. — 

Doch! — für den kleinen Gegenftand, der mir bier vor- 
liegt, hole ich zu weit aud. Denn ich will bier nicht von 
den großen grammatifchen Myfterien und auch nidht von 
den biftorifchen Räthſeln und Fragen, die in der Sprade 
fteden, oder von den pfuchologifehen Offenbarungen, die 
aud ihrem Studium hervorgehen, reden. Ich habe nichts 
weiter vor mir ald einen Indianifchen Schnefhuh, an 
dem ich fo wohl die finnige Einridtung ald auch die 
reiche Terminologie der Sprache bewundere, und ich habe 
diefe Gerätbfhaft hauptfächlich nur zu dem Zwed hervor: 
genommen, um ein Mal an einem Beifpiel zu zeigen, wie 
fehbr die Sprache der Indianer mit ihren Wort = Erfin- 
dungen in die Detaild geht, wie feit und beftimmt ihre 
Ausdrücke für ſolche in die Sinne fallende Dinge find. 
Es wird dadurch dann zugleich bewiefen werden, daß aud) 
die Theile ded Kunſtproducts felbft fehr feft und beftimmt 
und fehr überdacht find, denn die Sprache bildet im Fach 
der Künfte beftimmte bleibende und allgemein angenom- 
mene Auddrüde nur für folhe Dinge aus, Die mefent- 
ih find, und die eine Rolle in dem Mechanismus 
fpielen. 

Ich habe Schon bei Gelegenheit ded Kanoe-Baud an- 
gedeutet, daß da Fein Schnürchen und Fein Pflöckchen iſt, 
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dad nicht für dad Ganze nöthig fei, und dem die India⸗ 
ner nicht zugleich auch einen feiten Namen gegeben hätten. 
Sie verfahren dabei im Fache der Künfte und Handwerke 
eben fo minutidd, wie auf den Feldern der Ratur. Auch 
in ihren Wäldern, Sümpfen, Seen und Prärien kriecht, 
fliegt, fhwimmt und wächſt nichts, dad fie nicht beachtet, 
und dem fie nicht, fo winzig ed auch fein mag, einen 
Namen gegeben hätten. Wenn died bloß bei den nußbaren 
Pflanzen und Thieren der Fall wäre, fo würde ich ed 
freilich nicht fo erftaunlich finden. Aber was ich fo fehr 
bewunderte, war, daß wenn ich mich mit einem Indianer 
ind Grad feßte, und nad) den unnügelten Dingelchen, die 
da berumhüpften, fragte, er immer einen Namen dafür 
wußte. Ich Fonnte daraud natürlich fehließen, daß er fie 
alle beobachtet, in der Hand gehabt, neugierig unterfucht, 
und fie nad ihren wefentlichen Merfmalen von einander 
unterfchieden haben müſſe. Und gebildete Völker führt der 
gelehrte Zorfcherfinn, die Bewunderung Gotted in allen 
feinen Werfen, dad Beltreben unfere Syſteme vollftändig 
zu haben und alle Glieder der großen lüdenlofen Kette zu 
erfennen, zur Entwidlung einer reichen Terminologie. Aber 
ich geitebe, ih war manch Mal in Berlegenheit, den Grund 
und die Beranlaffung zu einer folchen reichen Terminologie 
beim Indianer zu enträtbfeln. Man Mal mögen e8 
Furcht oder Aberglauben bewirken, daß ihm cin fonderbares 
Wefen, oder eine wunderliche Pflanze auffällt und daß er fie 
benennt. Zumeilen mag er fie benennen um fie von einem 
anderen ihm dienlichen und nüßlichen Raturproducte zu unter- 
fheiden. Aber zuweilen, muß ic) glauben, ift eine Neugierde, 
oder ein Anflug von Naturforfcherfinn dad Einzige, was 
ihn dazu verleitete, fi) die befagte Mühe zu geben. — 
Die dichte Bevölkerung in unferen Ländern tritt und 
ſchaufelt fih im Schnee ded Winterd bald Fußpfade aus 
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von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus. Die biefigen 
ſpaͤrlich zerſtreuten Bevolkerungo⸗Elemente vermögen dies 
nicht. Sie haben daher um nicht inmitten ver Schnee 
maffen zu erfliden und zu verhungern ein Inftrument von 
Nöthen, dad fie über den loderen Schnee und die Uneben- 
heiten ded Bodend leicht binwegträgt. Died ift der Schnee: 
ſchuh, der im Winter fo nöthig ift, wie dad Kanoe im 
Sommer. 

Im Ganzen Rorden von Amerika bewegen fi) dann 
alle Krieger, Jäger, Handeldleute, Reifende, Kirchengänger, 
Männer, Weiber, Kinder auf Schneefhuhen. Selbft die 
Englifhen und Franzöfiſchen Damen in Quebec und 
Montreal haben den Gebrand den Indianern abgelernt 
und maden ihre Spaziergänge und Pidnid - Partien auf 
Schneeſchuhen. — 

Die Indianer haben Scneefhuhe von fehr ver: 
ihiedenen Formen und Größen und zu verfchiedenen Zweden 
und Gelegenheiten, aud) je nach der Befhhaffenheit ded 
Schnees und Eifed verfchieden. Man fagt, daß die ganze 
Einrihtung ded Utenfild, fo wie die Odjibbewäs es 
conftruirt haben, unverbefferlih fe. Man hat mir bie 
Theorie davon oft audeinandergefett. Ich habe felbft da- 
mit zu geben verfucht, und babe die meiften Gattungen 
in natura gefehen und an Ort und Stelle Copieen davon 
genommen. 


Der gewöhnliche große Kanadifhe Schneeſchuh oder 
„Agim‘ ift fehr folide, forgfältig und zwedmäßig gebaut. 
Er hat im Ganzen die Figur eined Sciffed oder Fiſched 
bat vorne einen breiten Baud) und Kopf und hinten einen 
langen Schwanz. Sein Odjibbewä-Name „Agim“ kommt 
wahrfceinlid von Agimak (Ejchenholz), weil fein Haupt⸗ 
gerüfte oder fein Rahmen von diefem Holze gemacht if, 
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wie denn der Name des Wigwam aus ähnlihem Grunde 
von Wigwass (Birfenhelz) abgeleitet wurde. — 

Der Rahmen wird in feiner Fiſchfigur zugleich zu⸗ 
fammen und audeinander gehalten durch zwei Querſtäbe, 
einen binten und einen vorne Diefe Querſtäbe heißen 
„Okanik“. Doc ift dabei zn bemerken, daß viefer Name 
nicht etwa für „Querſtäbe⸗ überhaupt gebraudt, fondern 
eben bloß einem ſolchen Schneef ch uh- Querfiabe ge 
geben wird. 

Die drei Abtheilungen, welche die beiden Querſtäbe 
mit dem Rahmen machen, find mit dichtem Flechtwerf aus 
dünnen Lederfchnüren gefüllt, deren Enden um den Rabmen 
und an der Querflange umgewidelt und feſtgebunden find. 
In der vordern und bintern Abtheilung ift dad Flechtwerk 
enger, in der mittleren weitmafchigerr. Dad enge nennen 
fie „„Adibis“, dad meitmafchige „Aschkimavin“. Die 
Dehren oder Klammern zur Befeftigung am Rande heißen: 
„Apakoschkimanan‘“. 

Dad Intereffantefte in der Conſtruction ded Schnee 
ſchuhs ift die kleine Vorrichtung mit der man den Fuß 
einfhnürt und mit dem großen Dinge in Berbindung 
bringt. In der Hauptfadhe rubt der Fuß mit dem Ballen 
ded Vorderfußes auf dem fogenannten „Bimikibison“, 
welches Wort ungefähr fo viel bedeutet ald die „Fußbinde⸗ 
oder aud die „Schrittriemen«. Es ift Died eine ftarke 
elaſtiſche Querſchnur aud Leder, die fehr folide, ſowohl feit- 
wärtd an dem Rahmen ald auch vorne durch kurze Quer- 
bänder mit den vordern diden Querfläben verbunden ift. 

Die Schneefchuhe find man Mal 1. Fuß breit, 
5 Schuh lang und fogar länger und haben dann, trog 
ihrer leichten Bauart, ein ziemliched Gewicht. Man be 
greift bei einigem Rachdenken leicht, daß es unmöglich if, 
eine fo große Fußſohle fteif und geradezu an den Buß zu 
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fhnüren, in der Art wie wir unfere Schlittſchuhe daran 
befeftigen. Der lange Schneefhuh müßte dann die Be 
wegung ded Fußes beim Audfchreiten mitmaden. Er würbe 
vorne bei jedem Schritte in den Schnee hinabſtoßen umd 
binten beim Hacken body aufgehoben werden. Der Fuß 
würde dabei eine höchft anfirengende und zwangvolle Arbeit 
haben, die Niemand lange aushalten könnte — 

Es fommt eben gerade darauf an, daß der Schnee- 
(hub nirgends in den Schnee hineingebrüdt werte, daß 
die Laft auf dem loderen Schneeboden immer gleich ver- 
tbeilt bleibe. Auch muß der Schneeſchuh gar nicht oder 
beinoh gar nicht aufgehoben, fondern möglichſt leife und 
Iofe auf dem Boden fortgefchleppt werden. Man muß ibn 
darüber bingleiten laffen, in der Weife wie manche Leute 
fi) in ihren Pantoffeln bewegen. 

Um died zu bewirken, befindet fi) in der Mitte des 
befagten Bimilibiffon eine Beine Mafche oder Schlinge, 
gerade groß genug, um die Zehen des Fußes durchzulaſſen. 
Der breite Fußballen felbft gebt nicht mit duch, fondern 
ſtößt dagegen und fchleift bei feinen Bewegungen nad) vorn 
den Schneeſchuh mit fort. Damit der Fuß nit nad) 
binten entfchlüpfen Fünne, geht dann von berfelben Stelle 
auch eine Schlinge nad hinten aud, die den Haden fo 
umfaßt, daß diefer fih zwar frei auf und nieder beimegen 
kann, doch aber in der horizontalen Bewegung an dad 
Ganze gefeffelt it. Diefe Hadenriemen nennen fie „Adi- 
man“ (plur. Adimanan). Ich bemerkte bier wieder, daß 
nicht etwa eine Schnur im Allgemeinen Adiman genannt 
wird, fondern eben bloß diefe jSchnee⸗Schuh⸗-Hacken— 
Schnur. 

Der Haden, wenn er herabfällt, ruht hinten auf dem 
Flechtwerk des Schneefhuhd ; vorne aber, vor den Zehen 
ded Fußes, giebt ed Fein Flechtwerk. Da ift vielmehr ein 
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Loch, in dad die Zehen ded Fußes bei ihrer Bewegung 
herunter und herauf tauchen Fünnen, wie der Stempel 
einer Dampfmafchine in einem Eylinder. Sie nennen dies 
Loch „Oschkinjig“, d.h. „dad Auge ded Schneeſchuhs.“ 

Man fiebt aus dieſem Allen, daß der Zuß mit dem 
Schneeſchuh ungefähr auf diefelbe Weife verbunden ift, wie 
ein Stempel mit zwei Armen, deſſen Mitte feſtſitzt, während 
die beiden Arme fich frei: beivegen. Die Mitte (oder der 
Ballen ded Fußes) ift gefangen, die beiden Arme (Haden 
und Zehen) bewegen fi) auf und ab. Die Zehen treten 
bei jedem Schritt durch dad fogenannte „Auge ded Schnee⸗ 
ſchuhs⸗ hindurch, unten in den Schnee hinein, den fie aber 
freilich bei ihrer Kürze nur faum berühren. 

Man fiebt, daß unfere Mechaniker die Aufgabe nicht 
umſichtiger und befier hätten löfen Fünnen. Wäre die Er- 
findung nicht ſchon taufend Jahre alt, fo müßte man dem 
Sndianifchen Erfinder eine Prämie und ein Patent geben. 
Wie die Kanved fo werden aud die Schneefhhuhe zur 
weilen mit allen Karben ded Regenbogens angemalt. Auch 
fegen fie rund herum auswärts an dem hölzernen Rande 
eine Menge bunter Quaften zur Berzierung ein. Diefe 
Quaſten nennen fie „Nimaigan“, ein Wort, mad wieder 
blog Schneeſchuh-Quaſten und Feine andere bedeutet. 
Die Europäer haben die Indianifchen Schneefhube 
ebenſo nachgemacht wie die Kanoes, und freilih auch, wie 
die Kanoed, mit ihren vollflommenen Werkzeugen und 
Arbeitömethovden noch beffer hergeftellt. In den Forts der 
Hudſonbay-Companie, bei den Amerikanifchen Traders 
u. f. w. fieht man zuweilen wahre Prachtſtücke von Schnees 
fhuhen, wie man da auch die beiten und größten Ka⸗ 
noed findet. Solche allen Anforderungen entjprechende 
Schneeſchuhe werden indeß nur gemadıt, wenn man Zeit 
dazu hat. Unter dringenden Umfländen aber ift man zus 
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meilen fehon zufrieden, wenn man überhaupt nur etwab 
Breited unter den Fuß befommen kann. Es ereignet fi 
im Yägerleben oft, daß dad Lager mitten im Winter 
plöglich aufgebrochen und Schneeſchuhe ſchnell befchaffet 
werden müflen. Zum Beifpiel wenn ein kleines Indianer: 
lager fi fo lange ald möglich in einer Gegend zu halten 
fuchte, aber doch daffelbe am Ende verlaffen werben 
muß. Die Zäger find am Abend wieder ohne Beute heim- 
gekehrt. Alle Keffel und alle Magen find leer. Der Schnee 
am Tage ift noch höher gefallen. Nun kommt auf ein 
Mal der Schreden unter die Leute, und nun foll am 
nächften Morgen abgereift werden, um eine beffere Jagd⸗ 
ftation oder reichlicher verfehene Zreunde zu erreichen. 
Die alten Schneefchuhe find im Laufe ded Winterd zerbrochen. 
Alle Mitglieder des Lagers, auch die Fleinen Mädchen und 
Kinder müfjen nun eilends beichneefchuht werden. Man 
arbeitet an der Audrüftung den ganzen Tag und die Nacht, 
kann aber dabei natürlich ſolche vollftändige und künſtliche 
Arbeit wie die eben befchriebene nicht zu Stande bringen. Man 
macht dann die fogenannten „Makwassagim‘“, oder die 
Bärentaßen-Schneefchuihe. Dad Wort ift abgeleitet von 
„Makwa“, der Bär, und „agim“, Schneeſchuh. Sie 
find nad einem einfacheren Plane gebaut und erhalten 
daher auch eine andere Korm, die der Figur der Bären⸗ 
taten etwad gleicht. 

Die Canadier nennen dieſ e Makwassagim : „Raquet- 
tes patte d’ours.“ Alle Welt verfteht fie ſich im Fall der 
Noth im Walde zurecht zufihneiden. 

In manchen Gegenden nehmen fie au bloß ein 
Brett, dem fie die Geftaft eined langen Zifched geben. ber 
auch in diefem Brette darf natürlih dad „Auge ded 
Schneeſchuhs“, dad Loch für dad Einfchlagen der Zehen, 
nicht fehlen. Bei einem foldhen Brett⸗Schneeſchuhe wird 
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Dann auch eine Art Mulde oder Vertiefung für den ganzen 
Fuß andgemeißelt, damit er immer in feine rechte Lage 
zurückfalle. Auch diefe hölzernen Schneefihuhe haben unter 
Umſtänden ihre eigenthbümlichen Vortheile, z. B. wenn der 
Weg über fehr weichen und mäflerigen Schnee und über 
Sumpfſtrecken ‚gebt, wo fie die Feuchtigkeit abhalten. 

Die Befchaffenheit ded zu bereifenden Terraind bedingt 
die Form und Größe ded Schneefhuhd mehrfah. In 
Wäldern 3. B., wo fib viel Wurzel- und Strauchwerf 
findet, bedienen fie fich Fleiner Schneefchuhe, auf den Ebenen 
größerer. Auf einem coupirten Terrain, dad mit Steinen 
befireut ift, oder auf den Seen und Slüffen, wo Eisſchollen 
übereinander weggefchoben und nicht ganz vom Schnee 
bededt find, haben fie fehr lange Schneefihuhe, die vorn 
wie Sclittenläufe oder Sciffsfhnäbel aufgebäumt und 
gebogen find. Diefe find oft 6 Fuß lang und gleiten über 
die im Wege liegenden Hinderniffe leicht hinweg. Man 
fühlt fih auf ihnen befonderd ficher bei Nachtreifen, wo 
man die Hinderniffe nicht leicht gewahrt. In Wäldern 
und Gebüfchen find aber diefe fangen Schneeſchuhe mit 
gebogener Spige gar nicht zu gebrauchen, weil man fich 
leiht damit im Wurzel- und Strauchwerk verbäfelt. Die 
Prärien- Völker follen aber meiltend ihre Schneefchuhe 
nad) diefer Geſtalt haben. 

Die Erfindung ded Rades und Räderfuhrwerks haben 
diefe Völker nicht gemadt. Sie fiheinen nicht ein Mal 
die Rolle zur Weiterbeförderung von Laften zu benugen, 
und haben fi) auch noch nicht ein Mal zu foldhen runden 
Klötzen und Holzſcheiben erhoben, wie man fie wohl an 
dem Fuhrwerke einiger wenig fortgefchrittenen Stämme 
anderer Länder findet. Sie haben ed bier noch nicht weiter 
gebracht ald bid zur Schleife. Won diefer aber haben fie 
verschiedene Gattungen. Die Völker in den Prärien, welche 
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erde haben, geftalten ihre Schleife meiftend in folgender 
Weiſe. Sie binden zwei Stangen Ereuzweife übereinander, 
bie oben durch eine Querflange auseinander gehalten und 
an dad Pferdegefchirr gebeftet werden, und umten auf dem 
Boden fhleifen, wie bei und die Pflug: Geftelle. Bei dem 
Kreuzpunkte der beiden Stangen werden die zu tran®: 
portirenden Dinge aufgebunden. Zuweilen haben fie fogar 
Kaften darauf gebunden, um darein ihre Alten und Inva- 
liven zu legen, denen freilich diefe Lage und Bewegung 
nur wenig bequem fein mag. 

Bei den bicfigen Waldvölkern, den Odjibbewäd, habe 
ih ſolche Kreuz- oder Stangenfchleifen nicht gefeben. 
Dagegen haben fie allgemein die Schnee- und Eiöfdjleife 
oder den Schlitten, der bei ihnen „Odaban“ heißt. Er 
ift ihr einziged Zuhrwerk, was ſchon der Name andeutet. 
Denn derfelbe ift von „nind odabi“, wid) ziehe⸗, „ſchleppe⸗ 
„fahres abzuleiten, fo daß „odaban“ alfo fo viel ald 
„dad Fuhrwerk⸗ bedeutet. In der Hauptfache befteht der 
hiefige Schlitten, wie er bier am Oberen Sce und dann 
auch bei allen Völkern der weiten Hudſonsbay-Länder ge- 
funden wird, nur aud einem einfachen langen fchmalen 
vorne etwas gefrümmten Brette. Cr ift meiflend nur 
einen Fuß breit und dabei wohl 8 Fuß lang. Die Leute 
behaupten, daß died nöthig fei, damit man ſich durch 
alle die engen Paſſagen ihrer fhmahlen Wege hindurch 
arbeiten künne. Es ſieht aus, ald wenn ein ſolcher Schlitten 
bloß für die Benugung der Indianiſchen „Trails« gemacht 
ſei. Es mag von hier bid zum Nordpol manche Pleine 
Verſchiedenheiten in der Geſtaltung dieſes Schneebrettd 
geben. Die Detaild fchildere ich nur wie id fie bei 
einem Schlitten bier am See den ich abzeichnete, näher 
beobachtet habe. 
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Bor allen Dingen machen fie dad Brett recht dünn 
und nehmen dazu ein fehr elaftifched Holz, damit ed wie 
eine Schlange über die Unebenheiten ded Bodend meggleite, 
und nicht leicht breche, wozu bei feiner großen Länge die 
Gefahr immer groß if. Vorne ift ed etwa 1% Fuß 
hoch aufgebäumt rund umgebogen und oben am Ende 
der Krümmung ilt ein dided Stück Leder aufgenäht, daß 
rückwärts mit zwei flarfen Ballftriden an dad Schlitten- 
brett ftraff befeftigt ift, um die Krümmung fletd in der 
Spannung zu erhalten. Dad Brett ift oben, in der Mitte 
vorne und hinten mit einigen angebundenen Querflangen 
noch mehr gefräftigt. Schlittenfufen aber giebt ed unten 
nicht. Der Schlitten rutfcht auf der ganzen Brettflähe. — 

Als Zugthiere bei ihren Schlitten benugen fie bier 
nur die Hunde, zu deren Anfpannung zwei Slügelftangen 
vorne in der Mitte ded Bretted angebunden find und zu 
beiden Seiten heraudragen. Die Ladung wird auf dem 
ganzen langen Brette vertheilt. Es läuft an beiden Seiten 
ded Brettes eine Baftfcehnur hin die an den Querhölzern 
befeftigt if. Die letzteren dienen dazu um Querfchnüre 
über die Ladung zu fehlingen und fie damit ganz zur 
fammenzufchnüren. Um dad Hinterende ded Schlittend 
fchleift gewöhnlich noch ein Strid binterbrein, den Die 
Zuhrleute zumeilen ergreifen, um den Schlitten wenn er 
zu ſchnell bergab rutfcht, aufzuhalten oder auch, um ihm 
gelegentlich eine andere Richtung zu geben. Zumeilen, wenn 
die Abhänge allzu fteil und glatt find, werfen fie auch wohl 
den ganzen Schlitten mit fammt der Ladung, die feft ges 
nug zuſammen gebunden ift, um, fo daß er auf der Kante 
langfam binab rutfcht. Für dad blanke Eid auf den Seen, 
fo haben fie mir gejagt, hätten fie nody andere wefentlich 
verfchiedene Schlitten. Ih habe fie aber nicht zu ſehen 
befommen. — 

H. Band. 11 
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Ich habe in dem Obigen oft der „Mokaſſins « erwähnt 
ohne fie näber zu fohildern. Da ich bier ein Mal bei einem 
verwandten Gegenflande bin, fo mag ich noch ein Wort 
zum Lobe diefer Indianiſchen Fußbekleidung fagen. 

Nach der Meinung der Opdjibbewäd und der andern 
Leute, die bier auf Odjibbewä-Weiſe leben, ift der leichte, 
dünne, weiche Indianifche Mokaffin die befte Fußbekleidung 
von der Welt, unvergleichlich viel beffer, ald unfere plumpen, 
fteifen Europäifchen Stiefeln, die die Indianer nicht leiden 
fünnen. Mit ihren Mokaſſins, die aud braun gegerbtem 
Rehleder gemacht find, fagen fie, fommt man viel leichter 
von der Stelle, befonderd über die im Lande fo häufigen 
Sumpfſtriche, wo fie mit den fehweren Stiefeln tiefe Köcher 
treten und einfinken würden. Der Mokaſſin ift fehr pordd 
und die Ausdünftung ded Fußes wird in ihm faſt fo wenig 
behindert, wie beim nadten Zuße, und doch ſchützt er den 
Fuß gegen Eleine Verwundungen recht gut. Weil er fo 
porös ift, trodnet der Mokaſſin auch fchneller, und man 
kann ihn fait ohne Gefahr auf dem Zuße felber trodnen 
lafien. Man erfältet fi) nicht fo leicht darin, wie in 
unferer dickledernen Zußbekleidung. Bei der großen Clafticität 
des Mofaffind, der faft wie eine zweite Haut jeder Zufammen- 
ziehung oder Ausdehnung eined Fußgliedes folgt, hat der 
Fuß in ihm auch eine fletd freie Bewegung und bleibt 
daher aud) deswegen wärmer, als in den fteifen Europäifchen 
Stiefeln, in denen er fat regungslos eingekaftet ift, wie 
in einem Sarge. Auch ſchadet wegen biefer fortwährend 
teizenden Bewegung des Fußes alle Feuchtigkeit nicht fo 
fehr. Im Winter bei ftarfer Kälte Tann man aud bie 
fogenannten „Nippes“ (Fußtücher) zur Wärmung in die 
Mokaſſins leichter hineinbringen ald in unfere unnachgiebigen 
Stiefeln. Man Fann die elaftiihen Mokaſſins ganz mit 

Nippes vollftopfen. Hat man ſich den Fuß verwundet, 
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und muß ihn mit Pflafter und Lappen ummideln, fo iſt 
wieder der Mofaffin der angenehmfte Pantoffel der Welt. — 
An Hühneraugen, bornartiger Verhärtung der Haut, Ver: 
früppelung der Zehen, Außnägel, und manden andern 
Fuß-Uebeln leiden die Indianifchen Mofaffinträger natürlich 
gar nicht, und in der Negel haben fie einen hübfchen 
zierlichen £leinen Fuß. 


11* 


Riviere au Desert, October 1855. 


Siebenter Brief. 


— — —— 


Krieg und Frieden. 


„Günſtig iſt uns jetzt die Stunde, um das edle Wild zu fangen, 
„Denn Du ſiehſt, die düſtern Wolken haben dicht den Mond umhangen.“ 
J. N. Vogl. 


Ueber kein Capitel der Ethnographie der Indianer iſt 
von jeher wohl nr geſchrieben, als über die Gewohnheiten 
und Gebräuche, die fie im Kriege und bei Friedend - Ber- 
bandlungen beobachten. Und dennoch vernahm ich hier auch 
über diefen Punkt nod Manches, was mir vollfommen neu 
war. — Ich mag ed verfuhen Einiges davon wieder 
zu erzählen, und Zängitbefannted dabei fo viel ald möglich) 
zu vermeiden. — 

Natürlich find die Veranlaffungen zu ihren Kriegd- 
zügen — man wird wohl beffer jagen Mord» und Rache: 
zügen, — dußerft mannigfaltig, nud die Arten und WBeifen, 
wie diefelben eingeleitet werden und zum Ausbruch kommen, 
ſehr verfchieden. — Recht häufig aber fängt doch die ganze 
Unternehmung mit den böfen Radhe-Gedanfen und Träumen 
in dem Herzen und Kopfe eine 8 Friegbegierigen Häuptlingd 
an, wie eine Lawine mit dem Kalle eined Steined. — 
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Gute Träume find vor allen Dingen, wie für die 
Jagd, und wie überhaupt für alle anderen wichtigen Unter- 
nehmungen, fo auch für einen Kriegezug von Nöthen. 
Wenn ein Häuptling auf eine Kriegdunternehmung denft, 
oder fi) dazu vorbereitet, fo hat ihm entweder ein gehabter 
Traum dazu die Veranlaffung gegeben, oder im Falle der 
Entfehluß dem Traume voranging, fo feßt er fih nun 
erpreß bin, firirt feine ganzen Gedanken auf den Gegenfland 
und fucht num noch gute Träume dazu zu gewinnen, be⸗ 
vor er fih an die Ausführung felber macht. 

Er fondert fid) ab von den Seinen. Wie ein Cremit 
zieht er fihb allein in eine einfame und erpreß zu 
dem Ziele gebauete Hütte zurüd. Da fibt er ganze 
Abende lang auf einer Matte und fchlägt die Trommel 
und murmelt finftere Zauberlieder, zwifchendurdy häufig 
feufzend und Flagend. Auf feinem Lager hat er dann aller: 
lei Erfheinungen. Die Geifter der von den Feinden er- 
fehlagenen Seinen befuchen ihn und fordern ihn zur Rache 
auf. Andere Geifter fommen und gigen ihm den Weg 
in’d Feindedlager, verheißen ihm Sieg, deuten ihm zu— 
weilen aud) genau an, wo und wie er die Zeinde treffen 
und tie viel er-von ihnen erfchlagen werde. 

Wird feine Trommel und fein Gefang häufig ded 
Abends im Lager vernommen, fo fommt dann wohl ein 
Freund zu ihm, und indem er fit neben ihm auf die 
Matte niederläßt, fragt er ihn: „Was ift denn mit Dir, 
Schwarze Wolke, warum träumft Du? Welcher Kummer 
drückt Dich?“ — Die Schwarze Wolfe fchüttet ihm dann fein 
Herz aus, erzählt ihm, wie feined Vaters Bruder vor drei 
- Sahren von ihren Stammedfeinden, den Siour — tie 
fein Better im vorigen Jahre von ihnen flalpirt feiu.f. w. 
und wie nun die Gedanken feiner Vorfahren über ihn ge⸗ 
fommen feien, wie fie ihm felber im Traum oft erfchienen 
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und ihm feine Ruhe liegen mit ihren Bitten um Rache. 
Auch theilt er ihm wohl etwad mit von den Augurien und 
Anzeichen, die er im Traum befommen babe über einen 
glänzenden Sieg, der ihm zu erringen beflimmt fei, und 
von den Mitteln und Wegen, die ihn dazu führen follten. 
Jedoch nur „etwas“, denn die Hauptfadhe davon behält er 
meiftend für fi) ſelbſt. Es ift fein Geheimniß, wie bei 
und der Plan ded Feldzuged dad Geheimniß des Feld⸗ 
herrn iſt. 

Der Freund, nachdem er Alles angehört hat, nimmt 
dann ſelbſt wohl, wenn ihm die Sache gefällt, die Trom- 
mel und „flieht feinem Freunde mit feinen Träumen bei.“ 
Diefer, wenn er volled Vertrauen zu ihm hat, erwählt ihn 
zu feinem Afforie oder Adjutanten, und beide ftellen fich 
an die Spitze ded Unternehmend, oder werden, wie die Ga- 
nadier Died auddrüden, „Chefs de guerre“. — Sie halten 
ed immer für beffer, - daß zwei Anführer da feien, damit, 
„wenn die Träume ded Einen nicht Kraft genug baben«, 
der Andere audhelfenefönne. 

Diefe beiden „Chefs de guerre“ fißen nun den ganzen 
Winter über zufammen, rauchen mit einander unzählige 
Pfeifen, fchlagen die Trommel abmwechfelnd, murmeln Zauber: 
lieder die Nächte hindurch, berathfchlagen fich über den 
Feldzugsplan und fenden auch Tabak an ihre Freunde, 
ald eine Einladung zur Theilnahme an dem Zuge. Der 
Winter ift die Zeit der Berathung. Krieg geführt wird 
dann aber felten, theild weil dad Kanoe auf den gefto- 
renen Slüffen nicht gebraucht werden könnte, theild weil der 
Schnee nur allguleicht die Fußſpuren und die Richtung des 
Marfched verrathen würde. 

Sind die Beiden über Alles einig, — baben fie die 
gewünfchte Anzahl von Nefruten und Verbündete ange 
worben, und haben fie auch die Zeit bed Auszuged be- 
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ftimmt, 3.8. feftgefeßt, daß die Sache anfangen foll, wenn 
die Blätter fo und fo groß find, oder wenn ein foldher und 
folder Baum in Blüthe fteht, und ift diefe Zeit endlich 
gekommen, fo veranftalten fie erft auf dem Kirchhofe mit ihren 
Sreunden und Verwandten einen großen allgemeinen Krie- 
gertanz, bei dem auch die Frauen zugegen und, mie bie 
Männer, ſchwarz angemalt find. Die rauen erfcheinen 
dabei mit aufgelöften Haaren und haben dad Haupt mit 
Blaumfedern von wilden Enten betreut. Ein eben folcher 
Kriegertanz wird auch rund herum in allen Hütten ver 
„Krieger, die den Zug mitmachen, abgehalten. 

Iſt die Unternehmung und die „Helden-Schaar“ einiger- 
maßen bedeutend, fo wird fie gewöhnlich von einer weib— 
lichen Perfon, einer Zungfrau, begleitet, die fie die „Opfer: 
fraus nennen. Sie ift meiltend weiß gekleidet, bei den 
Sivur 3. B. in eine weißgegerbte Reh- oder Büffelhaut. 
Ihr Haupt hat fie in ein rothed Tuch getwidelt. Bei ver- 
fhiedenen Stämmen der Prärien, 5. B. bei den „Black- 
feet“ (den Schwarzfüßen) führt diefe feftlich geſchmückte 
„Dpferfrau« ein Pferd am Zügel, dad einen großen Medizin- 
Beutel und eine bunt verzierte Pfeife trägt. Ein ehr- 
würdiger Miffiondr, der fie mir befchrieb, nannte fie: „La 
conductrice du Calumet“ (die Zührerin der heiligen 
Dfeife). — Bei den Opjibbewäd, die wenig Pferde haben, 
und die ihre Züge gewöhnlih zu Wafler ausführen, ift 
der Sitz diefer Zungfrau in der Regel in einem befonderen 
Kane. 

Menn Alles eingefhifft und gerüftet ift, fo beben fie 
ihren melancholifchen Todten-Gefang an und floßen ab. 

Iſt der Kriegszug recht wad Bedeutendes, — ift der 
Anführer der Schaar fehr einflußreih, — bat er anderen 
ihm befreundeten Häuptlingen feinen Tabak gefandt und 
haben diefe den Taback angenommen und wieder unter 
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viele ihrer Anhänger vertheilt, — fo find dann unterbeffen 
gleichzeitig auch von andern Dörfern andere Feine Krieger- 
trupp8 audgezogen und fie floßen an den Begegnungd- 
Plätzen zufammen, 

Sie nehmen dabei natürlih.fo wenig Dinge ald 
möglid mit und find meiltens halb nadt, um leicht zu 
marſchiren. Selbft mit Provifionen befchweren fie fich 
nicht viel. Denn fie faften und hungern unterwegs faft 
befländig, nicht nur aud Drang der Umflände, fondern 
auch meil died Faſten ein mehr oder weniger religiöfer 
Krieges - Gebraud) ifl. 

Sie beobachten auch noch allerlei andere Dinge unter- 
wegs, die theild fehr nützliche Vorſichtsmaßregeln, theild 
bloße abergläubifche Gewohnheit find. So 3. B. ſetzen 
fie fi) unterwegs nie in den Schatten eined Baumes, 
fragen fi audy nie den Kopf, wenigſtens nicht mit den 
Fingern. Mit einem GStüde Holz oder einem Kamme 
dürfen die Krieger ſich allerdingd kratzen. 

Die jungen Leute, welche zum erſten Male in den 
Krieg geben, haben wie die Weiber ein Tuch oder eine Art 
Mütze über dem Kopfe, und ſchreiten meiltend mit nieder- 
bängendem Haupte einher, fprechen wenig oder gar nicht, 
und dürfen auch bei den Todten = oder Kriegd - Grfängen 
nicht mit einflimmen. Auch fchlagen diefe jungen "Leute 
unterwegs die Moskitos nicht todt, fondern laffen ſich 
ruhig von ihnen beißen. Endlich dürfen fie auch auf dem 
Zuge, wenn cd Wild zu effen giebt, keinen Markfnochen 
zerbeißen und audfaugen. Beim Aus: und Einfteigen in 
die Kanves ift auf Kriegszügen auch allerlei zu beobadıten. 
So dürfen fie ſich um des Himmels willen nicht den Fuß 
dabei naß machen. — 

Das einzige Ding, was fie außer den Waffen und 
den Tabadöpfeifen nie vergeflen, find ihre Medizin: - Säde 
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oder ihre müfteriöfen Beutel. Diefe revidiren fie vor dem 
Zuge fo genau, wie unfere Soldateu ihre Patronentafchen, 
und fteden alle ihre beiten und ſtärkſten Medizinen, die fie 
haben, und alle ihre Reliquien, Zaubermittel, Papierfliden 
u. ſ. mw. binein, damit ihnen der Beiſtand alle Schutz⸗ 
Geiſter gefichert fei. . 

Wenn fie fi) dem Feindedlande nähern, fo bauen 
fie eine große Strauchhütte und wiederholen darin alle 
Seremonien, die fie im Laufe ded Winterd verrichteten. Dabei 
giebt ed auch wieder für die jungen Leute, die noch feinen 
Krieg mitmachten, etwas zu verrichten. Es wird über zwei 
hohe gabelförmige Stöde ein Queerholz gelegt, und jene 
jungen 2eute müffen nadt darüber hinweg fpringen. 

Bei dem Marfche durch ded Feinded Lund mwird num 
dad myſteriöſe Tabackspfeifen-Rauchen häufiger. Denn fie 
haben nun allerlei zu erfunden, zu diviniren, zu errathen 
und von den Geiftern zu erbitten. Bald hat man eine 
zweifelhafte Spur des Feinded entdeckt, und ed kommt 
darauf an, zu willen, wo er ftedt. Bald wünfchen fie fich, 
um vor Entdeckung fiher zu fein, ein wenig Regen oder 
Nebel, und ed kommt darauf an, ihn herbei zu zaubern. 
Dann greifen die Anführer ded Zugs zur gefehmüdten 
Kriegöpfeife, die immer vorangetragen wird, und der eine 
bietet fie dem andern dar, um fein Heil und feine Kraft 
zu verfuchen. Aber aud Befcheidenbeit oder aud Mangel 
an Zuverficht greift Niemand fehr begierig darnach. Zu: 
weilen macht die Pfeife wohl zwei oder drei Mal die Runde, 
bevor Einer fie annimmt. Endlich aber tritt ein großer 
Slairvoyant und „Jongleur⸗ (Tschessaked) hervor, — ge⸗ 
wöhnlich doh am Ende der Hauptanführer, — ergreift die 
Mfeife, und prophezeit, daß wenn er fie biß fo oder fo 
weit audgerauht habe, oder wenn er fie zwei oder drei 
Mal ganz audgeraucht habe, der gehoffte Nebel oder Regen 
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eingetreten und die Zeit zum Angriff gekommen fein 
würde. — | 

Sind fie glüdlid) in diefen Propbezeiungen und nad): 
ber auch fiegreich im Kampfe, fo hängen fie alddann uad) 
der Schlacht gewöhnlich einige Rehhäute oder fonft etwas 
in den Bäumen ded Schlachtfelded ald eine Art Sühn- 
opfer auf. Denn gewillermaßen fcheinen fie doch aud) 
ihre Mord - Anfälle ald etwad Gottlofed zu betrachten, 
und feheinen ed durch foldye Sühnopfer abwehren zu wollen, 
daß ihnen die Manen ihrer gemordeten Feinde und die 
Seifter im Himmel über ihre abfcheulichen Grauſamkeiten 
nicht allzu böfe werden. Viele von ihnen bringen einige 
Loden von den Haaren ihrer Verſtorbenen mit aufd 
Schlachtfeld, und dieſe pflegen fie in die Wunden der von 
ihnen Getddteten zu flopfen. — 

In dem Drange der Wuth ihres Rachegefühls ver- 
greifen fie fich nicht felten an den Leichnamen. ihrer Feinde. 
Sie leden wohl ihr Blut, ja fie fchneiden auch Stüde aud 
ihrem Fleifhe und verfehlingen fie. Die jungen Krieger, 
die Died zum erfien Male thun, werden wohl übel dabei 
und geben dad Verfchlungene wieder von fih. Died wird 
aber ald ein Zeichen fpottwürdiger Schwahmüthigfeit be- 
trachtet. — 

Man hat mich verfihert, daß fie zuweilen auch Finger, 
Arme und andere Glieder ihrer Feinde abbauen und fie 
mit nad) Haufe bringen, um fie den Shrigen zu zeigen. 
Diefe Glieder ihrer Feinde, die am Ende ganz eintrodnen, 
fhleppen fie oft lange mit fi) herum. Sie werden fpäter 
bei ihren Kriegertänzen, wie die Skalps producirt, und bei 
diefen Tänzen ereifern fie fi dann wohl fo, daß fie auch 
wieder einbeißen, wohl einen Singer abreißen und verfchlingen. 
„Oui Monsieur, jai vu tout ceri souvent. Et c’est plus 
vrai, que leurs histoires de Menabojou“ ! — 
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Faft unglaublich Flingen die Erzählungen von den 
kühnen Streichen der Indianer und von dem unerjchütter- 
Lihen Muthe, den fie zuweilen auf dem Schlachtfelde offen- 
baren. „Nichts defto weniger kann man in der Pegel 
felbft den außerordentlichften Berichten diefer Art Glauben 
fihenfen«, bemerkte einer meiner ehrwürdigen und viel- 
erfahrenen Freunde am Oberen See und erzählte mir dann 
folgende Gefchichte von dem Benehmen eined Indianerd 
auf dem Kampfplate: 

Es war ein Sioux⸗-Krieger, der einſt in einem Kampfe 
mit den „Bladfeet“, den Erzfeinden feined Stammed, fo 
fchlimm verwundet wurde, daß er endlih auf die Siniee 
fan und feine Waffen fallen ließ. Mehre Schwarzfüße 
ftürzten auf ihn zu, ihre Meffer ſchwenkend, um ihn nieder 
zu machen. „Halt!“ fchrie der Bedrohte, „halt! wartet 
noch einen Augenblid. Che Ihr mich niederfioßt, habe 
ich Euch) noch etwas zu fagen. Ihr wißt ja noch nicht 
wer ih bin. Hört! Ihr habt einen guten Fang gethan! 
Denn meine ganze Lebensgeſchichte war ein fortgefeßter 
Kampf gegen Euch !« — Dann erzählte er ihnen, daß er 
der berücdhtigte Der und Der fei, erinnerte fie an viele be- 
kannte Einbrüche der Siour in dad Land der Bladfeet, 
und befchrieb ed, wie er bei diefer und jener Gelegenheit, 
diefen oder jenen ihrer Leute getödtet oder fFalpirt habe. 

Die Schwarzfüße, wie denn die Indianer immer in 
ſolchen Fällen fehr neugierig find, lieben ihm dabei begierig 
ihre Ohren und gruppirten fi) lauſchend um ihn herum. 
Einige in ihrem Erſtaunen famen ganz nahe, mit vorge- 
ſtrecktem Kopfe und ded Kampfes ganz vergeſſend auf ihre 
Meſſer und Werte gelehnt. 

Der Siour, der fi feine Gelegenheit erſah, ſchloß 
feine Erzählung dann mit den Worten: „Und fieh! jebt 
habt Ihr mid nun! jeßt muß ich meinen Todesgeſang 
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fingen, jetzt muß ich jenen langen, dunklen Weg nad) 
Welten wandeln ; aber ih will mir noch etwad Gefellfchaft 
und Bedienung mitnehmen!“ fchrie er auf, und, indem er 
feine letzten Kräfte zufammentaffte, bieb er noch einige 
Male rechts und links um fi, fchlug einen der Feinde 
todt und verwundete mehrere, ehe fie ſich ſchnell genug 
faffen und ihn dann ganz in Stüde hauen fonnten. — 
Als fie died gethan ‚hatten, bewunderten ihn die Bladfeet 
nachher felbft, feiner Lift und feined Muthed wegen, und 
nannten ihn, indem fie die Gefchichte oft erzählten — einen 
tüchtigen Munn. 

Noch wunderbarer ald die Anekdoten von ihrer Kühn 
heit Elingen die Erzählungen von ihrer unglaublichen Selbft- 
überwindung und Geduld in Ertragung von Körperfchmerzen. 
In einem Scharmütel zwischen den „Halfbreedd« von 
Pembina am Rothenfluffe und den. Siour war ein Siour 
von einem jener Halbindianer durd beide Arme gefchoflen 
und volllommen vertheidigungdlod gemacht. Der Indianer 
fan? nieder, und da er feinen wehrlofen Zufland ſah, be- 
fhloß er fogleich fi) todt zu ftellen und Alles über fich 
ergeben zu laffen, um fo nody vielleicht fein Leben zu 
retten. Er ſank wie tobt, lang auögeftredt, auf den Boden. 
Die Halfbreeds, die ihn wirklich für leblos hielten, kamen 
herbei und ffalpirten ihn. Ohne eine Miene zu verziehen, 
oder durd ein unmwillfürliched Zuden dad Vorhandenſein 
von Leben zu verratben, ertrug der Sivur diefe Operation 
und entflob nachher, ald er dad Schlachtfeld frei ſah, in 
den Wald. Am anderen Tage wurden mehrere Gefangene 
ind Lager der Halfbreede gebracht, und zu ihrer Verwun⸗ 
derung auch der Menfch, den fie geftern ald Leichnam 
ffalpirt hatten. Cr erzählte die Gefchichte feiner Lift, wie 
er fie getäufcht, und in welcher Weife er fein Leben gerettet 
babe. Er wurde geheilt, und lebte nachher noch lange. 
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Auch bei ihren Pferdediebfiählen — und die meiften 
ibrer Diebftähle find Pferdediebftähle — zeigen fie ſich oft 
fo gewandt ald kühn. Ein Mal verlangte einem Sioux, 
dem fein fchediged Pferd bei einem Scharmügel erfchoffen 
war, nad einem neuen ſcheckigen Pferde Er fchlich ſich 
bei Nacht in ein Lager der Feinde — der „Schwarzfüßen —, 
um fid) ein foldhed zu erbeuten. Er fand daſelbſt zuerft 
ein ſehr fchöned Pferd, und noch dazu vorne fo bequem 
angebunden, daß er es ohne Weitered hätte nehmen fünnen. 
Allein ed hatte nicht die Farbe, die er wünſchte; ed war 
fhmwarz und er wollte, wie gefagt, einen Scheden. Die 
Indianiſchen Diebe find darin fehr eigen, fie nehmen 
nicht gleich dad erfte befte, fie wagen vielmehr nur etwad 
um dad befondere Ding, von dem fie geträumt oder auf 
dad fie gerade ihren Sinn gefest haben. Der Dieb — die 
Indianer würden fagen: der Held — kroch auf allen Vieren 
ganz leife, Teifer ald eine Schlange, im Dorfe weiter und 
entdedte ein andered Pferd; aber ald er es im Dämmerlicht 
der Nacht unterfuchte, fand er es braun. Noch weiter 
friechend fah er endlich einen Scheden, gerade wie er ihn 
wollte; allein derſelbe war fehr nahe bei einem Zelte an- 
gebunden und der Zügel lief unter dad Zelt hinunter. Er 
zupfte ein wenig daran, um zu erfahren, wie er befefligt 
fein möchte; plößlich hörte er ed im Zelte fi) regen. Ein 
fchlafender Schwarzfuß, der Herr ded Pferded, hatte ſich 
den Zügel an den Arm gebunden, wie fie dad der Sicher⸗ 
heit wegen oft thun, und fprang fo fchnell ald er konnte 
hervor, zu fehen, ob fein Pferd oder fonft etwad an dem 
Zügel gezupft habe. Der Sioux war aber längft platt 
auf den Boden gefallen und hatte ſich wie eine Schnede 
im Graſe verfrochen. Der etwad fchläftige „Schwarzfuß“ 
blidte um ſich da er aber nichtd bemerkte, fo zog er ſich 
wieder mit feinem Zügel am Arm in dad Zelt zurüd und 
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ſchnarchte bald wieder wie zuvor. Nach einer Viertelſtunde 
kam der Siour wieder herbei gefrochen, und fehlich fo leife, 
daß Fein Gräschen Fnifterte, zum Zügel heran. Er hätte 
wohl allenfalld dem Pferde felber die Zügel vom Kopfe 
löfen können; allein er war entfchloffen, den Zügel aud) 
zu haben. Er ergriff ihn alfo mit beiden Händen und, 
unbefümmert darum, ob der Lederriemen oder der an ihn 
angebundene Arm bräche, oder ob ein Stück Haut und 
ein Paar Finger mit fortgingen, gab er ihm einen fo 
heftigen Ruck, daß Alles auf ein Mal lodging; zugleich 
ſchwenkte er fih auf dad Pferd und trabte davon. Es 
entftand zwar auf der Stelle ein allgemeiner Lärm im 
Lager, Schüffe wurden dem Diebe nachgefandt und eine 
plöglih berittene Bande halbnadter Scläfer galoppirte 
in die Prärie hinaud hinter ihm drein. Kugeln und 
Pfeile flogen bald um ihn herum. Da er im erften An- 
laufe nicht genau die Richtung zu feiner Heimath einge- 
fhlagen hatte, und ſich daher mit einem Ummege in bie 
rechte Linie hineinwenden mußte, fo fah er fi} gar bald 
von einigen Feinden umgangen und erreiht. Er mußte 
felbft zu den Waffen greifen, doch hatte er bald feine 
wenigen Pfeile verfchoflen, und am Ende, da er nur noch 
einen hatte, fprang ihm die Saite feined Bogend. Der 
Vorderſte der Schwarzfüße war ihm gerade im Wege, und 
ald er ihn wieder auf ſich anlegen fah, fo ergriff er feinen 
einzigen Pfeil mit der Hand, ritt im geftredten Galopp 
auf feinen Feind los, wich dem zur Unzeit lodgehenden 
Schuſſe deffelben aus und ftieß ihm den Pfeil durch Die 
Bruſt. Nachdem er fi) fo Bahn gebrochen, zeigte es fich, 
daß er eben dad rechte Pferd geftohlen batte; denn der 
fchedige Nenner trug ihn nun mit Windedeile aud dem 
Bereiche feiner Feinde ind Zreie hinaus, und er fam gegen 
Morgen glücklich mit heiler Haut und fammt feiner Beute 
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bei den Seinigen an, denen er lachend feine Diebeögefchichte 
erzählte. 

Zwiſchen den Sioux und den Schwarzfüßen, und 
zwifchen den Odjibbewäs und Siour iſt der Kriegszuftand 
faft ununterbrochen. Nur felten machen fie, „des langen 
Hadernd müde, ein Mal Friede; aber die Gefchichte ihrer 
Sriedendtraktate ift fait ebenfo traurig und blutig ald die 
ihrer Fehden. Zumeilen geben die Friedendunterhandlungen 
felbft einen Anlaß zur Erneuerung ded Blutvergießend. 
Zuweilen wurden die Friedendboten felbit noch auf der 
Heimteife von denen niedergemadt, denen der Friede ein 
Aergerniß war. 

Die Gefhichte der bei foldhen Gelegenheiten ein- 
tretenden Vorfälle ift oft recht intereffant, wenn man fie 
mit allen begleitenden Umfländen von Leuten erlangen 
fann, die ihnen nahe genug zufahen : 

Am Frühling ded Jahres 1838 war ein gebildeter 
Halbindianer in den oberen Miffiffippigegenden ald Land⸗ 
meffer im Dienfte der Amerifanifchen Regierung befchäftigt. 
Er hatte fein Zelt an einem einfamen See aufgefchlagen, 
etva 50 Meilen nordwärtd von dem mwohlbefannten Fort 
Selling, dad eben damald gebaut war ald Zwing⸗Uri 
der Amerifaner für das meite Quellengebiet jened Riefen- 
ſtromes. 

Eines Tages, da er eben ſein Abendbrod verzehrte, 
trat der berühmte Häuptling der Odjibbewäs, Hole⸗in⸗the⸗ 
day bei ihm ein, Derfelbe erfhien damald ald ein völlig 
unerwarteter Saft, obwohl er übrigend feinem Wirthe be- 
freundet und auch verwandt war. 

Noch mehr aber ald fein Beſuch überrafchte den Lebteren 
der Umftand, daß der Häuptling fi) dad Geſicht geſchwärzt 
hatte. Es war gerade damald feit einigen Jahren eine 
Zeit fehr willlommenen Friedend zwifchen den Sioux und 
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Odjibbewäs geweſen, und einige der feindlichen Banden 
hatten fich fogar fo freundlich unter einander genähert, Daß 
fie Wochen lang auf ihren gegenfeitigen Iagdgrünben zu- 
gebracht und mit einander gemeinfhhaftlic gejagt hatten. 
Der eritaunte Zeltbetwohner fragte feinen Freund daher, 
welche Urfache er habe, in fo ernſter und Eriegerifcher Weiſe 
bei ihm einzutreten. Diefer eriwiederte, ed habe fi) etwas 
Entfeßliched ereignet, und es drohten noch viel fchlimmere 
Dinge. Aufgefordert, die Suche zu erzählen, fagte er: das 
Ganze fei zwar noch ein Geheimniß, er wife ſelbſt noch 
nicht, ob nicht vielleicht einige Stämme feines eigenen 
Volfed dabei implicirt feien. Aber weil er einen Mann, 
zu dem er großed Bertrauen hege und der aud) fein Ver—⸗ 
wandter fei, vor fidh febe, fo wolle er fein Hehl vor ihm 
haben, und den ganzen Hergang berichten. Es fei wohl 
fogar feine Pflicht die Sache vor die Regierung der Weißen 
zu bringen. „Du weißt, mein Onkel“, fuhr er dann fort, 
„daß ich, Holein-thesday, und mein Vetter Strongsground, 
ein faft ebenfo mächtiger Opjibbewä- Häuptling wie id) 
felber, vor einem Jahre einen Friedendtraftat mit dem 
Wapeaflina, einem der vornehmften Siour-Chefd, abfchloffen. 
Unfer großer Vater in Wafhington wünfchte dies. Wir 
wünfchten e8 felber, um dem fteten Blutvergießen ein Ende 
zu machen. Auch die Siour fpradhen zu und: „Seht! 
ein Frieden zwifchen und ift zu unſer beider Vortheil. 
Ihr habt in Euren Wäldern viele Dinge, deren wir ent- 
behren, und wir haben auf unferen Prärien manches 
Wild, dad Ihr nicht: befitt.« 

„Wir machten Friede und Iuden den folgenden Winter 
die Siour in unfere Wälder ein, mit und zu jagen. Sie 
famen und mir waren in Eintracht den ganzen Winter 
über auf der Jagd der Bären, Elenthiere, Füchfe. und. 
Rehe.“ 
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„Als der Frühling kam, eben jetzt vor wenigen Wochen, 
Iuden und nun die Siour wieder zu fi ein und baten 
und, den Sommer über mit ihnen ihre Büffel zu jagen. 
„Jedoch!“ fo fprah zu und Wapeaflina, der Sioux—⸗ 
Häuptling, „bevor ihr diefer Einladung folgt, wünſchen 
wir Euch noch in einer geheimen Unterredung zu fprechen. 
Dich Holesinstherday und Dich Strong⸗ground! Wollt 
Ihr Euch) heute um Mitternacht zu einer Beiprechung in 
unferm Lager einfinden ?« 

„Wir beiden nahmen ohne Sträuben die Einladung 
an und kamen zur bejlimmten Zeit. Wir fanden eine 
ganz neue und große Hütte zum Zweck einer Berathung 
gebaut. Alle Häuptlinge und Krieger der Sioux faßen im 
Innern der Hütte zu beiden Seiten, und in der Mitte 
derfelben brannte ein ganz ſchwaches und trübe brennended 
Feuer, wie man ed wohl bei nädhtlihen Berfammlungen, 
bie verborgen bleiben follen, bei Friegerifchen Unterneh: 
mungen oder bei Verſchwörungen anzumaden pflegt.“ 

„Wir wurden darüber flußig, zumal da die Krieger 
alle fo ernft und flille dafaßen und Feiner eine Miene 
verzog, oder ein Wörtchen redete; und fchien ed fat, ald 
wäre bier etwad zu befürchten. Da mir aber ein Mal 
da und ohne died nicht mwillend waren, den Siour etwas 
Andered ald Trotz zu zeigen, fo fehritten wir entſchieden 
und feſten Schritted durch die beiden Reihen von Kriegern 
hindurch, und nahmen den und angewiefenen Ehrenplag 
im Hintergrunde der Hütte ein.“ 

„Ald wir und gefegt hatten, Fam der Skabewis 
(Diener) von Wapeaflina mit einer ſchön geſchmückten 
Pfeife herbei, auf welcher der Tabad bereitd brannte. Ich 
wollte zugreifen und rauhen, ald Wapeaflina fidh erhob 
und zu mir gewendet ſprach: „Salt! Solesin-therday, 
rauche noch nicht! Höre mich erſt! Wenn Ihr mid 
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gehört habt, dann Fünnt Ihr rauchen oder nicht rauen, 
wie Ihr wollt. Wiſſe denn, diefe Pfeife, die wir Euch 
reichen, bat eine befondere Bedeutung. — Wir haben Euch 
ein Geheimniß mitzutheilen. Wollt Ihr und verfprecdhen, 
ed Niemandem mitzutheilen, weder Euren Amerifanifchen 
Agenten, noch Euren weißen Traders, noch den Halb- 
indianern, die unter Such leben, — wollt Shr beiden 
Häuptlinge ed allein und unter allen Umſtänden tief im 
Eurem Bufen vergraben, fo raudıt.“ 

Sch erwiederte ihm darauf: „hr habt den ganzen 
Winter freundfchaftlic) bei und gelebt und gejagt. Ihr 
werdet für und nichtd Böfed haben. Und wir unfererfeitd 
werden unfere junge Freundſchaft durch feinen Berrath 
brechen. Sch nehme daher die Pfeife und rauche.“ 

Auch Strong-ground fagte, daß er derfelben Meinung 
fei, und wir beiden nahmen darauf die angebotene Pfeife 
und raudten. Darauf erzählte und nun Wapeaffina fehr 
umftändli), wie Died Land den Indianern, und den 
Odjibbewäs und ihnen, den Sioux, gehöre, und wie bie 
Meißen ed und mit Gewalt entriffen hätten, wie diefe 
Weißen immer weiter um ſich griffen, immer gefährlicher 
vordrängen, und ſich eben in diefer ärgerlichen neuge- 
bauten Feſtung, dem berühmten Fort Snelling am Obern 
Miffiffippi, immer mehr feftfeßten, und dafelbft immer 
mehr und mehr Truppen fammelten. Die Gefahr fei 
dringend, fagte er. Entweder jest müffe man den Riefen 
in der Wiege erfliden, oder er würde alle Indianer 
weit und breit zu Boden treten. Sein Hauptbollwerf fei 
jened Kort Snelling, und zu feiner Zerfiörung bätten fi) 
jest eben alle Siourftämme vom Miffiffippi bid zum 
Miffouri uud zu den Rocky Mountaind die brüderliche 
Hand gegeben. Bald würden Krieger von allen Seiten 
aud den Prärien fommen und jened Bollwerk der Weißen 
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angreifen und zerflören. Es fei befhloffen, auch ihre 
Brüder, die Odjibbewäs, die in diefen Gegenden heimifch 
feien und bier bei einem Kriege fo nüglid und entfcheidend 
werden könnten, zur Theilnahme einzuladen. „Helft und 
Brüder“, ſprach er, „laßt den alten Hader endlich ganz 
vergefjen fein und verbündet Euch mit und! Sendet und 
Krieger und kommt felber zur beflimmten Zeit und laßt 
und mit gemeinfamen Kräften die Freiheit unfered Vater⸗ 
landes feit begründen!« — Wir waren, ald der Redner 
geendigt hatte, von der Größe und Schmierigfeit des 
Unternehmens etwas überrafcht. Wir waren von Haud aud 
gegen den ganzen Plan, und bielten ihn für unauöführbar, 
denn da wir den Weißen näher wohnen, fo fennen wir 
beffer ihre Macht. Doc, erforderten die Umſtände Klug- 
heit und Vorſicht.“ 


„Ich feßte daher den verfammelten Sioux in einer 
eben fo langen Rede audeinander, in wie fehmwieriger Lage 
wir Odjibbewäs und befinden. Wir hätten gar viele 
Halbindianer und Weiße unter, und, und feien mit ihnen 
verwandt. Selbft wenn wir Häuptlinge, Strongground 
und ich, und auch für die Sache erklärten, fo frage ed fich 
doch, ob diefer Plan bei unferen Leuten, deren Intereffen 
vielfady mit denen der Weißen verwebt feien, Anklang finden 
würde. Wir vermöchten daher noch feine entfcheidende Ant⸗ 
wort zu geben, doch gelobten wir noch ein Mal, dad Ge⸗ 
heimniß follte bewahrt bleiben.“ 


„Die Siour erklärten fi) hiermit fheinbar zufrieden, 
obgleich und von der Kriegerverfammlung, wie es fonit 
bei angenehmen Reden gewöhnlich ift, Fein Beifalldgefchrei 
zu Theil wurde.“ | 

„Wapeèéagſſina lud und jedoch wiederholt ein, die Sachen 
möchten werden wie fie wollten, jedenfalld mit ihnen auf 
12* 
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die Prärien zum Jagen binaudzuziehen, und mit ihnen 
ihre Biber, Moſchusratzen und Büffel zu jagen.« 

„Am anderen Tage brachen fie auf, und obwohl id) 
und Strongground Anftand nahmen, fo ging doch eine 
Partie unferer Leute mit den Sioux hinaud, um ald Gaft- 
freunde bei ihnen in den Prärien zu teilen. An dem 
dritten Tage ging uod eine andere Partie von unferen nad 
der Büffeljagd begierigen Leuten nad). Aber diefe Letzteren 
famen nah einigen Tagen in der größten Eile mit den 
Anzeichen tieffter Betrübniß zurüd, und erzählten und, fie 
wären faum ein menig in die Prärie hinaudgewandert, 
fo hätten fie die Leichname ihrer fämmtlidyen Freunde und 
Zandöleute, die zuerft mit den Sioux verreift waren, ent- 
dedt und ihre Glieder am Wege zerfireut gefunden. Die 
Sioux hatten vermuthlich bei: diefer unentfchiedenen Ant- 
wort dad Zutrauen zu und verloren, und wenn aud) 
Wapeaffina und die anderen Häuptlinge felbft nicht den 
Verräther fpielten, jo waren doch eine Menge junger und 
ungebändigter Männer in ihrem Gefolge, die vermuthlich 
von dem alten Hadergeifte entflammt, jenen blutigen Streich 
audgeübt hatten. Died, mein Onkel, ift die neueſte Neuig- 
feit, die ih Dir zu bringen habe, und dies iſt dad Ereigniß, 
was mid) bewogen bat, in dem Zuflande, in dem Du 
mich fehlt, fehnell in meine Heimath zu reifen, und darüber 
nachzudenken, welche Maßregeln wir nun zu ergreifen 
haben.“ 

Die Maßregein,, welche feinerfeitd mein halbindia⸗ 
nifcher Landvermeffer nad) diefer Mittheilung von Hole in 
the day ergriff, waren ihm von den Pflichten feiner Stel- 
lung vorgefchrieben. Er zeigte die ganze Sade fo fchnell 
ald möglich feinem Gouvernement an, und ed wurden in 
Folge deflen fofort mehr Truppen nad) Fort Selling ge 
fandt und Diefe wichtige Feſtung wurde gerettet. — Die 
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Maßregeln von Hole in the day und den Geinen be 
ftanden aber darin, daß fie fogleich die Kriegstrommel 
ſchlugen. Noch in demfelben Jahre wurden mehrere ziemlich 
zahlreihe Abtheilungen der Siour von den Odjibbewäs 
überfallen und auf die graufamfte Weife niedergemebelt. 
Und von nun an waren denn nachher wieber für 6 oder 
7 Jahre „beide Stämme ſtets roth mit dem Blute ihrer 
Feinde.“ 


Riviere au Desert, Dctober 1855. 


Achter Brief 


Die Windigos, 


Gonzalo:.... I£ in Naples 
I should report tbis now, would they believe me ? 
Shafefpeare’s ‚„‚Tempest‘“. 


Bon den Windigos. 


Es ift ziemlich allgemein angenommen und zugegeben, 
daß die indianifchen Stämme in Nordamerika feine eigent- 
liche Anthropophagen find und aud) nie gewefen find. Nichte 
defto weniger werden fie, wie ich ſchon oben fagte, durd) 
ihre barbarifchen Kriegdögewohnbheiten und ihre wilde Rach— 
ſucht zumeilen zum Verſchlingen von Menfchenfleifch ver: 
leitet. Auch ereignet ed fich in diefen harten und armen 
Ländern nicht felten, daß Menfchen von Hunger und Noth 
fo weit gebracht werden, daß fie in Verzweiflung ihres 
Gleichen wie das Wild niederfchießen und wie dad Wild 
verzehren. 

„Ich habe in unfäglicher Noth mehr ald ein Mal 
meine ledernen Schuhe gebraten und verzehrt“, verficherte 
mich ein Sanadifcher Voyageur. 


N 
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Und auch mandye gebildeten Traders fagten mir, daß 
wenn fie alle Lederſachen aufzählen wollten, die fie in 
ihrem Leben ſchon verfpeift hätten, leicht ein paar Dubend 
Helle herauskommen möchten. 

In einem Lande wo ſolche Scenen und Borfälle, wie 
der trefilihe Franklin fie in feiner erſten Arktifchen Reife fo 
berzerfehütternd befchreibt, zu den Dingen gehört, die jeder 
ein oder ein paar Mal in feinem Leben mit durchmacht, 
da kann man fi wohl denfen, daß dann auch folde 
Menſchen, wie jener anthropophagifche Halbindianer, den 
Franklin's Genoſſe erlegte, nicht zu den Seltenheiten gehören. 
In der That mir klingen noch die Ohren von den tra- 
giſchen Geſchichten, von einem Indianer, der feine beiden 
Frauen und dann feine Kinder eind nad) dem andern, — 
von einem Andern, der feinen Freund erlegte, von einem 
Dritten, der wie ein bungriger Rolf im Walde ftreifte und 
Jagd auf einen Menfchen machte, Geſchichten, von denen 
bie eine fi) erft voriged Jahr (1854) auf Isle royale, die 
andere am Nordufer des Sees, die dritte und vierte wieder 
anderdwo in der Nachbarſchaft ereignete, und die man 
mir in ihren Detaild erzählte — 

Aber auch diefe aus unfäglicher Noth hervorgegan⸗ 
genen Fälle von unnatürlicher Vergreifung am eigenen 
Geſchlechte, haben die hieſigen Indianer eben ſo wenig 
wie jene durch Rachegefühl veranlaßten Durchbrechungen 
eines Naturgeſetzes auf diejenige abſcheuliche Bahn hinaus⸗ 
gedrängt, auf welcher manche Afrikaniſche und Südſeevölker 
ſo weit ſich verirrt zu haben ſcheinen. Die hieſigen Indi⸗ 
aner ſind vielmehr immer wieder zu einem natürlichen 
Widerwillen gegen Kannibalismus zurückgekehrt und fie 
haben ſogar vor denen, die das Verbrechen in äußerſter 
Noth und faſt in einem Anfall von Raſerei begingen, einen 
entſchiedenen Abfcheu. Sie brandmarken fie mit dem 
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Namen „Windigo“, dad ungefähr unferen „SKannibale« 
glei kommt. Und ift es audgemadht, dag Einer ein 
Mal zu diefem legten und fcheußlichftien Mittel feine Cri- 
ftenz zu fihern griff, felbft wenn die Umftände fehr drin⸗ 
gend und fat entfehuldbar waren, fo iſt er auch in den 
Augen der Indianer von Schreden und Abfcheu umgeben. 
Sie meiden ihn und er lebt unter den Wilden felbft wie 
ein fcheuer Wilder. 

Wer ſolche Schranfen ein Mal durchbrochen hat, thut 
ed leicht wieder, oder wenigftend entfleht die Vermuthung, 
daß er ed wieder thun künne Er wird daher ein Grefürd;- 
teter. Er muß fi fern von den Uebrigen halten. Cr 
genießt nicht ihred brüderlichen Beiftanded, und fo bringt 
ihn die feindliche Stellung zur Geſellſchaft, in die er ver: 
feßt wird, bald wieder in diefelbe Verlegenheit und in die 
felbe Verſuchung. Auf diefe Weife entfteht dann gewiſſer⸗ 
maßen eine Claſſe von Windigod. 

Man erzählte mir von einem Menfchen, der in ben 
Wäldern am Nordufer ded Seed herumfpufe. Man kannte 
ihn recht wohl, man nannte ihn mir bei Namen. Man 
fagte, er habe ein Mal in einem harten Winter feine Frau 
getödtet und verzehrt. Dann habe er wieder ein Mal ein 
Mädchen überfallen, getödtet und gleichfalld verzehrt. Diefer 
Mann, fo erzählte man mir, reife und jage ftetd allein, 
und wo er mit feinem Kanoe, auf dem er fifhend und 
jagend einfam die Flüſſe befchiffe, erfcheine, da errege er 
Furcht und Schreden, und ed fliehe ihn alle Welt. Wie 
den Anderen, fo fei er ſich freilih auch felber zur Laſt, 
und in Folge aller der audgeltandenen Angſt und Noth 
fei er von ſchwarzem Tiefſinn und einer furchtbaren Ge⸗ 
hirnkrankheit befallen. Schon dem Akte des Morded feiner 
rau fei ein delirirender Zuftand, — hervorgebracht duch) 
die erlittenen Drangfale, — porangegangen. Jetzt, fo febte 
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dad Gerücht hinzu, hätte fi fein Gehirn ganz erweicht 
und die Näthe feined Schädeld hätten angefangen fih zu 
löfen. Man made, fo bieß ed, Jagd auf ihn, und er 
würde wohl nächſtens ein Mal von einer die Geſellſchaft 
Bene Kugel erreicht werden. 

Es iſt wohl fehr natürlich, daß in einem Bande, 
welches wirklich einzelne folcher fehredlichen Fälle hervor 
bringt, und bei einem Volke, dad den Einbildungen und 
Träumen fo fehr ergeben ift, wie die Indianer, fi) denn 
auch der Aberglaube in die Sache mifht, und daß dann 
am Ende durch diefen Aberglauben wieder wunderliche 
Fälle von Windigod bewirft und erzeugt werden, tie 
bei und im Mittelalter der Glaube an Heren — Heren 
in’d Dafein rief. Gleichwie bei und einige Leute durch) 
Electromagnetidmud und Spiritualismus wirklich unge: 
wöhnliche Dinge leifteten, „Zauberkünſte/ betrieben, wie 
dann der Aberglaube diefen Zauberern und Hexen noch 
größere und gefährlichere Kräfte zuſchrieb, ald fie wirklich 
hatten, und wie dann am Ende viele felbft dahin kamen, 
fih für Heren und Zauberer audzugeben, fo find auch hier 
zu Lande, wie ich zeigte, wirklich einige Menfchen in der 
Noth Windigod geworden, fo bat die Furcht vor ihnen 
ed bewirkt, daß man aud wohl bier und da, 3. B. in 
Schwer: und Tieffinnigen „Windigod“ erblidt, wo eigentlich) 
feine find, und fo bat denn diefe Furcht und die allge: 
meine Sage von ihnen auch bewirkt, daß ſich die Idee in 
einzelnen Gemüthern feitgefeßt hat, fie feien in der That 
Windigod und müßten wie ſolche handen. In allen 
phyſiſchen und pfochifchen Krankheiten und Uebeln ber 
Menfchen liegt eine Tendenz zur Epidemie und zu fpon- 
taner Selbflerzeugung und Fortpflanzung. Cd geht damit 
wie mit Werther's Leiden. Zuerſt giebt es einen Werther 
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im Beben, den die Dichter berühmt machen, und am Ende 
werben die Werther's der Nation eingeimpft. 

Daß ed früher ein Mal in uralten Zeiten menfcdhen- 
freffende Riefen, (Windigod genannt), gegeben habe, ifl 
eine allgemeine Sage unter den Indianern. Die Phan-: 
tafie der Leute beſchäftigt fi) fo viel mit ihnen, fo wie 
auch mit den vereinzelten Fällen wirklicher Antbropopbagie, 
daß fie anfangen davon zu träumen, und dieſe Träume 
arten mitunter dahin aud, daB dann fo, wie gefagt, bie 
und da Jemand die fire Idee gewinnt, er fei beflimmt, ein 
Windigo zu fein. 

Jene Träume find fehr verfhiedener Akt. Mand- 
mal träumet Einer bloß, er müffe in feinem Leben fo und 
fo viele Menfchen tödten, zuweilen träumt er aud dazu, 
er müfje fie auch verzehren, und da diefe fonderbaren Leute 
an ihre Träume glauben, wie an die Sterne, fo handeln 
fie denn auch ihren fhwarzen Träumen gemäß. 

Bor einigen Jahren lebte bier ein Mann, der ge- 
träumt hate, er müſſe in feinem Leben 7 Menſchen töbten, 
und er dürfte nicht eher aufhören, als bis er diefe Summe 
vollzählig gemadıt. Der Mann war keineswegs von Haus 
aus fehr mordfüchtig und blutdürfiig, auch war er eben 
fo wenig racheluſtig oder hubbegierig gefinnt. Es trieb 
ihn zu feinen Unthaten nichts andered ald bloß fein 
dunkles Zatum, an dad er glaubte. Er hatte ed geträumt, 
er hatte ed lebhaft und vielleicht wiederholt geträumt. Der 
Traum machte ihn ſchwermüthig und tieffinnig, aber er 
mußte ihm folgen, und ald ſich ihm eine Gelegenheit bot, 
brachte er einen Menfchen um’d Leben. Drei Mal hatte 
er fhon fein ſchreckliches Meffer in die Bruft feiner unſchul⸗ 
digen Mitbrüder gefenkt, da erreichte ihn felbft die Strafe 
oder dad Geſchick. Bei keinem der in der Stille auöge- 
führten Morde war er ertappt, Feiner feiner Unthaten 
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war er durch Zeugen überführt. Aber dennoch führten 
verdächtige Spuren wiederholt auf ihn, ald die Quelle des 
in der Nachbarfchaft graffirenden Unheils. Er hatte aud 
Mitwiffer um feinen Traum, wie denn folhe arme ge 
plagte Träumer felten ihr Geheimniß ganz für ſich be- 
wahren fünnen. Eine trübe Wolfe hing über ihm. Dad 
Gerücht hatte ihn: fhon Tängft gezeichnet und geächtet. 
Und ald er eined Tages wieder einfam, brütend, tieffinnig, 
mit dem Rüden gegen einen Baum gelehnt, dafaß, da 
fpaltete ein Beilhieb ded böfen Träumers Kopf. Kinige 
Freunde feiner Opfer hatten fich verbündet ihn aus dem 
Wege zu räumen. Sie thaten ed und die ganze Gemeinde 
hieß ed gut, daß man fie von einem Ungeheuer befreit 
hatte. 

In Deutfihland wird man fich vielleicht über diefe Dinge, 
die ich vorbringe, ald über etwas Unerhörted wundern, und 
wird mich nach meiner Autorität befragen. Ich kann nur 
darauf antworten, daß ich von Dingen fpreche, die hier 
allen Leuten geläufig find. | 

Der erzählte Fall eined Menfchen, ver eined Traums 
wegen Andere niederfchießt, ift nun zwar Fein eigentlicher 
Kanibalismus. Allein ein Fall der befagten Art iſt zu 
weilen mit Kanibaliömus verbunden und jedenfalld hängt 
er mit dem ganzen vorliegenden Aberglaubend-Bapitel, von 
dem der Windigo die Epike ift, zufammen. Die Windigo- 
Manie kommt nicht immer” entfchieden zum Audbruche. 
Sie hat ihre Vorläufer und Grade. Wenn ein Menfch 
recht abfonderlih und ausfchweifend lebt, ſich ſchwermüthig 
zeigt und von böfen Träumen geplagt wird, dann fängt 
man an zu fürditen, er möchte ald Windigo enden, und 
er felbit wird auch von diefer fataliftifchen Furcht ergriffen 
und wird einem dunklen Schidfale zugetrieben. Zuweilen 
fagt ein Mann im Unmuthe zu feiner Grau, wenn er mit 
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ihr zankt, „Weib, nimm Di in Acht. Du treibft mid 
noch fo weit, daß ih Windigo werden werde (que je me 
mettrai Windigo). — 

Bon einem jungen Menfchen, mit deffen Lebendweife 
und Benehmen man nicht zufrieden war, und von dem 
„man fürchtete, daß er noch ein Mal als Windigo enden 
möchtes, erzählte man mir Kolgended: 

Miffabitongd mar ein junger Indianer, der ſchon von 
Kindedbeinen an Zeichen eined höchſt wunderlichen und aben- 
teuerlichen Charakters und Weſens von ſich gegeben hatte. Als 
Fleiner Knabe ſchon lief er ein Mal feinem Vater auf ber 
Reiſe weg, ohne Bogen und Pfeil, ohne Provifion und 
ohne ein Mittel Feuer zu machen. Die geängftigten Aeltern 
ſuchten ihn allenthalben. Endlich nad einem Monate 
wurde er an den Ufern eines Fleinen Seed, den man „den 
Kartoffel-See« (lac des patates) nennt, gefunden. Wie 
und wovon er fi) fo lange genährt hatte, und au warum 
er eigentlich weggelaufen war, wurde nie genau ermittelt. 
Genug die eltern führten ihn zurüd und er blieb num 
den folgenden Winter ruhig beim Vater, der ihn forgfältig 
bewachte. 

Im nächſten Frühlinge aber, wo der Vater mit andern 
Wilden zu einer großen Berathung gegangen war, ver⸗ 


ſchwand ſein kleiner Sohn wieder, und alles Nachſuchen 


war vergebens. Endlich am Ende des Sommers im Herbſte 
kam er ganz allein in einem Kanoe den Fluß herunter 
und vereinigte ſich wieder mit den Seinigen. Er erzählte 
ihnen allmählig die lange abenteuerliche Geſchichte ſeiner 
ſechsmonatlichen Wanderung. Er babe, ſagte er, einen 
Traum gehabt, daß er nad Oſten gehen müffe, fein Sinn 
habe auf den Oſten, wo die Sonne aufginge, gellanden. 
Er habe fi) zuerft längs des Süpd-Uferd ded Oberen Sees 
burchgearbeitet, zumeilen habe er Wurzeln und wilde Beeren 
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genoffen, zumeilen nur Eichhörnchen gefchoffen. An der 
Bai von Anfe hätten die Indianer ihn freundlich aufge- 
nommen und ihm zu eilen gegeben, und dann fei er von 
ihnen nad) dem dftlihen Ausgange des Sees, nad dem 
Sault de St. Marie gefommen. Da hätten dic Indianer 
ihn ald ihren Sohn adoptirt, nnd er habe einige Zeit bei 
ihneri gelebt. Doc, fei er ihnen nad zwei Monaten wie- 
der entlaufen und babe oſtwärts Penangouishine am 
Huronen-See erreicht. Da aber noch immer oſtwärts andere 
weite Länder gelegen hätten, fo fei erendlich ded Wandernd 
müde geworden, und habe fich entfchloffen, zu feinen Aeltern 
zurüdzufehren. Nah mehrmonatlidher Wanderung fei er 
weitwärtd endli an einen Fluß gekommen, von dem ihm 
die Leute gefagt hätten, daß er zu feiner väterlichen Hütte 
binabführe Die Indianer dort hätten ihm dad Kanoe 
gegeben, mit dem er dann nun wieder herabgefommen fei. 
Die eltern und alle Zuhörer wunderten fich über 
feine Erzählung und der wunderliche Knabe befam darauf 
denNamen „Missabikongs“, wad ungefähr fo viel bedeutet 
ald: „der kleine Mann von Eifen“, *) weil er fo viele 
Strapazen und Drangfale wie Kinderfpiel ertragen hatte. 
Und erfcheint dad Leben felbft der ordentlihen Indianer 
ſchon ziemlich wild und ungefeßt. Aber vielen Indianifchen 
Charakteren ift ed noch nicht verwirrt genug, noch zu ges 
regelt und zu zahm. Sie entziweien ſich, wie ed auch unter 
und bei zügellofen Gemüthern vorkommt, mit der bürger- 
lihen Ordnung und ftreben zu völliger Berwilderung hinaus. 
Bon Kindern, die wie Kätzchen ihren eltern entfprungen, 
von jungen Männern, die von abenteuerlihem oder roman⸗ 
tifhem Sinne getrieben große Srrfahrten unternahmen, 
*) „Missabe“ heißt ein ſtarker, fefter Mann. „Kongs“ ift eine 
Diminutiv- Endigung. 
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börte ich nicht felten und habe fhon oben Gelegenheit ge 
habt, davon zu ſprechen. 

Miffabitongd, der Fleine Eifenmann, batte nachher, 
ald er erwuchs und felbfiftändig wurde, noch mehre foldher 
Irrfahrten, von deren Detaild niemand ald nur er etwas 
weiß, unternommen, und ift immer tiefer in ein menfchen- 
fheued und fchwermüthiged Weſen hineingefuommen. Er 
lebt noch. „Il deteste la multitude. II ne fume pas avec 
les autres. Il n’aime que la sauvagerie. Il ne mange 
ni souvent, ni beaucoup. Il marche avec rien du 
tout. Et quand on lui offre il n’accepte pas“. Mit 
diefen Worten befchrieb ihn mir ein Voyageur der ihn 
kannte. Cr ift unverheirathet. Monate lang fireift 
er für fi allein im Walde herum, und baut ſich feine 
eigene Hütte. Selten befudht er feine Angehörigen. Weit 
und breit aber ift er befannt, und die Menſchen baben 
Sucht vor ihm. Cr feinerfeitd glaubt fi) von den 
Menfchen verfolgt. Seit einiger Zeit bildet er fih nun 
ein, daß die Amerifaner auf ihn Jagd madhen und ihn 
tödten wollen. Ein Mal eined Abends erfchien er plöß- 
lih bei unferm Feuer in einem fehr verwilderten Zu 
ftande, hager und mager, „et la vue tout à fact dgaree, 
la bouche ouverte“, Er fah zu, wie unfere Frauen 
kochten und dad Abendmahl bereiteten. Wir boten ihm zu 
eſſen an. „Nein“ fagte er, „die Amerifaner wollen mid 
tödten !a — Und dabei hatte er ven Mund wieder fo dumm 
offen, und dieBlide fo verwirrt. — „Willſt Du nicht eſſen, 
M iffabifongd, jo gebe von bier. Niemand will dich 
tödten. Du magft aber wohl felbft darauf denken, einen 
Menfchen umzubringen. Gehe fort!« — Ganz ruhig er- 
bob er fih und ging binaud in den Wald, wo er ver 
fhwand. Seitdem babe ich ihn noch nicht wieder ge 
jehen.a — 
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„Glauben Sie denn nun, daß diefer Menfh ein 
Windigo ift?« 

Nein noch nit! vielleicht noch nicht! Aber wenn 
ein folder „Outlaw“ nun in große Noth geräth, wenn 
Winter und Hungerdnoth mit allen ihren Schreden über 
ihn fommen, wenn er durch fein Leiden fait zum Wahn- 
finn getrieben wird, dann begreifen Sie wohl, wie er bei 
feiner Schwermuth, die auf ihn drüdt, und bei der feind- 
lichen Stellung, die er zur Geſellſchaft einnimmt, leicht 
dahin fommt, mit Webertretung aller Schranken ein Win- 
digo zu werden. Dunn fhießt er wohl feinen beiten Ka: 
meraden nieder, verfiedt ihn im Schnee und lebt davon 
wie ein Wolf.“ 

Sie glauben von den Windigod, daß fie mit böfen 
Geiftern im Bunde fiehen, und daß diefe ihnen helfen. Daher 
kann auch ein Windigo lange leben und fein Wefen treiben, 
ehe fi) Einer an ihm vergreift, und ebe ihn Strafe er- 
reicht. Sie bilden ſich ein, daß ein cchter Windigo ſchwer 
zu tüdten fei, und daß man ihn nicht bloß tödten, fondern 
ganz zerftüdeln müfle um ihn zu vernichten. Sonft lebt 
er leicht wieder auf. 

Es giebt auch Windigo-Weiber, „des femmes Windigo“, 
auf Indianifh „Windigokwe.“ 

Ein Kanadischer Voyageur, mit Namen Le Riche, 
war ein Mal mit Zifchfang neben feiner Hütte befchäftigt. 
Ein Reg hatte er audgeworfen, ein andered flidte er am 
Ufer. Plötzlich ald er aufblidte, fah er zu feinem Schreden 
ein ganz fremded Weib, eine alte. Here, „une femme 
Windigo“, im Waffer neben feinem Nee ſtehen. Sie 
Ind die Fiſche, die fi) darin verfangen hatten, heraus und 
zerbiß fie roh, wie fie waren. Le Riche entſetzt, griff zu 
feiner Flinte und ſchoß fie auf der Stelle über den Haufen. 
Darauf liefen feine Frauen aus den benachbarten Hütten 
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znfammen und fchrieen: „Nisch!“ -- (diefen Namen hatten 
die Indianer, die dad „Ru nicht auöfprechen können, dem 
Le Riche gegeben) — „Nisch! Du mußt fie in Stüde zer⸗ 
bauen; denn fonft lebt fie wieder auf, und dann geht es 
und Allen fchlimm !“ 

Wie Le Riche „die feite Ueberzeugung + gewonnen 
hatte, daß dad alte Weib, dad er niederſchoß, wirflich 
„une femme Windigo“ war, dad weiß ich nicht. Aber 
ed fcheint, daß Sinne und Augen der L2eute bier darauf 
eingeübt find, denn auch ein anderer Halbindianer erzählte 
mir, wie er ein Mal einem Windigo begegitet fei, und wie 
er auf der Stelle auf ihn, wie auf eine Klapperfchlange, 
geſchoſſen habe. 

„Ich war in dieſem Sumpfes, fagte er mir, indem 
er mit mir eine Schilfwildniß durchſchritt, „ein Mal auf 
der Entenjagd. Ich glaubte mid) allein; aber plößlich, 
ald ich meine Zlinte auf eine Koppel Enten anlegte, ge- 
wahrte id) ein wenig zur Seite einen Windigo im Schilfe 
buden. Ich erkannte ihn gleich, und wußte ſchon, daß er 
aud dem Innern bei und am See erjchienen fei. Er 
wandelte fehon feit länger in unferer Gegend herum, und 
man fagte, er babe ſchon zwei Menfchen unter und getödtet. 
Er hatte feine Flinte an der Schulter, und hatte auf mid 
angelegt, wie ich auf die Enten. In dem Momente, wie 
ic) died gewahrte, gab ich fein Zeichen von mir, daß id 
ihn erfannt hätte, fehritt vielmehr mit angelegter Zlinte 
feheinbar direft und ruhig auf meine Enten los. Er zauderte 
mit feinem Schuffe etwas, vermuthlid in der Hoffnung, 
daß ich bald zum Stehen kommen follte. Ich nahm diefe 
paar Sefunden Zwifchenzeit wahr, fchielte feitwärtd von 
meiner Flinte weg, faßte feine Pofition feft und fcharf ind 
Auge, und indem ic) mid dann raſch und plöglich wandte, 
ſchoß ih ihn zufomme. Sein Schuß. dagegen ging 
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unſchädlich in die Luft. Aber er felber raffte fih auch wieder 
auf und machte fih im Schilfe davon ; denn ich hatte ihn 
bloß angefhoffen. Ic hatte nicht den Muth ihn zu ver: 
folgen. Indeß verließ er bald darauf unfere Gegend über 
dad Eid ded Sees hinweg, denn ed mar gerade damald 
Winter. Wir verfolgten feine Blutfpur eine Strede weit, 
und nachher ging dad Gerücht, er fei auf der Flucht in 
eine der Eiöfpalten gefallen und darin umgefommen.“ 
Noch eine andere Windigo-Gefchichte habe ich mir hier 
am Sault de Ste. Marie aufgezeichnet: in Indianer 
fam bier flüchtend an und lebte dafelbft zwei Jahre, Nie- 
mand mußte recht wie, auch war feine Herkunft unbekannt. 
Endlich fandten die Leute von Grand -Portage, vom 
anderen Ende ded Sees, die Kunde, der Menſch fei ein 
Windigo, der ſowohl feine Schwiegermutter, ald aud) feine 
Frau und Kinder verzehrt habe, und er fei von dort ges 
flüchtet, weil fie ihn hätten niederfchießen wollen. Er mußte 
fih nun aud hier am Sault Ste. Marie eine Zeit lang 
in Acht nehmen, wurde aber endlich zum Chriftenthum be- 
kehrt, befannte feine Sünden, und farb ald ein Chrift. 
Daß mand Mal diefe ald Windigod verfolgten, „an⸗ 
gefchoflenen“ oder »„niedergefchoffenen“ Leute, oft, wie auch 
unfere Heren, nichts weiter find, ald arme, unglüdliche, 
herabgefommene und zur Verzweiflung getriebene Qunger: 
leider, macht mi) auch noch der Umftand glauben, daß 
die Indianer jenem durch Franklin's Erpeditionen fo bes 
rühmt gewordenen Kraute oder Moofe diefer arktifchen 
Gegenden, dem von den Canadiern fo genannten „Tripe 
de roche“ den Namen: „Windigo-wakon“ (dad Banibalen- 
Kraut) gegeben haben. Bekanntlich iſt dies ein fehr bitter 
ſchmeckendes Felſengewächs, dad aber einigen Nahrungäftoff 
in fich enthält. Nur die, welche durd Faſten und Noth 
aufs Weußerite getrieben find, kratzen ed von den Felſen 
U. Band. 13 | 
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und gebrauchen ed zur Nahrung. Die Indianer, die es, 
wie gefagt, dad Windigo-Kraut nennen, deuten darin ſchon 
gerviffermaßen an, wie dieſe Hungerleider fih doch noch, 
wo irgend möglich, zu einer ehrlichen Nahrungsweiſe zu 
halten pflegen, und dann nur endlich) von der legten Stufe 
menfchliher Ernährung, nämlich wenn aud dad befagte 
Kraut gebricht, in den unmenfhlichen Pfuhl ded Windi- 
goidmud herabfinfen. 

Im Ganzen kann man fi nur noch wundern und 
zugleich gratuliren, daß diefe Ausartung nur in indivi- 
duellen Fällen vorfommt, und daß bei fo vieler Aufforderung 
dazu nicht die ganze Nation in jenen Pfuhl hinabgefunten 
ift, wie died doch bei mehreren anderen Völkern der Hall 
war, die von der Natur viel reicher begabte Länder be— 
wohnen. Und dazu Fann man denn aud) noch bemerfen, 
dag man von Windigos häufiger hört, ald man findet 
und fiebt. Zumal, da fi) die Sache, wie ich ſchon fagte, 
mit einer alten Sage von ehemaligen riefigen Menfchen- 
freffern verbindet, die gleihfalld Windigo genannt werben, 
und auf die man, wenn man den Namen nennt, häufiger 
anfpielt, ald auf die noch zwifchen und herummwandelnden 
Ungeheuer. Bon diefen alten, fabelhaften Windigod werden 
dann wohl auch Gefchichten erzählt, die fi) ganz fo munter 
anhören laffen, wie unfere ähnlichen Deutfchen Gefchichten 
von „Däumerling und feinen gigantifchen Todtfeinden.“ 
Es iſt merkwürdig genug, daß auch die Indianifhe Phan— 
tafie, wie die der Sfandinavier und anderer Nationen, 
neben einem menfchenfrefferifchen Riefenvolfe auch ein kleines 
Zwergvolk erfunden und gefchaffen hat. Sie glauben, daß 
diefe Fleinen Zwergleute, obwohl nicht allen fihtbar, noch 
jest eriltiren. Sie bevölfern damit alle Waldwildniſſe. Es 
ſcheint, daß diefe kleinen Indianifchen Zwerge fogar Flinten 
haben. Denn mand Mal, fo erzählte man mir, geht ein 
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Zäger im Walde und hört einen zarten, Heinen, kniſternden 
Schuß fallen, den man fih nicht anderd erflären Tann, 
ald dadurch, dag einer der Ziverggeifter neben ihm jagend 
vorübergeftreift fein müſſe. Sogar audy zierliche, Kleine 
Kanoes haben diefe Zwerge, wie die Indianer felbft, und 
gleiten damit auf den Seen und Klüffen. Einige Indianer 
haben ein fo ſcharfes Gefiht, daß fie fie deutlich ſehen 
fünnen, wie fie im Schilfe und in den engen Kanälen 
zwifchen den breiten Blättern der Wafferpflanzen bin und 
berrudern. 

Sch möchte wünfchen, ich hätte etwas mehr von diefen 
intereflanten, Eleinen Leuten oder Geiftern erfahren; aber 
ich wollte fie bier bei einem Gapitel, dad dem Lefer 
feine ſehr wohlthuenden Senfationen erweden fonnte, doc) 
zum Schluffe wenigftend erwähnen. 





BHiviere au Desert, DÖctober 1855. 


Heunter Brief. 


Die alten Zeiten. 


„Frau Bertha faß in der Felfenkluft 

„Sie Hagt’ ihr bittres Roos 

„ung Roland fpielt in freier Luft 

„Dep Klage war nicht groß“. 
Uhland. 


„Ach !a ſeufzte heute meine alte »Auroras, die Mutter 
von La Rose ald ic) zu ihr fam, um wieder ihren Er⸗ 
zählungen zuzuhören. „Ach!« fagte fie, „mein Kopf iſt in 
den legten Jahren ganz ſchwach geworden. Ich habe dad 
Gedächtniß verloren. Die Odjibbewäs haben alle das 
Gedächtniß verloren. Die Ameritaner haben fie ſchwach 
gemadht. Unfere Leute unterhalten fi jetzt nicht mehr fo 
viel, wie ehemals, von ihren eigenen Angelegenheiten. 
Sie haben nicht mehr fo viel Freude wie fonft daran, ſich 
die alten Gefhichten zu erzählen, und dieſe werden ver: 
geffen und die Traditionen und Sagen werden auöge- 
rottet. Du fragſt bei Vielen darnach, aber Du findeft felten 
Einen, der dir rechte Antwort geben kann. Unfere Nation 
ift gefallen. Und dieß ift erft ganz plößlich fo gefommen 
und ganz neuerdingd, ſeitdem die Kitschimokomans, bie 
„Zangen Meſſer“ unfer Land genommen haben“. — 
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Der Obere See und die Opfibbewd- Stämme umber 
baben nun ſchon unter drei Europäifchen Herren geftanden, 
erft unter den Franzoſen, dann unter den Britten, und 
jest unter den „Kitschimokomans“ oder „Langen Meffern«, 
welches der indianifche Name für die „Amerifaner von den 
Bereinigten Staaten“ ift. Daß dad Land und Volk unter 


den Stanzofen und Britten noch ziemlich frei und ftarf 


Dageftanden habe, daß ed aber plößlich gefallen fei und 
nun dem völligen Untergange entgegen gebe, feit dem die 
Amerifaner ed dahingenommen, dad hörte ich bier zu 
wiederholten Malen audgefprochen. Und fie nennen nun 
fhon die unlängft verflofiene Zeit der Brittifchen Herr⸗ 
fhaft „die gute alte Zeit“. Die Zeit der Franzoſen, oder 
der „Wemitigoshis“, wie die Odjibbewäs fie nennen, ift 
natürlich noch Alter und noch beffer Es ift fo zu fagen 
ein filberned Zeitalter. Und freilih! — ald gar keine 
Meißen da waren, die uralte Zeit, mo die Indianer ganz 
für fi) allein lebten, dad war die goldene Aera. — 
Meine Alte ließ ſich über diefe alten Zeiten gegen 
mich im gebrochenen Sanadifh-Franzöfifh in ihrer Weiſe 
aud. Ich hätte wohl Luft ihre charakteriftifche Rede ganz 
in der Art wie fie fie hielt und in ihrem gebrochenen In⸗ 
dianer-Franzöfifh wieder zu geben. Doc fürdhte ich, der 
beutfche Lefer würde ed kaum verftehen fönnen, und ed würden 
zu viele erläuternde Zwiſchenbemerkungen nöthig erben. 
Ich werde fie daher licber fo genau ald möglich überfegen, und 
nur dann und warın einige ihrer eigenen Worte wiedergeben. 
„Beng ! à cet heure“ *) fing fie an, da ih fie nad) 
den alten Zeiten befragt, „a cet’ heure, c’estlong temps. 
C’etait du vieux temps, dont je te parle beng beng *) 


*) Die Ganadier fagen immer flatt & present: „A cette heure‘: 
und fpracen Died genau fo aus: „astör* — Ihr „bien“ Hingt glei: 


4 





198 


vieux!“ („Zu dieſer Stunde ift es lange ber. Es ift 
von ber alten Zeit, von der ich Dir rede, ſehr, fehr alt!«) 
Ald noch gar Feine Weißen im Lande waren. Da waren 
bie Indianer viel beffer, — ald zu diefer Stunde. Sie 
waren gefunder uud flärfer, „et beng plus fort pour la 
medicine“, — (weit flärker in der Medizin). — (Dieß 
Indiſche „beng plus fort pour la medicine, würden wir 
ind Europäifche übertragen wohl mit: „glaubendtüchtiger, 
frommer und religiöfer« wiedergeben müffen). — 

„Sie lebten lange und wurden fehr alt. Beng ra- 
rement, que se meurt un sauvage. (Ganz felten nur, 
dag ein Mal ein Wilder flarb). Sie fonnten auch viel 
länger falten. *) Sie aßen nichts, gar nichte, wohl 10 
Tage lang und länger. Daher hatten fie auch befjere 
Träume. **) Sie träumten von lauter guten und tüchtigen 
Dingen, von Heldenthaten und von der Jagd, von Bären 
und Hirfehen und Caribous und anderen großen und ſchönen 
Jagdthieren. Und wenn er geträumt hatte, fo wußte der 
Andianer dann auch genau, wo diefe Thiere zu finden feien. 
Er irrte fih nicht. „I allait tout droit. Il tua. Quoi- 
qu'il n’avait ni poudre, ni fusil. (Er ging ganz ſtracks 
hin. Er tödtete. Obwohl er weder Pulver noch Flinte 
hatte.) Jetzt find ihre Träume ſchwach. Sie irren fi) 
oft, und wenn fie aud) wohl geträumt haben, wiſſen fie doch 


die Thiere nicht auf dem rechten Fleck zu finden.“ 


„beng“, und wenn fie died „beng“ werflärken wollen, fo wiederholen fie 
ed nach der Weife der Indianer und Kinder mehrere Male: „beng, beng 
vieux!" d. h. tres vieux, 

*) Daß die Fähigkeit, ſich lange der Nahrung zu enthalten, das An- 
zeichen eines tüchtigen und heldenmüthigen Mannes ift, wird der Leſer fihon 
oft im Verlaufe meiner Mittheilungen wahrzunehmen Gelegenheit gehabt haben. 

”) „Zräume” ftehen immer für „Gedanken“, „Vorfäpe” und „Lebens⸗ 
Bläne”. 
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„Freilich waren auch die Thiere damald viel zahl- 
reicher. Alle Wälder gefüllt mit ihnen. „Ga et la et par- 
tout.“ (Hier und da und überall waren fie.) „Bären und 
Rebe, Hirſche und Füchſe, Caribous und Biber und alle 
Flüſſe waren voll, voll mit Fifchen. Und die Wilden hatten 
viel Gewalt über fie. „C’est vrai ils n’avaient pas le bon 
pouvoir. Ils n’etaient pas Crequins.*) Mais au reste 
ils vivaient comme des rois. — (Es iſt wahr, fie hatten 
nicht die gute Gewalt. Sie waren noch nicht Chriften. 
Sm Uebrigen aber lebten fie wie die Könige). — »Alles, 
was fie bedurften, verftanden fie ſich felbft zu machen. Sie 
machten fich Werte und Pfeile von fiharfen Steinen, Meffer 
und Lanzen von Knochen, „et ils tuerent pour leur nou- 
riture et v@tement les animaux tout roide“, (und fie 
tödteten für Nahrung und Kleidung bie Thiere ganz ſtraks.) 
„G’est vrai, ils n’avaient pas le butin **) comme & cet’ 
heure.“ (Zwar hatten fie nicht fo vielerlei Geräthichaften 
und Dinge *) wie jest). — Aber fie hatten fehr viele 
Thierhäute und Pelze und Zederbälge, die fehr gut waren, 
und aus denen ihre Weiber die nützlichſten und hübfcheften 
Dinge zu maden verftanden.« 

„Es ift wahr fie mußten nicht viel von Gott in jener 
Zeit. Sie fagten wohl, daß ed einen Gott gäbe. Aber 
fie fannten ihn noch nicht ganz genau, ie die Chriften 
ed fie jebt gelehrt haben. Uebrigens fagten die, welde vom. 
Himmel träumten, auch damals ſchon, daß ed der gute 
Gott fei, der den Wilden Gnade und Mitleiden bezeigte. 


*) Das Wort Chretien ſprach mein Halbindianer wie: „Crequin“* aus. 

**) „Le Butin“ ift ein Ganadifcher Boyageur-Ausdrud, der wahrſcheinlich 
aus dem Feldlager herrührt. Nicht bloß die Reife-Effecten und Handelswaaren 
fondern auch alle häuslichen Utenfilien, Geräthfchaften, Kleidungsftüde, zc. 
werden damit bezeichnet. 


200 


Doch haben die ſchwarzen Priefter und died nachher noch 
beffer gelehrt, und haben ed bewirkt, daß nicht fo Viele 
mehr vom böfen Geift träumen, der im Grunde bed 
Waſſers lebt.“ 

„Beng! Aussitot que le Blanc a debarque icit. *) 
(Gut dad! Sobald ald der Weiße bier angelandet if.) — 
Es war der Franzofe, der zuerft anlandete, er fchiffte fich, 
glaube ich, bei Qucbec aud nnd Fam den großen Montreal: 
Fluß herauf. — Da fand er dad ganze Land voll mit 
Wilden. Ueberall wohnten Wölfer. Les sauvages ont 
dit: Qui est cet homme blanc la? On. ne l’a jamais 
vu. dans notre pays.“ (Die Wilden fpracdhen: wer ift 
diefer weiße Menfh da? Man bat ihn nie zuvor in unferem 
Lande gefehen) Sie haben einen Rath zufammen ge 
halten und haben befchloffen, daß man ihm den Krieg 
machen, daß man ihn in fein Land zurückſchicken müffe.u — 

„Das erſte Jahr ift der Weiße zurüdgegangen. Aber 
dad zweite Jahr ift er wiedergefommen, und iſt den ganzen 
Fluß und die Seen heraufgeſchifft, **) und hat viele Waaren 
mitgebradht. — Da hat der Wilde allerlei Dinge gefehen, 
die er nie zuvor gefehen hatte, und er hat gemünfcht fie 
zu befigen.« 

„Gut dad! der Franzoſe hat angefangen, ihnen Ge- 
ſchenke zu geben. Aber nicht folche Gefchenfe wie zu 
jeßiger Stunde. Die franzdfifchen Gefchenke, dad waren 
gute und ſchöne Geſchenke, gefunde Nahrung, frifched 


*) „ioit“ ift Ganadif für „iei. 

*5) Ih dachte e8 mir ald möglich, daß in dieſer Erzählung meiner 
Alten, von zwei franzöfifhen Ausfhiffungen, vielleicht eine traditionelle An: 
fpielung auf die erften Unternehmungen der Franzoſen unter Cartier (um 1534) 
und auf die zweite Reihe von Groberungen, die im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts unter Champlain begann, enthalten fein könnte. 
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Schweinefleiſch, folide Meſſer, dauerhafte Flinten, feſte 


Tücher. Ce n'était comme ce qu'on nous donne à pre- 
sent. (Died war nicht, wie dad, mad man upns jetzt gibt.) 
Der Wilde hat den Franzofen geliebt und bat die fran- 
zöfifche Religion *) angenommen, und die Sranzöfifchen 
Handelömänner und die Franzöfifhen „Schwarzen NRöden 
haben für den Wilden gute Sorge getragen, und baben 
mit ihm in feinem Wigwam gelebt. Und der Wilde ifl 
für den Franzoſen auf die Jagd gegangen und fo hat er 
lange lange Zeit für ihn dad Wild gejagt, und beide haben 
in Frieden und Freundſchaft mit einander gelebt“. — 

„Endlich aber ift der Jaganash **) gefommen. I 
est entre avec la force, et il est venu partout avec 
la force. (Er ift mit Gewalt ind Land gekommen. Und 
er iſt überall bingefommen mit Gewalt). Er hat daß 
- ganze Untere Land den Franzofen mweggenommen. Die 
Indianer, weil fie den Franzoſen liebten haben alle für 
ihn dad Tomahawk aufgenommen, und aud bier vom 
Oberen See find viele Krieger audgezogen, dem Franzoſen 
zu helfen. Uber der Engländer bat doch am Ende Allee 
erobert.“ 

„Anfangs haben die Indianer den Engländer nicht ge- 
liebt. Er bat auch viel „ishkote - wabo (Feuerwaſſer) 
mitgebradt. Der Franzoſe hatte auch wohl ſchon Feuer— 
waſſer mit fich, aber nicht fo viel wie der Engländer. Da: 
durch iſt ed nun ſchon viel fehlimmer im Lande geworden. 
Wenn der Indianer viel Pelze hatte, fo hat er viel Seuer- 
waſſer getrunfen. Und mein Großvater, der alt war, fehr 


*) „Branzöfifhe Religion” Wemitigoshi-anamiewin nennen die Od⸗ 
jibbewäs die Tatholifche Neligion. 

**) „Der Engländer” das Wort ift vermuthlich eine Corruption A la 
Odjibbewã des Tranzöfifchen „Anglais“. 
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alt, alt! hat mir oft diefe traurige Geſchichte erzählt. Er 
bat mir oft gefagt, daß mehr ald die Hälfte der Indianer 
von biefen „Whisky-Wafler« geftorben feien«. 

„Und wollte Gott, wir hätten ein Beifpiel daran ge 
nommen! Wie die Menfchen, fo flerben auch die Thiere 
aud, und ed gab ſchon zur Englifchen Zeit viele Jagdbe⸗ 
zirke, wo man gar Fein Thier mehr fand.“ 

„Aber noch mehr Whiskywaſſer ald der Engländer, 
baben und die „Langen-Meffer« (die Amerifaner) gebradt, 
und diefe haben und noch mehr Menfchen und Thiere 
getödtet, und die Zeiten find immer fchlimmer, fchlimmer 
geworden. Die Geſchenke und dad gefalzene Schweinefleifh 
find immer fchlechter geworden, und die Jagdgründe find 
immer mehr audgeftorben ; auch hat man und immer mehr 
Land weggenommen.“ 

„Als die Engländer mit den Amerikanern in Krieg 
waren (1812—1814), da waren die Wilden den erfteren, 
ihren alten Herren, faſt ſchon eben fo freundlich gefinnt, 
wie früher den Franzoſen, und fie halfen den Englänbern 
und flanden für fie auf und fandten ihnen Krieger zu 
Hülfe gegen die Langen-Meffer. Ja ald die Engländer 
mit Diefen Frieden fehloffen und ihnen die ganze füdlidhe 
Hälfte des Oberen Sees abtraten, da wollten die Wilden 
nichtd davon wiſſen, und fie lebten noch immer eine Zeit 
lang fort in guter Freundfchaft mit den Engländern und 
wohnten noch für 10 oder 20 Jahre faft fo unabhängig 
an ihrem See wie zuvor.“ 

„Jetzt aber, feitdem die Kupferminen entdedt und feit 
die großen Dampfſchiffe auf dem See erichienen find, und 
feit man den Kanal gegraben bat, der diefe Schiffe vom 
Huronen-See leicht hinüberführt zu unfern Gewäſſern und 
feitvem alle die vielen Menfchen gefommen find, dad Kupfer 
zu fuchen, und unferen See fi) anzufehen, feitvem iſt eb 
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nun ganz aud mit den Opjibbewäd. Seitdem ift ihre 
Kraft gebrochen und fie haben ihr Gedächtniß verloren. 
Ihre Stämme find völlig zufammengefchmolzen, ihre Häupt- 
linge haben Feine Stimme mehr im Rathe. Ihre Weifen 
und Priefter haben feine guten Träume mehr und die alten 
Frauen vergeffen ihre guten Geſchichten und Märchen.“ 





Riviere au Desert, October 1855. 


Rehnter Brief. 


— — 


Der Häuptling Shinguakongſe. 


„Schön blüht es ringsum fort und fort, 
„Nur an den Eichen ſeh' ich ſitzen, 
„Noch ſtets die welken Blätterfpigen, 
„Die ſchon im Herbft dahin gedorrt.“ 


Meine Wege führten mich bier in unferm Fleinen 
Riviere au Desert bäufig bei dem Grabe ded chemaligen 
Häuptlingd ded Stammes vorüber, und da ich diefem toben 
Monumente eine maleriſche Seite abgewann, ſo machte ich 
mir ein Bild davon: 

Es war, wie alle die Gräber der Indianer, aus dicken, 
mit dem Beil behackten Baumſtämmen conſtruirt, die zu 
einem länglichen Viereck zuſammengeſtückt und an den vier 
Enden in einander verkeilt waren. Es bildete auf dieſe 
Weiſe eine Art kleinen Hauſes, und war auch wie ein Haus 
mit einem Dache von Tannen⸗Rinden⸗Lappen bedeckt. Am 
vorderen Ende war eine hohe Stange errichtet und daran 
flatterte ein breited langed Tuch, wie eine Fahne, etimad 
größer ald die gewöhnlichen Gräberflaggen, zum Zeichen, 
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daß bier ein Chef begraben ſei. Died Block⸗Mauſoleum 
ftand nahe am Rande ded Alußuferd, und fpiegelte ſich 
im Waffer ab. Die große Fahne, die ſich auf dem dunklen 
Hintergrunde der Wälder abhob, ſah man von weiten 
fhimmern und mwallen. 

Mir kam dad zumeilen ganz ernſtpoetiſch vor und ich 
erfundigte mid) nad der Gefchichte ded Mannes, der hier 
ruhte. Die Leute verwunderten fi, daß ich „Schingua- 
kongse“ („die Heine Fichten) nicht kenne. Sie fagten mir, 
ed fei ein großer und meit und breit berühmter Häuptling 
geweſen. Es wäre, fagten fie, wohl der legte Held, den 
ihr Stamm und Dorf hervorgebracht, und erzählten mir 
dann fo manderlei von ihm, daß ih am Ende anfing, 
mich für diefen Mann zu intereffiren, und eine einigermaßen 
vollſtändige Borftellung von feinem Leben und Thaten be- 
fam. Wenn ich indeg verfuchen will diefe Vorſtellung 
hier den beutfchen Leſern wiederzugeben, fo thue ich es 
weit weniger um: Schinguakongſe felber willen, als viel: 
mehr der Indianer willen, deren Charakteriftif ich bier ſtets 
vorzugdweife im Auge habe. Es ift fehr wohl möglich, 
dag Schinguatongfe ald ein großer Krieger fhon in Eng- 
lifhen und Amerikanischen Geſchichtsbüchern, die mir ver- 
borgen geblieben find, gefchildert wurde, und daß feine 
Biographie, mit allen nöthigen Daten, Jahreszahlen und 
Fakten bereitd fonft irgendwo zu finden if. Ich präten- 
dire bier nicht eine Biographie zu fchreiben, und die Daten 
find mir gleichgültig... Es fommt mir nur auf die Art 
und Weiſe an, wie die Indianer felbit folche Lebenöbe- 
fchreibungen ihrer Helden machen, und was fie fih unter 
einander von ihnen erzählen. 

Schinguakongſe, fo fagten die Leute mir an Ort und 
Stelle, war der Sohn einer Indianerin und eines Brittifchen 
Dffizierd, eined Schottländerd. Die Mifchung Schottifchen 
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und Indianifchen Bluted fol immer, dies wird haäͤufig ver⸗ 
fihert, eine befonderd tüchtige Mifch-Rare abgeben. Nach der 
Trennung von ihrem Offizier, der nach den Unteren Gegenden 
Canadas verjegt wurde, behielt Die Mutter den Knaben und er⸗ 
zog ihn unter den Indianern und nach Indianifcher Weile. 
„Das Kind hatte von Jugend auf ftarke und gute Träumen, 
oder mit anderen Worten, ed war ein gewedter und 
begabter Knabe. Frühzeitig zeichnete er ſich in Enthalt- 
ſamkeit aud, und faflete fchon in feinem zehnten Sabre 
zwei Mal zehn Tage lang bintereiyander ohne dad Ge 
ringfte zu fich zu nehmen. Auch fpäter noch, ald er ein 
großer Mann geworden war, zeigte er fih immer flarf im 
Baften, und die zwanzig lebten Jahre hat er fortwährend 
gefaftet, d. b. enthaltfam gelebt und nur foviel zu fich ge: 
nommen, ald eben nöthig war, feinen Körper bei Kräften 
zu erhalten. Daß die Indianer aus einem großen Faſter 
einen großen Helden madyen, iſt fehr natürlich. Sie find 
fo oft gezwungen unwilltürlic zu faften, daß die energifche 
Veberwindung ded Hungerd und Durfied wohl eine Rational 
Zugend bei ihnen werden mußte Sie maden aud der 
Noth eine Tugend. 

Schinguakongſe glidy aber beinahe einem alten Stoiker. 
Er fagte, er fafte nicht um fi) unter den Leuten ein An⸗ 
ſehen und einen Namen zu verfchaffen, fondern weil er 
ſtets ſchöne Träume haben, d. h. weil er den Kopf und bie 
Gedanken frei haben wolle. Er wünfchte Alles zu willen, 
wad ein Wilder auf Erden und im Himmel willen kann. 
Gr pflegte daher auch) in feinem fpäteren Leben noch regel: 
mäßig alle Jahre ein Mal fehr ftrenge zu faften, beſonders 
im Frühlinge, wo alle Thiere und Menfchen und Geifter 
in neue Thätigfeit gerathen und die ganze Natur in Gäh—⸗ 
rung ill. 
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Gleich der erfte Traum, den Schinguakongfe in feinem 
Leben hatte, betraf große Dinge und deutete ihm feine hobe 
Beſtimmung an. Es war died ald er ein Mal in einer 
falten Nacht ald Eleiner Knabe in feiner Mutter Hütte 
frierend und halb nadt auf feinem barten Zager elend 
da lag. 

Ich hätte ſchon vorher bemerken follen, daß feine 
Mutter, nad) dem Abfchiede von ihrem Europäifchen Lieb- 
haber, fid) an einen Indianer verheirathet hatte, daß diefer, 
fein Stiefvater, den Sohn der Liebe hart behandelte, und 
daß felbit die Mutter, die über die Maßen in ihren neuen 
Gemahl verliebt war, ihr Kind erfier Ehe vernadhläffigte 
und den Kleinen oft gar kümmerlich ungern und frieren ließ. 

Schinguakongſe trug dies aber Alles fehr geduldig, 
und ald nach dem fpäter erfolgten Tode feined Stiefvaterd 
feine Mutter ſich ihm wieder mehr zuneigte, da gedachte er 
ihres früheren berzlofen Benehmend gar nicht mehr, forgte 
ſpäter wie ein guter Sohn für fie und pflegte zu fagen, 
daß die Drangfale feiner Jugend ihn zu feiner fpäteren 
Lebens⸗Carriere fehr gut vorbereitet hätten, und daß er bei 
Hunger, Durft und Kälte immer fehr fchöne Träume ge 
habt habe. 

Unter Anderem war died nun damald der Fall, ald er, 
wie ich fagte, in einer Falten, ftürmifchen Winternacht 
balbnadt, ſchaflos und verlaffen, vor Kälte zitternd und 
elend auf feinem barten Zager lag. Er wimmerte lange, 
verfiel aber endlich in einen Zuftand von Halbſchlaf zwi- 
fhen Träumen und Wachen. Da ſchien ed ihm, ald 
fpräche eine fanfte Stimme mitleidsvoll zu ihm: „Du armer 
Schinguakongſe! Du bift elend, fomm zu mir! — Er 
fhaute darauf um fich, aber er konnte feine Perfon wahr- 
nehmen. Doch gewahrte er in der Luft fehmebend einen 
Pfad, der in der Dunkelheit leuchtete und der unter feinem 
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Lager anfangend und aud der Thür der Hütte ſtets ſich 
erhebend hinausführte. Er begriff, daß ed ein Weg fei, 
den er wandeln folle. Er betrat ihn und erhob ſich auf 
dem ftetd anfteigenden Luftpfade immer höher und höher 
— bid in den Himmel. Dort aber fand er ein Haus, 
aud dem ein Mann ihm entgegentrat, der von Kopf biß 
zu Fuß wie ein Priefter in weiße Gewänder gehüllt war. 
„Ich rief Dih, Schinguakongſe, zu mir“, ſprach der Mann, 
vum Dir etwas Schöned zu zeigen. Blick dorthin gegen 
die aufgehende Sonne.“ AB er hinſah, gewahrte Schin⸗ 
guafongje dad ganze Feld voll mit Zelten und Truppen, 
dazwiſchen die großen Zelte der Könige und Häuptlinge, 
und eine Menge Helden, Kämpfer und Anführer, die im 
Kriegdrathe beifammenfaßen. Sein Auge war von aller 
Pracht und von dem Gegliger wie geblendet und er fühlte 
fih von Sehnſucht ergriffen, mitten unter ihnen zu fein. 
„Siche Schinguatongfe“, ſprach der Weißgekleidete weiter, 
„dies Bild ſchenke ih Dir, Du bift jet noch zu jung, und 
Du bift elend, arm und verfolgt. Aber deremft ſollſt Du 
auch fo fein, wie die, welche Du dort im Felde fiehft, und 
felbft ein großer Held werden. Ich werde ſtets an Did 
denken, wenn Du meiner gedenf bift, und ſchenke Dir zur 
Erinnerung an diefen Augenblick diefed Symbol.“ 
Hiermit überreichte er dem Meinen Schinguakongſe eine 
bunte, fladernde Sahne, und mit diefer in der Hand flieg 
derfelbe dann wieder feinen fchwebenden Pfad hinab. Auch 
diefen Pfad fand er nun zu beiden Seiten mit flatternden 
Fähnlein, zwifchen denen er wie im Triumpfe dahinfchritt, 
befest. Die Fähnlein um den leuchtenden Pfad reichten 
bid in feine Hütte, und die letzten Fähnlein landen bei 
feinem Bette oder Lager. Als da ein Mal der raube 
Winterwind wieder recht kalt durch die Hütte zog, da 
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fhraf er zufammen und wachte auf, und Alled war plöß- 
lih verfhmwunden. 

Aber die fhöne Erinnerung blieb ihm, und der Sinabe 
glaubte feitdem feft, daß er ein Mal ein großer Häuptling 
feined Volks werden würde. Der Traum ging auch wirf- 
lich in Erfüllung. Er wurde der größte „Feldherr⸗ feined 
Stammed, er wurde überall befannt und berühmt unter 
den Opjibbewäd am ganzen See Mildhigaming*), wie 
auch am ganzen Sce Kitfehigami.**) 

. Er veränderte nach jenem Traume auch feinen Ramen 
Schinguakongſe, was, wie gefagt, die fehr geringfügige 
Bedeutung „die Eleine Fichte“ hat. Er nannte fi) felbft 
feit der Zeit Sagadjiwe-osse, was fo viel heißt ald: „Wenn 
die Sonne aufgeht. „Ed war zum Verwundern“, ſetzte 
mein Erzähler hinzu, wie hoch er feit diefer Zeit die Sonne 
verehrte. Und wenn er von ihr träumte, fo ſah er fie 
immer vor fich, wie eine Perfon, die redend vor ihm her⸗ 
wandelte. 

Als fein Stiefvater geftorben war und die Mutter nun 
häufiger und in einem innigeren Verhältniffe mit ihrem 
beranwachfenden Sohne zufammen war, da führte viefe 
ihn einft nach der Stadt Detroit, wo fein rechter Vater 
ald Englifher Offizier im Quartiere fland. Diefer fah 
feinen beranwachfenden „wilden“ Sohn. Er gefiel ihm, 
„et il vouloit le mettre blanc“, (und er wollte ihn ale 
Weißen erziehen und etabliren), wie der Bater felbfi er: 
zogen war. Er proponirte ihm, nun bei den Briten ein 
tüchtiger Mann und ein Offizier zu werben. „Mais Schin- 
guakongse ne vouloit pos se faire mettre blanc“, 
Er hatte ein entſchiedenes Verlangen, bei feiner Mutter 


*) See „Michigan.“ 
") „Rate Superior.” 
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und den Iudianifhen Leuten zu bleiben. Der Vater ent⸗ 
ließ fie aber beide, Mutter und Sohn, mit vielen fchönen 
Geſchenken und hatte feitdem immer ein Auge auf fie, 
und fandte ihnen zum Oberen See oft Botſchaft binauf. 

Auch hatte er bald Gelegenheit, feinem Sohne, der fid 
wenige Sabre nachher in einem Kriege für die Britifchen 
Intereffen auözeichnete eine filberne Medaille ald Beloh- 
zung im Namen der Britifchen Regierung hinaufzufchiden. 
Aud) reizte der Bater feinen Sohn zu weiteren Thaten und 
Audzeihnungen an. In dem Kriege der Engländer mit 
den Amerifanern that er ſich fehr hervor. Ein Mal fchlug 
er fi) zwei Monate lang fo tüchtig mit den Amerikanern 
herum, daß fich eine Menge anderer junger Odjibbewäs 
um ihn verfammelten und daß der Engliihe General, der 
eben auözog, Mackinaw zu belagern, ihn und alle feine 
Genoſſen mit fi) nahm. Als ed fi) darum handelte, Died 
Amerifanifhe Zort auf die nachdrücklichſte Weife anzu- 
greifen, fragte jener General den Schinguafongfe fogar um 
Math. „Ich werde diefe Nadıt darüber träumen, mein 
Generals, fagte Schinguafongfe den Abend, ald man ihm 
die Trage vorlegte. Und am folgenden Morgen ſprach er 
dann: „mein General! ich habe geträumt«. — „Ich habe 
auch geträumt, erwiederte der General, laßt und unfere 
Träume vergleichen“. — „Sch“ fagte Schinguafongfe „habe 
geträumt, wie zwei Stunden vor Sonnenaufgang ded 
nächſten Taged ein dichter Nebel gefommen fei, fo daß man 
auf dem ganzen Gewäfler um bie Inſel Mackinaw ber- 
um, und auf der Infel felbft nichts wahrnehmen konnte. 
Weiter habe ich geträumt, daß Du, General, mit Trommel- 
ſchlag und großem Geräufche dich anfchicteft, die Feſtung 
von vorne anzugreifen, daß ich aber mit meinen Indianern 
in Kanoed, vom Nebel verdedt, hinaudruderte, die Inſel 
umfchifite, die Höhen unbemerkt und unbeläftigt erfletterte, 
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und dann von ihnen aus einen unerwarteten und frifchen 
Angriff auf die Amerikaner in ihrem Rüden machte. Du 
batteft fie Alle, fo träumte id), nach vorne gelodt. Ich 
erfletterte die unbefeßten Wälle in ihrem Rüden, feuerte 
von da und fie ergaben fi von Schrecken erfüllt. Ich 
ſah ihr großes, flernbededted Banner niederfallen.« 


„Du haft gut geträumt, Schinguafongfe“, fagte der 
General, „ich babe ebenfo geträumt. Laß und fchnell an's 
Werk gehen.“ Der Traum ging buchftäbli in Erfüllung, 
Schinguakongſe erſchien zur rechten Zeit im entfcheidenden 
Augenblide den Amerikanern im Rüden. Diefe ergaben 
fih, und der junge Indianer wurde darauf zum Ritter 
gefhlagen, wie wir fagen würden, oder wie ed bier in 
Sanada heißt: er erhielt darauf zur Belohnung eine 
„Cheferie“ (die Beftallung ald Häuptling). Der Britifche 
General machte ihn zum offiziellen Chef feines Stammes, 
und verfhhaffte ihm aud wieder filberne Medaillen, vie 
überhaupt von nun an dem jungen Helden zahlreich zu 
Theil wurden. Er hing fie aber nie ſich felber um, fondern 
er vertheilte fie ftetd an feine jungen Leute, Krieger und 
Freunde. 

In allen Angelegenheiten war er auf Seiten ber 
Briten und blieb diefen bid an fein legted Ende treu. Als 
Frieden wurde und dad Ufer ded Sees, auf dem er lebte, 
den Amerifanern abgetreten wurde, verließ er feinen Sit 
und z0g mit den Briten zu dem Englijchen oder Canadi- 
fhen Ufer hinüber. Er wollte nie eine „Cheferie“ von den 
Amerikanern annehmen, auch feine Söhne ließ er nicht in 
Amerikaniſche Dienjte eintreten. 


Wie in die Kriege der Europäer, fo war er aud) be: 
fländig in die Händel feiner eigenen Stämme verflochten. 
Gr friegte am ganzen Obern See herum, ſüdwärts, nord⸗ 
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wärtd und weſtwärts und führte mehr ald eine Expedition 
ind Siour:Land vom Obern See zum Miffiffippi hinüber. 

Wie im Kriege, fo war er auch natürlidh in der Jagd 
geihidt und man erzählt fid in beiden Hauptfächern der 
Sndianifhen Thätigkeit bewundernswürdige Streiche von 
ihm. Er hatte fi) auch mit guten Hunden umgeben, die 
er felbit aufzog und ſchulte. Einer feiner Söhne erzählte 
mir, daß diefe Hunde des Baterd Freunde und Lieblinge 
gewefen wären. Sein Vater Schinguakongfe, fo fagte mir 
der Sohn, habe oft Stunden lang im Grafe gelegen, dem 
Treiben feiner Hunde zuzufehen. Er hatte einen der die 
Biber lebendig fangen konnte und aud dem Waſſer apportirte. 
3a diefer Hund zerflörte und zerfragte felbft zuweilen bie 
Biberdämme, wenn fie nicht allzufeft gebauet waren, Tieß 
dad Waſſer ab und holte den Biber am Genide heraus. 
Es gab dabei freilich einen, von beiden Seiten nicht un— 
blutigen Kampf. Doc blieb der Hund immer der Sieger, 
wenn er den Biber erft auf dem Trodnen hatte, wo Dies 
Wafferthier unbehülflich if. Scinguafongfe, fein Herr, 
lag dabei am Ufer und ergögte fih an dem Geſchicke und 
der Tapferkeit ſeines Thieres. 

Natürlich war Schinguakongſe, dem ſchon in ſeinem 
zehnten Jahre fo lebhaft geträumt hatte und der die Sonne 
fo leidenfchaftlich liebte, audy ein großer „Medizin Mann“ 
und er ftedte tief in dem Aberglauben und dem Zauber: 
mittelwefen feined Volks, wie Died mit jedem großen Jäger‘ 
und Krieger der Indianer der Fall if. Die „Jossakids* 
und die Krieger geben immer zufammen wie in Rom die 
Patricier und Auguren. — Schinguafongfe mußte und be 
faß eine Menge Zaubermittel. Da er groß und mächtig 
war, und zu Zeiten aud) rei an Jagdproducten fo war 
er im Stande fich viele folcher Mittel zu verfchaffen. Er 
batte mehr ald einen „Medizin⸗Sack⸗ voll Auch hatte er 
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eine Menge auf Birken-Rinde gefchriebener Gefänge und 
Ucberlieferungen. 

„Ein Mal« fo erzählte mir ein Amerifaner, der lange 
am Obern See wohnte und deffen Mutter gleihfalld vom 
Stamme der Odjibbewäd war, „ein Mal auf meinen Reifen 
im Innern der Länder ſüdlich vom Obern See, Fam id) 
in eine Gegend, wo eben damals Schinguafongfe jagte, 
und wo er feine Jägerhütte aufgefchlagen hatte. Auch ein 
anderer Häuptling, Kiguasch mit Namen, jagte gerade 
dort für einige Monate in der Nachbarſchaft von Schingua⸗ 
fongfe. Als ich in ihre Hütten trat, fand ich nur Die Frauen 
der beiten Zäger zu Haufe. Sie fagten mir, ihre Män⸗ 
ner hätten fi) von ihnen für einige Zeit feparirt und feien 
feit mehren Tagen in einer befonderen Hütte für fich allein 
mit „mediiinifchen« Angelegenheiten befhäftigt. Die Frauen 
bezeichneten mir die Fleine Wiefe im Walde auf der die 
Hütte der Männer fände. Sie hatten fie eigend zu dem 
Zwecke aud 'rifchen Zweigen gebaut. Es ift in der Regel 
nicht gerathen und nicht erlaubt, die Chefs, wenn fie ſich 
auf diefe Wei zur Verhandlung höherer politifcher und 
myſteriöſer Dinye fepariren, zu flören. Da ich aber mit 
beiden fehr gut Sefannt war, und da fie mic) wegen meiner 
Mutter ald einen Stammes - Berwandten betrachteten, fo 
ging ih hin. Der Eingang ded Wigwams war mit einem 
Tuche verhangen, uind ich hörte ſchon von Weitem dad 
Gemurmel des Gefenged und des Trommelſchlages der 
beiden Männer. Da ich fie bei einer eintretenden Paufe 
anredete und um Einle bat, und da fie mid aldöbald an 
der Stimme erkannten, po bewillkommten fie mid) freund- 
lich und ließen mich zu. Ich fand eine ganz freundlich, 
nett und reinlich, eingeridtete Hütte mit friſchen buntge- 
färbten Matten auötapezirtt Die Häuptlinge felbft waren 
in ihrem höchſten Feiertagsſhmucke; mit allen ihren Adler- 
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federn, Medaillen, Bärenklauen-Haldringen und anderen, 
von Wilden und Europäern erlangten Infignien angetben ; 
im Gefichte bochroth geſchminkt und fonft noch mit bun'en 
Barben bemalt, eingehüllt in ihre langen weißen Mäntel, 
auf denen die Zeichen ihrer Totems mit blauen Fäden dn- 
genäht waren. In der Mitte der Hütte war ein werßed 
Tuch audgebreitet, an deſſen beiden Enden fie fi) einazder 
gegenüber faßen. Ihnen zur Seite lagen ihre geöffneten 
Medizin-Beutel und der Inhalt verjelben war auf dem 
weißen Tuche auögebreitet. Es waren kleine Stidchen 
Kupferd und anderen Metalld, Knöchelchen, Muſchen ver 
fihiedener Größe und Farbe, unterfchiedliche Heine Wudetchen 
von Wurzeln, und Papierchen und Tütchen mit rach- oder 
grün= oder gelbgefärbten Pulvern, und noch anderweitige 
mir unbefannte Subftanzen, viele in Schwanenbaunen ge- 
widelt. Auch bemalte oder befchriebene Birkenritden lagen 
daneben. Im Rüden von Schinguakongſe war zahlreiches 
Pelzwerk aufgehäuft, Biberhäute, Bärenfelle.: Auch bunt- 
geblümte Cattune, Seide und viele Ellen blawn und fehar- 
lachrothen Tuches. Ed war mir bald Har, daß fie fih 
ihre individuellen Familien- und Stammedseheimniffe mit- 
getbeilt, gedeutet und unter einander auggetaufcht hatten. 
Der Hauptfäufer war der, nah foldhen Dingen befonderd 
begierige Schinguafongfe. Cr gab demalten, tief in Diefe 
Geheimniffe eingeweiheten'Kiguafch ganz, Ballen von Biber: 
fellen bin für ein paar Pülverdyen und die dazu nöthi- 
gen Belehrungen. Man Tonnte nidy fagen, daß Kiguaſch 
ihn dabei hinterd Licht führte oder Abervortheikte ; denn er 
batte vermuthlidy felbft feine Schäge theuer genug bezahlt.“ 

„Da die Vorzeigung jeder seheimnißvollen Prezioſe, 
die Entfaltung ihrer Tugenden, de Beſtimmung des Preifeb, 
alddann die Unterfuhung der Waare, die fehr langfam 
und bedächtig von Statten geht, da auch Zauberlieder 














215 


dabei gefungen, die Trommel geſchlagen und viele 
Friedenspfeifen zwifchendurd geraucht werden müflen, fo 
geilen oft Tage darüber bin, bid die Indianer mit 
ſochen Berhandlungen fertig werden. Der eine nimmt 
vom andern förmliche Lehrftunden. Und um dieſen Lehr: 
ſtuaden um fo ungeftörter obliegen zu können, laſſen fie 
fi) dann von ihren Weibern ſolche eigend dazu beftimmte 
und feparirte Wigwamd bauen.“ 

„Was ih dem Schinguafongfe mitzutheilen hatte, 
war khnell abgemacht und ich empfahl mich daher fehr bald 
wieder, war aber zufrieden einen Blick auf eine Scene 
gethan zu haben, die fogar ein, mit den Indianern fo 
Pertraster wie ich, nicht häufig zu feben befommt. Als 
Schingukongſe fpäter ein Chrift wurde, und dann bie 
heroifchen, abenteuerlihen und abergläubigen Beichäf- 
tigungen feiner Jugend ibm nicht mehr in fo teizendem 
Rofenlichte erfchienen, bat er mir zumeilen geftanden, er 
habe ein ganzed Vermögen im Aberglauben verfchmwenbet. 
Er babe beechnet, fagte er, daß er in Summa wohl 
wenigftend 4) Paden Biberfelle für Medizin veraudgabt 
habe. Jeder Paden enthielt 100 Pfund Biber-Pelze. Zebt 
berechnet man für das Pfund freilich meiftend nicht viel 
mehr ald einen Dollar. Zu jener Zeit aber, ald Schingua⸗ 
fongfe'd Jugend und Aberglauben blühete, war dad Pfund 
Melze wohl 8 oder 10 Dollard werth. 40 Paden repräfen- 
tirten mithin einen Minimumwerth von mehr ald 30,000 
Dollard. Und alle Mittelhen, die Schinguafongfe dafür 
befam, Fonnte er in kinem Medizinbeutel wegtragen.» Man 
fann aud diefem Beſpiele entnehmen, wie wichtig den 
Odjibbewa⸗Helden ihre :eligiöfen Ueberlieferungen erfcheinen, 
und zu welchen Berfihnendern fie der Aberglaube mat. 
Es ift ald wenn bei und ein reicher Edelmann fein halbes 
Bermögen an die Kirche vrſchenkte. 
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So lange Schinguakongfe Heide war, flug er Rb, 
wie gefagt, allenthalben herum. „I aimoit la guer:e, 
et il guerroyoit partout.“ Dreißig Jahre lang lebte.er 
fo, ungefähr in dem Style der fahrenden Ritter ded Mittl- 
alterd. „Enfin il s’est mis de la religion.“ (Endlch 
machte er fi) zum Chriften). „Es war der Engländer, Jet 
ihm immer fagte: Schinguafongfe ! Schweife nicht moyr! 
Seh Dich ruhig nieder und werde Chrifi! ⸗ 

Es ift recht häufig, daß die Häuptlinge der Indaner 
erft gegen ihr Lebendende zum Chriftenthbum und zu einer 
ſtillen ſitzenden Lebendweife befehrt werden können. So 
lange fie jung find, find Aberglaube und indianifchsatrio- 
tifche Anfichten zu ftark in ihnen... Man kann fie neiftend 
nur ald Kinder oder ald Greife befehren. Oft ur erſt 
an dem KTodtenlager. 

Schinguakongſe lebte dann noch ald Chrift iange Zeit 
im Dörfchen Riviere au Defert, von den Senigen mie 
von den Briten hoch geſchätzt. Vor feinem Haufe, wie 
ed bei den Häufern der Häuptlinge gewöhnlich «fl, war ein 
hoher Tannenbaum errichtet, an dem ald Zeichen feiner 
Würde die britifche Fahne flaggte. Als er fomwer erkrankt 
darnicder lag, da waren die Leute feined Stammed fehr 
betrübt. Sie wollten gern etwas thun ihı zu retten und 
fie verfielen auf den Gedanken, ed möcht gut fein, ihm 
einen neuen und zweiten Slaggenbaum vor dem Haufe 
aufzupflanzen. Sie verfertigten daher auf ihre Koften 
einen dem alten ähnlichen Baum, und fo gut ald möglich 
eine eben foldye neue britifche Flagge, vie die, welche ſchon 
vor feinem Haufe wehte, und pflanzen diefelbe dicht neben 
der alten, im Ramen feiner indimifchen Gemeinde auf. 
Sie hofften, daß die friſchflatterde Fahne auch feinen 
Lebenögeiltern neue Kraft geben follte. Der Alte farb 
jedoch nichts deſtoweniger. Doh konnte mau noch jet 
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(1855) beide Flaggen vor feiner Wohnung wehen ſehen. 
Die Frage, welcher von feinen Söhnen fein Nachfolger 
fein -und die Fahne ald Häuptlingd - Zeichen vor feinem 
Haufe aufpflanzen folle, war zur Zeit meiner Anweſenheit 
noch nicht entfchieden. 

Ich hatte gehört, daß Schinguafongfe eine große 
heidniſch⸗indianiſche Bibliothek, ich meine eine Sammlung 
befchriebener und bemalter Birkenrinden, befeffen habe und 
weil ich hoffte, bei diefer Gelegenheit noch einige Erfahrungen 
über den fo äußerſt intereffanten Gegenftand der Indiani- 
fchen Schriftſprache machen zu können, fo führte man mid) 
bei feinem älteſten Sohne ein. Ic fand einen tüchtigen 
und hübfhen Mann in der Kraft der Mannedjahre. Er 
fagte mir aber, daß fein Vater kurz vor feinem Tode alle 
feine Papiere und feine Birfenrinden und feine gemalten 
Träume, Tänze und Lieder zeritört habe. Ich fragte, ob 
nicht nod eine Tradition davon in der Familie wäre. 
Der Sohn fagte, ja! fein Bater babe ihm oft die Sachen 
gezeigt und gedeutet, und er wille die meiſten von ihnen 
auömwendig. Er könne fie mir auch wohl wieder auffchreiben, 
allein dad würde ihm mwenigftend fechd Monate Zeit koſten. 





BRivitre au Desert, October 1855. 


Gilfter Brief. 


Ein Indianifcher Schreiber. 


„Jetter: Ift das nicht der Schreiber beim 
Dodtor Wints?“ 


Da ich auch hier in unferer Meinen Milflon wieder 
nad neuen Bilderfchriften fragte, fo fagten mir die Leute 
endlidy, fie hätten einen Mann unter fi, der „Ojibiwas“ 
heiße, nnd der fehr geſchickt wäre im Zeichnen und Schreiben. 
Der könnte mir fo viele Bilderfhriften machen ald id 
haben wollte. Er verftände Alled niederzufchreiben was 
man ihm aufgäbe, und hätte auch ſchon Anderen Vieles 
gefchrieben. 

Ich machte alöbald die Befanntfchaft diefed Indianifchen 
„Scrittore“ und fand in ihm einen Beinen, drolligen und 
dienfifertigen Menfchen. 

Die Andern fehienen fih dann und mann über ihn 
Iuflig zu machen. Doch wehrte er ſich mit treffenden 
Antworten feiner Haut. Hie und da erinnerte er mich ein 
wenig an den Schreiber in Göthe's Egmont, und ich war 
vertoundert zu bemerken, daß auch hier unter diefen Wilden 
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„ben Herren von der Feder“ in den Augen ded Volks 
etwad Komifched und Verkehrtes anzubaften ſcheint. Frei⸗ 
lich aber war Ojibiwas im Ganzen eine viel ernftere und 
ftillere Figur ald Göthe's Jetter. 

Sch bat ihn, mit Birkenrinden und fonfligen etwa 
nöthigen Schreibmaterialien zu mir zu fommen, und am 
andern Morgen erfchien er denn in meiner Fleinen Garten- 
laube. Er hatte, wie ed fchien eine ganze Birfe abgehäutet, 
denn er hielt wenigftend ein halbes Ries Indianifchen 
Schreibpapierd nnter dem Arme, dazu ein großed Mefler 
in der Hand und amen Indchernen Stift. Ä 

Ach bat ihn, nun doch ein Mal etwas nad) der Weife 
feined Volks niederfufchreiben oder zn malen. Er fragte: 
„Was?“« Ich fagte ed wäre mir einerli. Er mödte 
ganz feinen eigenen Eingebungen folgen. Es könnte eine 
Erzählung von Menabofhu, oder eine andere hübfche Ge- 
fhichte fein ; oder auch fonft ein belicbiged Ereigniß, eine 
Anekdote oder ein Gedanke, den man nad Indianiſcher 
Weiſe in Bild uud Schrift darzuftellen vermöchte. 

„Gut!« fagte er, er wolle ed thun. 

Ich reichte ihm einen guten Englifchen Bleiftift. Allein 
er fagte, fein ſpitzer Knochen fei viel beffer zum Zeichnen. 
Er wollte auch feinen Plab in der fchattigen Laube an- 
nehmen, wo ich ihm bei Tifche einen bequemen Sit bereitet 
hatte. Er verfiherte mich, er müſſe draußen im Freien, 
im hellen Sonnenlichte fiten. Und damit begab er fi) 
binaud in’d Unkraut und Geflrüpp und arbeitete barin 
verborgen ganz emfig, ganz ftill und ohne daß ic) je einen 
Laut von ihm hörte, einige Stunden fort und fort. 

Ich weiß nicht, mie viele Kapitel aus Morgan’ treff- 
ihem Werke über die Irofefen ich ſchon durchgelefen hatte, 
ald y mein Pleiner Scrittore wieder hereinſchlich und mir fagte, 
er hätte mir einige Anekdoten von Menabofhu, dem großen 
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Halbgotte der Odjibbewäs aufgezeichnet. Er zeigte mir 
dann eine Birkenrinde auf der fi) folgende Figuren be- 
fanden: 











4% | r 

Mir fchienen fie ald Produkte einer zweiltündigen An⸗ 
firengung nicht fehr bedeutend. Aber Ojibiwas fagte, es 
fei fehr heiß und ed hätte ihm die Arbeit doch nicht wenig 
Mühe gemadt. 

Nun fing eine eben fo lange Lehrſtunde und umftänd- 
liche Interpreticung der Bilder an, die fowohl Lehrer ald 
Schüler, bid fie zum gegenfeitigen klaren Berftändniffe ge- 
fommen waren, wieder viel Schweiß koſtete. 

Dad Ganze war aber, wie fidh bald zeigte, in der 
Hauptfahe Menaboſhu's Sündfluthgeſchichte. Man hatte 
fie mir zwar ſchon ein Mal erzählt, doch befam ic) fie nun 
mit einigen Bariationen. Auch hatte mein Maler noch 
einige andere Anekdoten von Menabofhu epifodifch einge: 
fügt. Die Bildergefchichte hatte er, wie man flieht, unge 
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fähr ebenfo arrangirt, wie der trefflihe Herr Töpfer von 
Senf feine Gefchichten von /Monſieur Jauniſſe⸗, „» Monfleur 
Jabot“ ıc. 

Ich babe die einzelnen Bilder numerirt und will 
nun meined Indianifhen „Töpfer's⸗ Erklärungen dazu fo 
genau ald möglich wieder geben. 

Mt. Lu, fagte er, fei die Erde, von den Odjibbewäs 
„Akiſ⸗- genannt. Die Erde fei da gemalt, um für unfere 
ganze Gefchichte eine gehörige Unterlage zu gewinnen, denn 
fie fei ja der Schauplag aller Ereigniffe: Die perpen- 
difuläre Wellenlinie darüber fei ein großer Fluß. „ Er ift 
eigentlich bier noch nicht gleich nöthig«, bemerkte mein 
Künftler, „denn er fpielt in meiner Gefchichte erft fpäter 
eine Rolle. Allein ich babe ihn ſchon gleidy bei der Aki⸗ 
Figur gemacht, weil die Zlüffe auf der Erde fließen. Wenn 
wir zu dem Punkt in der Erzählung fommen, wo ber 
Fluß nöthig if, wirſt Du Di wohl diefed Strichs er- 
innern.« 

„Nr. 2 Das iſt Menabofhbu in feiner ganzen 
milstärifchen Pradt. Er war ein großer Krieger und 
Häuptling: Darum bat er bier den Zlaggenflab zur Seite, 
bie Federn auf dem Kopfe, fein Schwert und die Friedens⸗ 
pfeife «a (Sch denke mir, Ojibiwad fegte ihn ber in ber- 
felben Weife, wie wir bei unferen Biographien das Portrait 
des Helden mit allen feinen Orden angethan, voranfchiden.) 

„Nr. 3 iſt Menabofhud Wigwam, in dem er Ichte, 
zuweilen mit einer Frau, zuweilen mit zweien. In diefer 
Hütte ereigneten fih gar manderlei Geſchichten; z. 8. 
folgende: Ein Mal zantten fi) die beiden Weiber von 
Menaboſhu. Diefer Zank zwifchen den Weibern Mena- 
bofhu’d den ich bei Nr. 4 dargeftellt habe, ift bei und fehr 
berühmt. Sie wollten übereinander berfallen. Menabofhu 
aber fagte: „Haltet an!« und befahl Ruhe. Ich babe 
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diefen Befehl Menaboſhu's durch einen Berg oder Kelten 
zwifchen den beiden Weibern angedeutet. Siehſt Du ihn? 
Diefer Felfen ift ein Wort, dad fo viel bedeutet als: 
Haltet auf!« 

„Nr. 5 bezieht ſich auf eine andere Eleine Anekdote von. 
Menabofhu. Es ſtellt ihn dar, wie er einmal zwiſchen 
zwei Bäumen gefangen wurde. Es ereignet fich oft in den 
Wäldern, daß zwei Bäume mit ihren großen biden Zweigen 
ſo nahe auf einander getrieben werden, daß fie fih im 
Winde, beffändig fi) bewegend, reiben. Es erfchallt dabei 
ein quiefended oder knarrendes Geräuſch durch den ganzen 
Wal. Zuweilen veranlaffen ſolche Baumreibungen, bei 
denen fi Wärme erzeugt, auch Waldbrände. Menabofhu, 
entweder weil er dem Knarren oder Quiefen ein Ende machen 
wollte, oder weil er einen Waldbrand befürchtete, ſtieg auf 
den Baum, um die Aefte aus einander zu bredien. Sie 
flogen aber wieder zurück und quetfchten ihn, mie Figura 
zeigt. Er blieb drei Tage lang ohne Efjen und Trinken 
zwifchen den Bäumen fleden und bat alle Thiere, die vor- 
überfamen vergebend ihn gu befreien. Zuerſt Famen die 
Wölfe, diefe fagten aber: „OD Menabofhbu, Du bift da gut 
aufgehoben,“ und aßen fogar noch fein Frühſtück auf, das 
er im Napfe unter dem Baume hatte ſtehen laflen. Dann 
kamen die Eichhörnchen. Diefe fingen zwar an, auf Me 
nabofhu’d Bitte, die Bäume etwas zu zernagen. Aber am 
Ende fagten fie, fie befämen Zahnweh davon, fie wären 
für folche Holzhaderarbeit nicht gefchaffen, fie wären ge 
wohnt, füße Nüffe aufzufnaden. Achnliche Entfchuldigungen 
hatten auch andere Thiere, an die Menabofhu fi wandte. 
Endlich kam der Bär, und diefer half denn dem Armen 
and der Klemme. Ald Menaboſhu nad) Haufe kam, ſchalt 
und fchlug er feine Frauen, weil, wie er behauptete, fie 
fhuld an den ganzen fatalen Ereignifie wären. Seine 
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Saum fagten zwar, fie wüßten ja ganz und gar nichts 
davon. — Aber wie viel Unrecht thut nicht ein Mann, 
wenn er übler Laune ift !a 

„Menabofhu hatte einen Bleinen Großſohn, der eines 
Taged auf der Vogeljagd zu einem Fluß kam. „Es ift die 
nun eben der Fluß“, fagte Ojibiwas, den ich ſchon bei Nr. 1 
zeichnete”. Der König der Schildfröten( Pr. 6.) faß vor diefem 
Fluſſe und Menaboſhu's Großfohn bat ihn, ihm hinüber zu 
helfen. Statt diefed zu thun, hatte der König der Schild: 
fröten die Bosheit, den Fluß noch breiter zu machen, jo 
daß der Kleine, ald er endli hinüber zu fpringen ver 
fuchte, bineinfiel und ertranf. Der König der Edildfröten 
fraß ihn auf, wurde dabei aber von Menaboſhu ertappt 
und auf der Stelle erlegt. Du ſiehſt auf meinem Bilde, 
dag er Menaboſhu's Pfeil ſchon im Rüden bat.“ 

„Als darauf die Schildkröten den Krieg an Menabofhu 
erklärten, und die große Wafferfluth zuwege bradıten, da 
brachte Menabofhu zuerfi feine Großmutter auf einen hohen 
Berg („Nr. 7.4) Er ſelbſt aber beftieg die höchſte Spike 
der höchften Tanne auf dem höchſten Berggipfel der Welt, 
und wetterte die Fluth da aus: (Nr. 8). Wie da der 
Vogel Loon und darnach die Moſchus⸗-⸗Ratze zu ihm kamen, 
dad wird Dir wohl befannt fein. Ich habe fie auf meinem 
Bilde zu beiden Seiten von Menaboſhu bingemalt.“ 

„Bei Nr. 9. find zwei Infeln dargeftellt die Menabofhu 
machte, eine Eleine, auf die er noch nicht treten konnte, 
und die ihn nicht hielt und eine andere, die fein Gewicht 
audhielt, und die dann die neue Welt wurde.« 

„Nachdem Menabofhbu die Welt ſo wiederhergeſtellt 
hatte, rief er alle Vögel, Ihiere und Menfchen zufammen, 
zeigte fich ihnen in feinem vollen Kriegerihmude mit ber 
Lanze in der Hand und mit ben: Hörnern feiner Kraft 
am Haupte und bielt eine Rede: mlinfere Kinder, bie 
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Wilden werden befländig friegen, und zuweilen werben fie 
Srieden fließen. Man muß daher nun die Saßungen 
des Friedend und Krieges feilfegen.“ 

Hiernach hatte mir mein Ojibimad nun noch auf einer 
langen Reihe Kleiner Bilder, „den Salumet-Tanza, „den 
Krieger-Tanz,“ „den Medizin-Zanz“ und Die anderen In⸗ 
dianifeben Tänze und Ceremonien dargeltellt, die feinem 
Borgeben nah Menaboſhu anordnete. Doch babe ich 
biefe Dinge ald etwas zu weitläufig auf meiner obigen Nach⸗ 
bildung feiner Skizzen auögelaffen. 

Gegen dad Ende der Bilderreihe (Nr 10.) fand ich 
denn noch ein Mal eine Gruppe von Thieren, und ald id 
Ojibiwas fragte, was fie bedeuteten, fagte er mir: „dad 
feien die Thiere, die Menabofhu abjandte, um feine Groß- 
mutter aufzufuchen, fie von der neuen Schöpfung der Welt 
zu benachrichtigen und fie von ihrem Berge heimzuführen«., 

Zum Schluffe ver ganzen Bilverreihe fand ſich dann 
endlich die Skizze bei Nr. 11. „Was ift denn Died Ojibi- 
was?“ fragte ih. „Das iſt etwad«, fagte er ganz be 
fcheiden und ernft, „was ich zum Andenken an unfer Zus 
fammenfein gemalt habe. Dad in der Mitte (bei a) ſtellt 
unfere Zaube vor, und Du und ich darin, wie wir fprechen. 
Es iſt Dein und mein Portrait. Die Figur draußen (bei 
b) bift du felbft, und bei c bin ich felbft, wie ich Dir dad 
Portrait zum Andenken überreiche«. 

„Du guter Ojibiwas«“ fprah ih zu ihm, „Du baft 
mir aber fehr ſtark gefehmeichelt, indem Du mir ein fo 
großed Herz gabſt. Wollte Gott ich hätte ein ſolches. 
Und Du felbft bift fo befcheiden. Ich Fann ja Dein Herz 
faum an einem Pünktchen auf dem Lande erkennen“. 

Freilich ift Died die einzige Weife, wie Indianiſche 
Portrait» Maler ihren Kunden und Kunft = Patronen 
ſchmeicheln können. Sehr originell erfeheint mir es auch, 

N. Band. 15 
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daß Djibiwas es für mötbig hielt, und beiden erft in dem 
eigentlichen Portrait ein Mal darzuftellen, und dann außer 
halb de Portraitd um den Alt der Ueberreihung zu 
ſtriren, und beide noch zum zweiten Male. 

Wir waren beide mit einander zufrieden und ich bat 
meinen Künftler am andern Tage wieder zu kommen. Er 
fam, fette fi) wieder binaud in's Unkraut und malte und 
grub mit feinem „Migoss“ — fo nannte er feinen Schreib: 
ſtift — *) Mundenlang äußerſt fleißig: Er brachte mir 
endlih, da er auch die folgenden Tage wiederfam eine 
ganze Kleine Birken-Rinden-Bibliothef in meine Laube, und 
erzählte mir die zu den Bildern gehörenden Gefchichten. 
Ich will hier diefe Bibliothek nicht noh ein Mal voll 
fländig copiren, um dem Deutſchen Lefer nicht zu viel auf- 
zubürden. Manche der Skizzen waren fo pikant und derbe, 
und der Indianiſche Eulenfpiegel Menabofhu zeigte ſich in 
ihnen, ald einen fo plumpen und rauchhaarigen Gefellen, 
daß auch deöwegen ihre Reproducirung nicht ſchicklich fein 
möchte. Doc mag ich ald fernere Proben noch zwei oder 
drei der Menabofhpu-Sagen, die ich bei diefer Gelegenheit 
kennen lernte, mittheilen, indem ich jedoch die Bilderffizzen 
meined Malerd dabei auslaffe: — 


Was Menaboſhu von den Schrecken des Krieges 
prophezeite. 


Einſt war Menaboſhu auf der Reiſe, und traf im 
tiefſten incognito mit einigen gleichfalld auf der Wanderung 
befindlichen Kriegern zufammen. Er fragte fie nach Weg, 
Ziel und Abfiht. Sie fagten ihm, daß fie ausgezogen 





*) " „Migoss“ Heißt im Objibbewä font auch: „der Schufterpfriemen.“ 
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feien, gegen den Menabofhu Krieg zu machen, Ihn zu fahen 
und todt zu fchlagen. 

Menabofhu biß fi auf die Zunge, und fagte den 
Leuten: dad wäre recht. Dann aber lief er fo bald als 
möglich in fein eigenes Lager zurüd und erhob in feinem 
Zelte ein lautes Geheul, Getrommel und Kriegdgefchrei, 
um feine eigenen Krieger zufammen zu bringen. — 

Der Lärm machte einen feiner kleinen vorwißigen 
Buben neugierig und derfelbe kroch zur Zeltthür des Vaterd 
und gloßte mit beiden Augen hinein, zu fehen, was es 
gäbe. Menaboſhu, der ihn bemerkte und diefe Unter- 
brechung eined ernſten Kriegsrathes durch einen jungen 
Gelbſchnabel Außerft unſchicklich fand, ſchlug ihn, in feiner 
leidenfchaftlichen Aufregung nichts achtend, mit dem Trommel: 
fto@ fo derb auf den Kopf, daß der Kleine auf der Stelle 
todt binflel. | 

Hierauf gerietb nun Menaboſhu's Frau, die es mit 
anfab, außer fih. „Was? Unmenfch !« fchrie fie, „Du 
tödteft Deine eigenen Kinder? — Das war ja unfer befter 


Sohn!“ — 
„Ruhig!« erwiederte Menabofhu gelaffen. »„Xröfte 


Dich Weib. Dad find Kriegözeiten. Bei Kriegen und 
Revolutionen wird ed auch in folgenden Jahrhunderten 
nicht anderd hergeben. Mann und Frau werden ſich 
zanten. Der Bruder wird den Bruder, der Vater fein 
Kind umbringen. Und noch viel fehlimmere Dinge ald 
Died werden paſſiren. Das ift dad harte Geſetz bed 
Krieges!« *) — 


9 Der Lefer wird ſich hiebei der oben gegebenen Geſchichte von einem 
Indianiſchen Häuptling erinnern, der auch einen jungen Mann in der Naths- 
verfammlung der Krieger zur Strafe wegen feines Borwipes niederfchlug. — 


15* 
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Entitehung des Kinnikanik. *) 


Auf einem feiner Wanderzüge lag einſt Menabofhu 
beim Feuer. Er hatte aber zu feinem Werger einen leeren 
Tabacksbeutel. Wenn der Wilde nicht rauchen Fann, fo 
fhläft er ein, und dies that daher auh Menabofhu. Er 
legte fi) aber fo ungefdidt, daß er im Traume dem 
Feuer zu nahe kam und fid) den ganzen Rüden und die 
Lenden verbrannt. Cr wachte auf, jchrie und lief von 
Schmerz gepeinigt, durch die Büfche. Einige von Ddiefen 
Büfchen, die er flreifte, zugen den brenzlichen Geruch der 
angefengten Haut ded Halbgotted an fi, und wurden fo 
parfümirt und auf ewige Zeiten zum Rauchen gefchidt. 
Sie liefern dem Indianer nun feinen „Kinnikanik“. Und 
fo mußte der arme Menabofhu denn auch wie ein Märtyrer 
dulden und leiden, damit feine Kinder, die Indianer, fpäter 
nie wieder in die Verlegenheit geratben fonnten, in der 
er fih ein Mal befand. Sie finden jest ihren Rauchtaback 
überall in ihren Wäldern und Büfchen. **) 


Wie ih Menaboſhu von feinen Weibern kämmen, 
ſchmücken und wieder jung machen lieh. 


Menabofhu lebte ein Mal mit zwei Frauen zufammen, 
denn ſchon er gab den Indianern dad Beifpiel der Poly- 
gamie. Die Frauen waren jung. Er felbft war aber 


*) Sch habe fchon oben bemerkt, daß die Indianer von verfchiedenen 
Büfchen in ihren Wäldern die Blätter ärndten, fie ftatt des Tabads in ihre 
Pfeifen ftopfen und dieſen Nordifchen Wald⸗Taback „Kinnikanik“ nennen. — 

**) Ich brauche nicht zu erinnern, daß auch die Deutfhen Studenten fich 
ihren Knafter „von Apollo präpariren” Iaffen. 
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bereitd ein wenig gealtert und merkte, daß er feinen Weibern 
nicht mehr wie früher geflele. Sie vernadläffigten ihn 
dann und wann ein wenig. Died war ihm höchft ärger: 
lich und er befchloß, ed zu ändern. 

Eined Abende kehrte er nicht zur gewohnten Zeit in 
die Hütte zurüd, und die Weiber fingen an, um ihn be- 
forgt zu werden. „Euer Menabofhu liegt todt im Bufche, 
geht bin und holt ihn!« So erfholl auf ein Mal eine 
Stimme in der Hütte Die Weiber fürdhteten fi, ge: 
horchten aber der Stimme, und da fie feinen feheinbar 
erftarrten Körper gefunden hatten, fo holten fie ihn herein. 

„Set kämmt und putzt ihm die Haare!« erfcholl 
wieder die Stimme in der Hütte Die Weiber glaubten, 
ed wäre eine Geifterfiimme und pußten und kämmten ihren 
Menabofhu. 

Darnach gebot die Stimme wieder: „Malt ibm dad 
ganze Geſicht ſchön an mit röthlicher Farbe, thut ihm ein 
neued Gewand an und dann beftattet ihn fo gefhmüdt 
draußen in den Zweigen eined Baumes.“ Die Weiber 
thaten in Angſt und Schreden "Alled ganz gehorfam und 
burtig, wie die Geifterftimme ed ihnen geboten, und legten 
den Menabofhu in die Zweige des Baumes. „Morgen 
aber“, fo erfholl ed noch ein Mal, „wird ein junger, 
hübfcher rothalänzender Indianer an Eure Thür pochen. 
Den laßt ein und nehmt ihn zu Eurem Manne und pflegt 
und haltet ihn gut und liebevoll. Und wenn Ihr ed nicht 
thut, fo werde ich Euch wieder befuchen und Euch plagen 
und peinigen. Der Mann, der morgen kommt, fann Cud) 
allein vor mir ſchützen.“ 

Am andern Tage Fam auch dann ein hübfchgefänmter, 
rothgeſchmückter, frifchgefleideter Indianer vor die Hütte 
der beiden Weiber. Es war aber niemand anderd ald der 
umgewandelte Menabofhu felber. 
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Gr hatte den Tod nur fingirt, und aud die Geiſter⸗ 
flimme, welche feinen Weibern einen fo beilfamen Schreden 
einflögte, war nichtd gemwefen, ald ein Product feiner Bauch⸗ 
redefunft, in welcher er, wie noch jebt mancher Indianer, 
fehr geübt war. 

Seine Weiber fanden ihn wie verjüngt in ber hüb- 
fhen Zoilette, mit der fie ihn felber beraudgepußt hatten. 
Sie hatten gelernt, wie viel die Pflege, die dad Weib dem 
Mann angedeihen läßt, zu feiner Berjüngung beiträgt und 
nahmen in Zukunft feiner beffer wahr, waren aud ge: 
fügiger und duldfamer gegen ihn. — 








BRiviere au Desert, October 1855. 


Smölfter Brief. 


Fernere Proben von Indianifchen Bilder: 


ſchriften. 


„Legt aus, fo viel ihr könnt, nur leget Nichts 
hinein,“ 


Lied eined Andianifchen Liebhabers. 


Ich wurde bei meinen Nachforſchungen nah Dichtun⸗ 
gen und Bilderfchriften unter den Indianern, der immer 
und ewig mir in den Weg laufenden Traumgefchichten 
und Zauberformeln doch am Ende etwad müde. Ich hätte 
fo gerne Spuren von reinen poetifchen Ergüſſen einer freien 
und unintereffirten Begeifterung gefunden, bei denen bie 
Dichtung für fi felbft und ohne den eigentlichen Neben: 
zwed, Zifche oder Rehe damit zu fangen, auftrete. 

Aber foldhe Gedichte find unter den Indianern rara 
avis. Sie haben, fo feheint ed, nur Tendenz⸗Poeſfie. So 
wie in Revolutiondzeiten bei politifhen Schwärmern alle 
Dichtungen, felbft ſolche, die fich für Frühlings⸗ oder Herbfl- 
lieder, oder für Liebeögedichte, oder Elegien audgeben, fietd 
eine politiſche Färbung annehmen, wie bei ben alten 
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Engliſchen Puritanern jeded Gedicht, fogar die Kriegögefänge 
eine Art Kirchenlied wurden, — fo wird bei dieſen aber: 
gläubifchen Jägern, deren ganzed Dichten und Trachten in 
Träumen, Viſionen, Geiſterfurcht und Zauberei fi) bewegt, 
jeded Gedicht gleich ein Zauberlied, und zwar vorzugdweife 
um Biber und Bären damit zu bezaubern. Jede traurige 
oder freudige Gemüthöbewegung, die ihnen den Mund öffnet, 
verpuppt fi) fogleih in die Hülle eined »Wabano -Ragas 
moin“ (Chanson magicale). Bitteſt Du ihn um Mit: 
theilung eined einfachen, unfchuldigen Lobes der Natur, 
eined Frühlingdlieded oder eines muntern Jagdgeſanges, fo 
giebt er Dir faft nie etwas anderd ald eine Beſchwörungs⸗ 
formel, mit der, wie er fagt, Du im Stande bift, alle 
Vögel vom Himmel und alle Füchſe und Wölfe aud ihren 
Höhlen und Neftern zu Dir heran zu loden. Bitteſt Du 
ihn um ein Liebeslied, fo zeigt er Dir einen Zaubertrant, 
oder ein Zauberpulver mit der dazu gehörigen Formel und 
verfichert Dich, daß dies ein höchſt wirkſames Liebeslied fei. 

Einen Kal der leßteren Art erlebte ich ein Mal ſelbſt. 

Ich faß ein Mal mit einem jungen, unverheiratheten 
Indianer in feiner Hütte zufammen, mit dem ich von 
biefem und jenem gejprochen hatte. Endlich fragte ich ihn, 
ob er ſich nicht auch ſchon ein Mal--in feinem Leben in 
ene dee Schönen feined Volkes verliebt habe. „O ja! 
wohl!“ fagte er. „Hatteſt Du denn feine hübfche Lieder 
und Grfänge für Deine Geliebte ?« — „Das verſteht ſich! 
Ich hatte fie, und habe fie! erwiberte er. Als ich ihn 
bat, mir ein folched Liebedgedicht mitzutheilen und natür: 
lih dabei zugleih Tabadpädcen auf fein Knie legte, ging 
er bin und holte feinen Mebizin-Beutel und: langte daraus 
ein Eleined Papier⸗Packetchen bervor. Zugleich fihaute er 
ſich ſcheu um, ob wir auch allein feien, und ob und Nie⸗ 
mand beobachte. Dann twidelte er Allerlei aud dem 
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Dapierchen hervor. Zuerft ein kleines, aus Holz gefchnitted 
Figürchen, dad, wie er fagte, feine Geliebte voritelle, die 
ihm am Herzen läge. Dann ein andered Kigürchen, dad 
er felber fein follte. 

In der Bruft ded weiblichen Figürchend war dad Herz 
durch ein auögegrabened Löchelhen bezeihnet und von da 
führte, wie gewöhnlich, eine Linie (die Nedelinie oder die 
Spradröhre) zum Munde. Die Herzlöcher waren roth ge: 
färbt und viele Meine Punkte waren rund herum. 

Darnach brachte er aud feinem Paketchen noch 5 win- 
zig Kleine Beutelchen bervor. | 

Jedes Beutelhen war aud einem Stückchen Leder ge- 
macht und forgfältig zugebunden, und in jedem War ein 
anderd gefärbted Pulver, ein rothed, ein blaued, cin gelbeß, 
graued ıc. Bon diefen Pülverchen, fagte er mir, thäte er 
nun zu Zeiten, wenn er fi allein im Walde befände, 
etwad in die Herzgrube des hölzernen Portraitd feiner Ge: 
liebten hinein. Und dann fänge er und fchlüge die Zauber: 
trommel dazu. Alle die Pulver hätten eine verfchiedene 
Wirkung. Eines errege fanfte Gefühle und Sehnfuht nad) 
ihm. &in anbered bereite feiner Geliebten Schmerz und 
beängftige fie fo, daß ihr nichtd anderes übrig bleibe, ald 
fi) ibm zu ergeben. 

„Sehen Sie aud) die eiferne Nadel in feinem Päckchen«, 
fagte mein Dollmetfcher, mich aufmerffam machen», da: 
mit flicht er zu Zeiten Dad Herz und die Bruft feiner Ge- 
liebten, nachdem er die Spike zuvor in eined feiner Zauber- 
mittel getaucht bat. Er denkt, daß jeder Stich dabei ihr 
felber dur die Seele fahre. Davon rühren die vielen 
kleinen Punkte und dad Loch oder Herz ber, die anzufchen 
find, mie eine zerfchoffene Zielfcheibe der Büchſenſchützen. 
Diefe barbarifchen Verliebten haben mandymal Zaubermittel, 
mit denen fie glauben ihre fie verfcehmähenden Geliebten zu 
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Tode quälen zu Können. Sie befhäftigen fich, wenn fie 
von recht heftiger Liebe entbrannt find, im Walde oft 
Stunden lang mit ſolchen Mitteln und mit den dazu ge 
börigen Gefängen, die halb Klagelieder, halb malitidfe und 
faft verbrecherifche Befhwörungdformeln find. Sie nennen 
dDiefe Art Zaubermittel und Liebeögetränfe: „masaminik“. 
Der „Terme Voyageur“ (der Auddrud der Canadiſchen 
Sranzofen) dafür ift „Gatins“ *) 

Indem unfer junger Barbar feine Sächelchen wieder 
einpadte, bemerkte ich was ich vorher überfehen hatte, daß 
die Beutelhen und Figürhen auch mit einer ſchwarzen 
Haarlode ummidelt waren. Auf meine Frage fagte er mir, 
dad fei eine Haarlode vom Haupte feiner Geliebten, die 
twefentlich zu dem ganzen Apparate gehöre, und die ihm ein 


Freund verfchafft habe. 


Früblingslied von der Ankunft der Vögel. 


Heute hat mir aber doc) endlich ein Indianer etwas 
niedergefchrieben, was wirklich einem einfachen Gedichte 
ziemlih nabe fommt Der Mann hieß : „Bebamisse“ was 
fo viel beißen foll, wie: „L’Oiseau qui voltige“ ober, 
L’Oiseau Voltigeur“. 

Die Bilderfcehrift, die mir ald ein Lobgeſang auf 
die Ankunft der Vögel im Frühlinge mitgetheilt 
wurde, zeigen die Figuren auf folgender Seite: 


*) Ich weiß weder den Indianiſchen noch den Franzöſiſchen Ausdrud 
richtig abzuleiten. Das Wort „Gatin“* findet fih nicht im Lexikon der 
Franzöſiſchen Afademie. „Nin masanika” Heißt im Odjibbewä: „Ich 
ſchaudere vor Furcht“. Vermuthlich ſteht der obige Name für Liebesgetraͤnke 
mit dieſem Verbum in etymologiſcher Beziehung. 
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Die Schrift oder „das Gedicht⸗ müffe, fo hieß es, 
von der Rechten zur Linken abgefungen werden, und die 
Vögel wären alle fo georonet, wie fie ver Reihe nad) im 
Frühling ankämen. Der Bogel (Rr. 1.) jo fagteman mir 
weiter, wÄre ein „oiseau de passage“ und zwar ein 
„pleuvier“ und der käme zu allererft. 

Nr. 2 follte die Pleine Ente fein, welche die Indianer 
„Kang Kangoue‘ nennen, „bie fehr ſcheu fih immer in 
großer Entfernung vom Lande bält.« 
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Kr. 3. Eine andere Gattung Ente, von den Opjib- 
bewäd „jishib“ und von den Voyageurs: „Ganard de 
France“ genannt. 

Nr. 4. „Voilä lAigle ou le Migissi, qui s’eleve 
pour prendre son air“. („Siehe da, dad ift der Adler 
oder der „Migiffi“, der fih erhebt, um freie Luft zu 
athmen.«“) 

Nr. 5. „Das ift der große Kinion, den die Boyageurd 
le Quiliou nennen,“ (der berühmte Krieger - Adler. War- 
Eagle, der Vogel, von dem die Indianifchen Krieger 
ihren ſchönſten Kriegerfhmudt nehmen.) „Vom Himmel 
berabfleigend, führt er dad fchöne Wetter herbei.“ 

„Und neben dem Kiniou ſitzt auf der höchſten Spibe 
ver Tanne (Wr. 6) der Piskiniou, den die Voyageurs 
„le Quiliou Batard“ (den Baltard-Adler) nennen. Kiniou 
und Piskiniou, dad find die beiden Vögel, die in unferm 
Lande am höchſten fliegen und faft immer in den oberfien 
Lüften ſchweben.“ 

„Nr. 7 dad ift der ſtelzende Kranich, der „Adschidschag“, 
der zulegt anlangt und den Sommer mit fi) bringt.“ 

Nr. 8. „C'est le chefre du Beau temps“. (das ift 
der Häuptling der fchönen Jahreszeit). Er fhwingt ein 
Meffer und ift mit zahlreihen Wampum-Haldringen und 
einem Gürtel gefhmüdt, und befehwört die Vögel und 
den Frühling.“ 

Ich fage, in diefer Darftellung wird man fo etwas, 
wad einem Frühlingsliede oder einem Gedichte auf die 
Ankunft der Vögel ähnlich flieht, erkennen. In dem 
aufſchwingenden Adler, in dem abſchwingenden Kinion, in 
dem auf dem Baumgipfel horfienden Piäfiniou wird man 
auch einige poetifche Anfpielungen entdeden. Ein Boyageur, 
dem ich diefe Zeichnung vorlegte, fagte mir zwar, daß 
die Vögel in der Wirklichkeit oder wie er ſich aubdrückte: 
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„d’apres leur naturalite“ in einer ganz anderen Reiben: 
folge anfämen. Aber freilich völlig genau naturbiftorifche 
Treue darf man in einem Gedichte nicht erwarten. 


Der Traum vom Morgenftern. 


Als ich ein Mal über Stod, Sumpf und Blod zu 
meinem Dorfe hinaus eilte, ging in feinen weiten Ueber: 
wurf gehüllt ein Indianer vor mir auf. Mitten auf dem 
Nüden feined weißen Manteld fcehimmerte mit groben 
purpurrothen Strichen gezeichnet folgende Figur: 


Ich ſchloß mich an ihn an und er fagte mir, daß er 
„Makwa“ (der Bär) heiße, — (bier beißt jeder vierte 
Menih „der Bäru, wie bei und „Herr Meyer“ oder 
„Müller⸗) — und wir wanderten dann eine Strede zu: 
fammen. Ich fragte meinen Freund „Makwa“, was er 
denn. da binten für ein fchöned Geſtirn habe. Er antwortete 
mir, daß fei fein Traum. „Ed ift der fchöne Stern“, 
fagte er, „den Du ded Morgens, wenn Du früh aufftehft, 
dort ſchimmern fiehfts. (Hier deutete er mit dem Finger 
nad Oſten.) „Ich begegnete ihm einft im Traume. Er 
flimmerte, blinzelte und blitzte auf meinen Wegen ſtets 
fi) auf und nieder beivegend vor mir her. Endlich ſprach 
er zu mir und fagte: „Makwa! ich will Dein Führer fein, 
Du ſollſt glänzen und leuchten wie ih. Wie ich, wirft 
Du einft niedergehn. Aber fo lange Du lebſt, will ich 
über Die ſchweben und Dich befhügen. Seit diefer Zeit 
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babe ich ihn mir da hinten auf den Ueberwurf gemalt, 
und feiner eingedent fein Bildniß fletd mit mir berum- 
getragen.“ 

Die Lefer von Longfellow's Hiawatha werden ſich hie: 
bei ded poetifehen Cantos über den Morgenftern erinnern. 
Mir war ed intereflant Died ſchöne Geftien bier fo mitten 
im Gewühle des Lebens beim Schopf zu paden. 


Eined Jägers Traum. 


Bon einem Indier „Amongs“ (die Heine Wedpe) mit 
Namen, erhielt ich folgendes Bild, das feinen vornehmften 
Lebenstraum vorftellte. (Siehe nebenftehende Abbildung.) 

Ich will ed mit einigen erläuternden Bemerkungen 
begleiten: 

Nr. 1 ift der träumende Burfche auf feinem Reifer- 
und Moodlager audgeftredt. 

Nr. 2 ift fein Schußgeift oder die Perſon, die zu ihm 
im Traume redete und die ihm die Greigniffe ded Traumes 
deutete. 

Diefe Greigniffe fcheinen ſich in dem vorliegenden Falle 
bloß darauf beſchränkt zu haben, daß der Träumer den 
Himmel offen und über fi) audgefpannt ſah und dad Ge⸗ 
wölbe vol mit Vögeln und Thieren erblidte. Es ift ein 
Achter Jägerhimmel, und dad Ganze ein fimpler Jäger: 
traum. 

Die Thiere erfheinen nur mit ihren Köpfen und langen 
Hälfen. Man erkennt einige Gattungen, den Hirſch, das 
Elenthier, ein Reh und zwei große Vögel, 

Amongs träumte bei diefer Gelegenheit auch von 
einem Franzoſen, der bei Nr. 3 ald eine, mit einem Hute 
bededte Figur angedeutet if. Sich felbit flellen die Indianer 
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ohne Hut dar, weil fie gewöhnlid feine andere Kopfbe- 
deckung haben, ald ihre firuppigen Haare, oder vielleicht 
zuweilen ein Mal eine Schnur, oder einen turbanartig um 
dad Haupt gefchlungenen Thierpelz. Der Hut aber frheint 
ihnen ein fo wefentliched Theil der Europäer, fo mit deren 
Kopfe verwahren, wie bei den Sentauren die Pferde, daß fo 
ein Hut in ihrer Bilderfchrift immer einen Europäer andeutet. 
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Es war nicht dumm von Amongd, daß er aud von 
einem Franzoſen träumte. Denn was hülfe ihm der ganze 
Himmel voll mit Thieren, wenn er nicht auch einen tüch— 
tigen und guten Franzöfiſchen „Traiteur“ (Handelömann) 
dazu angezeigt befommen hätte, dem er die Pelze verhan- 
deln und von dem er fih mit fchönen Europäifchen Waaren 
verforgen laflen könnte. 

Dad Himmelögewölbe ift durch mehre halbbogenförmige 
Striche angedeutet, in der Art, wie man ihn gewöhnlid 
auch auf ihren Gräbern dargeftellt fieht. Zuweilen fab ic 
wohl die verfehiedenen Schichten oder Linien verfchiedent- 
lid gefärbt: blau, roth, gelb, wie die Karben ded Regen: 
bogend. Und vielleicht wollen fie auch, wenigſtens mitunter, 
nicht fowohl den Himmel ald den Regenbogen darftellen. 
Daß aber auch dad Himmelsgewölbe felbft gemeint: ift, 
verräth der Umſtand, daß dad Ganze gemeiniglich eine 
einförmige blaue oder graue Zarbe erhält. Der Vogel, 
der im Himmelsgewölbe oder Regenbogen felber ſchwebt 
(4) ſollte ver „Kinivu“, der Kriegeradler fein, der auch bei 
den Träumen diefer Eriegeriichen Jäger fo häufig eine 
Rolle fpielt. 

Als ich den Träumer fragte, mad er mit den Strichen 
und Figuren außerhalb des Himmeldfreifed habe andeuten 
wollen, fagte er: „Es ift eine Notiz darüber, daß ich dieſes 
Zraumed wegen 9 Tage faltete. — Die 9 Striche bedeuten 
die Zahl 9, dad darüber ftehende kleine Sonnenbild (5) 
bedeutet „Tage.“ 

Sein eigened wich“ hatte er durch die menschliche 
Figur (6) angedeutet. Sie ift ohne Kopf, bat aber ein 
defto größered Herz in der Mitte der Bruft. 

Selten fehlt bei den Indianiſchen Menſchenfiguren die 
Andentung ded Herzend in der Bruft, wohl aber oft der 
Kopf, weil fie überhaupt mehr Herz ald Kopf, mehr Muth 
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ald Verſtand haben. „Sch babe dad Herz bei mir mit 
Fleiß etwas groß gemacht“, bemerkte der Autor dieſes 
Bilded, „um anzuzeigen, daß ich fo viel Muth ‚hatte, um 
ein neuntägiged Faſten audzubalten.« — Den Kopf ließ 
er weg, vermuthlich, weil er fühlte, daß mit einem folchen 
unfinnigen Faſten der Verſtand wenig zu thun hätte. 


3b: „Warum aber malteft Du dad Sonnenbild noch 
ein Mal und mit jo vieler Sorgfalt darüber? (T.) 


Er: „Weil gleich am anderen Morgen nad) Beendi- 
gung meined Faſtens und Träumend die Sonne Äußerft 
prachtvoll aufging, was ich nie vergeflen werde, da ein 
ſchöner Sonnenaufgang nad dem Traume ald dad befte 
Zeichen der Erfüllung angefeben wird.“ 


Der Traum eines Kriegers. 


Bei einer Reife, die ıh einft im Lande der Sioux 
am St. Peterd-Fluffe machte, führte mich der Zufall mit 
einem Indianer zufammen, der „Le Rond Vent“ (der 
runde Wind) hie. Er war mit vielen Adlerfedern und 
andern Trophäen gefhmüdt, und hatte auf feine Pfeife 
ein Bild gemalt, dad, wie er mir fagte, einen herrlichen 
Traum darfiellte. Er habe diefen Traum ſchon vor zwanzig 
Jahren gehabt und derfelbe ftehe mit der größten Helden⸗ 
that feines Lebens, der Erlegung von 4 Opdjibbeiwd- 
Indianern in Berbinbung. 


Da er bemerkte, daß ih mich für feine Lebendange- 
legenheit intereffirte, fo erbot er fih, mir den ganzen 
Traum deutlich in mein Buch zu seihnen. Und er gab 
mir dann beifolgended Bild: u 
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Nachdem er lange gefaltet, gefungen und die Trommel 
gefchlagen habe, fagte er, babe ed ihm geſchienen, als 
träte er in einen Tempel, einen großen Medicin-Wigwam. 
(Bei a habe er die Thür diefed Tempels angedeutet.) Da 
hätten ringd herum viele alte, weife Männer, die Krieger 
und Häuptlinge der Nation aus alter Zeit gefeflen. Mit 
den ſenkrechten Strichen bei b b bb habe er auf dem 
Bilde diefe Krieger angedeutet. Die hätten ihn willfommen 
geheißen und hätten ihn in das Innere ded Tempels eins 
gelaffen und ihm erlaubt, neben dem großen Steine in 
der Mitte (c) die Trommel zu rühren und zur Ehre bed 
großen Geifted zu fingen. An einem großen Baume (d) 
über ihm hätte die große Friedendpfeife mit Federn ge 
Ihmüdt (e) gehangen: Wie er da mitten in dieſem Kreife 
der Männer gebetet und gefungen, da habe er von Weiten 
duch die Lüfte etwas herannahen fehen. Er habe erft nicht 
genau erkennen können, was ed fei. Allmäblig aber habe 
er bemerkt, daß ed zwei Kanoes waren, die über dem Boden 
dahin fchwebten, und in jedem der Kanoed hätten zwei 
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Männer aud dem Bolfe der Odjibbewäs geſeſſen (f. f.). 
Die Gefihter diefer feiner Feinde wären gefhwärzt geweſen, 
und fie hätten ihren Todeögefang gefungen. Die Männer 
und die Kanoes feien ganz nahe bid zum Cingange ded 
Tempels ſchwebend herangefommen, ald plößlich der Boden 
fih in einem breiten Loche aufgethan (g.) und gefpalten 
babe. Die Männer mit den Kanoes feien in dad Loch 
bineingefhifft, und der Boden habe fie, indem fi) die Kluft 
über ihnen wieder gefhloffen, dicht vor feinen Augen und 
Füßen — verfchlungen. 

Gleich darauf fei dad ganze Traumbild zerronnen. Doch 
babe er nun gewußt, daß es ihm beftimmt fei, 4 Opjibbe- 
wäs zu tödten, und er habe fi) alöbald nad) einigen Vor⸗ 
bereitungen — (folche Vorbereitungen dauern freilich oft 
Monate lang) — auf den Weg gemacht, habe ſich hinein- 
geichlichen in dad Land der Odjibbewäs, habe die vier 
Männer richtig in ihren Kanoed an dem beitimmten Plate — 
denn auch diefer war ihm im Traume, id) weiß nicht wie, 
angezeigt — gefunden und habe fie einen nach dem andern 
erlegt, und auch ihre A Skalps heimgebradit. 

Dad Andenken an diefe That und jenen Traum und 
dad Bild davon habe er alddann fein ganzed Leben lang 
mit ſich berumgetragen. Daß er mich nicht täufche, und 
daß er die vier Männer wirklich getödtet babe, fünne ich 
daran deutlich fehen, daß fo wohl die Männer ald auch 
ihre Kanoes umgekehrt und umgeflält auf feinem Bilde 
dargeftellt feien. 


16 * 


Riviere au Desert, October 1855. 


Dreizehnter Brief. 


Ey 


Vermiſchtes. 


„Es zieht Dich an, es reißt Dich heiter fort 
„Und wo Du wandelſt, ſchmückt ſich Weg und Ort.“ 
Göthe. 


Die Wanderungen der Bären. 


Die Bären ſtellen wie es ſcheint von Norden nach 
Süden, von den mehr bewaldeten Gegenden zu den offenen 
Strichen, gewiſſe Wanderungen an, die von den Jahres⸗ 
zeiten regulirt werden. Im Frühling und Sommer machen 
fie, fo erzählte man mir, Erkurfionen nad) dem Süden und 
zu den an Früchten und an Getreide reicheren offenen 
Striden. Im Herbfte aber fommen fie zu den großen 
Waldungen zurüd, um fi) während ded Winterd: in den 
von den Engländern fogenannten „Pineries“, melde die 
Sranzofen „les Bois forts“ nennen, zu verfriehen und in 
den hohlen Bäumen zu vermauern. Im Winter Fönnten 
fie fih in den Praerien und offenen Striden gar nicht 
halten. — | 
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Bei diefen Wanderungen, obgleich fie fie felten oder 
nie in großen Gefellfhaften machen, baben die Bären 
nichtödeftoiweniger überall gewiſſe Stellen an den Flüſſen, 
wo fie gewohnt find dad Waffer zu paſſiren. — Eine 
ſehr berühmte Stelle diefer Art foll der „passe à l’ours“ 
am St. Croir, einem Nebenfluffe des Oberen Miffiffippi 
fein. Sie befindet fih nit weit von der Einmündung 
des kleinen „Gelben Zluffes« (Yellow river) in den ©t. 
Croix, und ift den Jägern und den Traderd bier zu ande 
febr wohl befannt. Einer derfelben gab mir von diefer 
Lokalität und der Jagd bei ihr folgende Schilderung: 

Dad Nord-Ufer ift dort dicht bewaldet. Es reicht ein 
Audläufer der großen nördlichen Waldungen bid dahin. Das 
Süd-Ufer dagegen ift freie offene Praerie. Auf diefe pflegen 
im Monate October häufig, faft alle Tage, Bären anzu: 
langen, um dur dad Waſſer zu fehwimmen und dann 
in dad Dieicht der Wälder zu fchlüpfen. Um fie dabei 
nicht zu ftdren, verfagt ed fi) daher auch jeder Reiſende 
und Handelömann, während diefer Zeit längs des Süd— 
Ufers des St. Croix-Fluſſes zu reifen, und fie haben auch 
fo ihre Leute inftruirt, obwohl der Weg am Süp-Ufer viel 
bequemer ift, ald der am bufchigen und fumpfigen Norb- 
Ufer. Die Bären würden aldbald die Fußtapfen der Menfchen 
fpüren und verfcheucht werden. Die Jäger, welche die 
Bären bier erwarten und ihnen nadhftellen, halten ſich natür- 
lich ebenfalld an dad Nord-UÜfer, wo fie in den Wald: 
buchten am Aluße in Eleinen Kanoed lauern. Die Bären 
fommen meiftend in der Naht an. Pie Nacht ift ſchön 
und ruhig, der Mond feheint hell, dad Waſſer fpiegelklar. 
Da erlaufchen die Jäger ein Rafıbeln in den Uferfchilfen 
und trodnen Kräutern. Braun ift da! Pumps! Er 
praffelt in’d Waſſer, und ſchnaubend rudert er mitten hinein. 
Nur der fhwarze Kopf ift wie ein Punkt auf dem vom 
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Monde erglänzenden Waffer fihtbar. Sie halten darauf, 
feuern, ımd trefim ihn gewöhnlih zum Tode. Schnell 
arbeiten fie fih mit ihrem Kanoe zu der Stelle bin, um 
dad Thier mit eifernen Haken zu entern. — Iſt ed todt, 
fo verhindern fie ed damit am Niederfinlten. Lebt der ver- 
wundete Bär noch, fo zerren fie ihn mit den Haken zum 
Nordufer hinüber, damit er ſich nicht ſüdwärts flüchte und 
dort mit feinen Blutſpuren den Allarm unter feinen Nach⸗ 
folgern verbreite. Diefe Jagd und Bärenwanderung bei 
„Passe a l’ours“ foll wohl 3 oder 4 Wochen lang fort- 
gehen. — 

Es mag wie gefagt noch viele andre „Bären-Paffagen « 
geben, wie die genannte, die ich nur des Beifpield halber 
bervorbob. Manche Zahre find durch großartige Bären- 
wanberungen berühmt geworden. So erzählte man mir 
bier in Riviere au Desert 3. B. viel von dem Jahre 
1811, ald einem ganz außerorbentlichen Bärenjahre. Es 
ift fehr natürlich, daß, wenn die Bären überhaupt wandern, 
fie bier an diefem Zluffe an der Oftfpige ded Oberen Sees 
wo zwei große Länder = Halbinfeln, fih zu einem Iſthmus 
vereinigen, befonderd häufig erfcheinen müflen. In dem 
befagten Jahre aber zogen fie während ded ganzen Sommers 
in bedeutender Anzahl aus dem Norden über den Fluß in 
die fogenannte „Obere Halbinfel von Michigan“ binein. 
Es follen damald über 6000 Bären blos auf der Inſel 
und an den Ufern dieſes nicht fehr langen Fluſſes getödtet 
fein. Mancher „Trader“ kaufte im Laufe ded Jahres 
wohl 500 oder 600 Zelle ein, einige fogar nody mehr. 
Sie tödteten zumeilen hundert Bären in einer Nacht und 
einige geſchickte Jäger brachten ed jeder für fih allein auf 
eben fo viel und mehr während der Saifon. Junge Bären 
fing man fogar mit der Hand aud dem Waſſer. Wenigftend 
paſſirt died ein Mal einer Indianerin, ald fie in einem 
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Kane über den Fluß fuhr und auf ein junged® marodes 
Thier flieg, dad den andern in ihrer Haft nach dem Süden 
nicht hatte nachfolgen können, und mit matter Bewegung 
im Waffer fhwamm. Die Frau nahm dad zappelnde 
Weſen heraus, und da fie ed nicht anderd beruhigen konnte, 
ftopfte fie ed unter einen Sad, und ſetzte fi) darauf, wo 
ed fo lange ſich fperrte und erbärmlich ſchrie bis die Frau 
and Ufer zurüdfam, und ed dafelbft tödtete. 

Damald im Jahre 1811 befamen auch die „zwanzig 
Hunde von Maguesch“ jeder eine Bärendede, da Bärenpelz 
damals faft fo billig wie Kattun war. Diefer Magueseh war 
ein Indianer, der ohne Familie und Kinder lebte und flatt 
deren ſich eine Menge Hunde bielt, die er wie Kinder pflegte, 
mit denen er jeden Morgen fein Frühſtück theilte, mit denen 
er fich oft im Zwiegefpräche unterhielt und die er oft mie 
Kinder zum Gutthun und zur Verträglichkeit ermahnte, 
und denen er dann wie gefagt in jenem überreichen Bären- 
jahre auch ein weiches Pelzbett ſchenkte. — Obwohl feit 
1811 auch manche andere Jahre reicher an Bären gewefen 
find, ald es gewöhnlich der Fall zu fein pflegt, fo ift doch 
etwad Aehnliched nie wieder vorgefommen. Ueber die 
Urſache jener ungewöhnlichen Erfceheinung wußte man mir 
nichts beftimmted zu fagen, obgleich hier von dem Faktum 
felbft faft jeder unterrichtet war. 

Bei einigen Indianer-Stämmen ded Weſtens findet 
ſich, was fie ein „couteau d’ours“ (ein Bären-Meffer) 
nennen. Died ift ein Mefler, was — vermuthlich unter 
gewiſſen Kormeln und Geremonien einem getdbteten Bären 
durchs Maul und Gebiß gezogen ift, und dadurch magifche 
Eigenſchaften befommen hat. Ein foldes Mefler, dad fehr 
fiher tödtet und zugleich den Beſitzer tapfer macht, kann man 
fih nur für einen hohen Preid verfchaffen. Auch kann es 
zugleich nur auf eine gewifle Weife effectvoll auf einen anderen 
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übertragen werben. Der Käufer muß es fi) nämlich vom 
Verkäufer geradezu wie eine Lanze gegen die Bruft werfen 
laffen nnd es in der Luft auffangen. Hat er dazu nidt 
den Muth, oder läßt er ed fi entichlüpfen, fo verliert dad 
Mefler feine Eigenſchaften und frilih der ungefchidte 
Käufer auch wohl noch dazu fein Leben. — 


Bären⸗Streiche. 


Bon allen Thieren, die in ihren Wäldern leben, re 
fpektiren die Indianer den Bären am meiften. Sie fehen 
in ihm beinahe einen Menſchen. Ja fie fagen ed oft ge: 
radezu, der Bär fei eigentlich ein „Anischinabe“ (ein In⸗ 
dianer). Sie unterhalten fih auch mit ihm und reden laut 
zu ihm, weil fie denfen, er müßte fie verfiehen können. 
Die Heinen jungen Bären find fo äußerft drollig und fo 
voll Laune und komiſcher Lebendigkeit und die alten Bären 
find fo ungemein gefcheut und pfiffig, daß man cd wohl 
begreift, wie die Indianer, verzauberte Menfchen in ihnen 
zu finden fich einbilden können. 

Die Dinge, die man mir bier von den Hfiffen und 
Sntriguen der Bären mittheilt, find zum Theil unglaublid. 
Aber alle Welt wiederholt fie mir hier und glaubt daran. 
So 3. B. erzählte mir neulich ein Jäger viel von ben 
Streihen, Kniffen, und Künften, die ein Bär zu üben ver: 
ftehe, wenn er fich verfolgt wiffe und wenn er feine Ver: 
folger über die Richtung feiner Flucht täufchen wolle. 

Am fchweriten fällt ihm died im Winter, wenn ber 
Boden mit Schnee und die Flüſſe mit Eis bevedt find. 
Im Sommer läuft er recht häufig, wenn die Jagd los ifl, 
zu Meinen Zlüffen und Bächen, und rennt in ihrem Bette 
hinab oder hinauf. Der Jäger, welcher feiner Spur folgte, 
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vermag nachher nicht zu fagen, welche Richtung er ein: 
fhlug. Im Winter, wo ihn überall der Schnee verräth, 
muß er auf andere Berfuche denken. Da verläßt er fo oft 
als möglih den verrätherifchen Boden und fpringt auf 
den Baumftämmen fort, die an allen diefen Wäldern über 
und neben einander gehäuft wie Brüden-Trümmern herum: 
liegen. Zumeilen, wenn ein heftiger Sturm wüthete, find 
ganze Striche in den Wäldern, meilenweit mit übereinander 
gefallenen Baumftämmen bedeckt. Cd find die von den 
franzöfifchen Canadiern fo genannten „Renversis“. Glücklich 
der flüchtige Braun, wenn er ein folched „Renversi“ er: 
reiht. Er balancirt dann über die Baumftämme weg. 
Er macht weite Säße von einem Brüdenbogen zum andern. 
Auf diefen Bäumen bleibt gewöhnlich weniger Schnee liegen. 
Auch kehren und ſchmelzen Wind und Eonne den Schnee 
leichter weg, ald am Boden. — Sieht der Bär aber doch noch 
feine Außtapfen darauf abgedrüdt, fo führt er oft Zidzad: 
wege aud, kehrt auf demfelben Wege zurüd und macht 
einen Seitenfat. Ja man fagt, er gehe zumeilen fogar 
auf demfelben Wege abfichtlih rüdwärtd und er bringe fo 
ein wahred Labyrinth von ſchwer erfennbaren und fehr bunten 
Spuren zu Stande, in denen der Zäger nachher keinen 
Faden der Ariadne mehr zu finden vermag. „Il embrou- 
ille sa piste“ fagen die Kanadier. Er fol auch zumeilen 
rüdwärtd an den Bäumen hinauf Elettern, um feine Ver⸗ 
folger, wenn fie feine Spuren am Baume fehen, glauben 
zu machen, er fei wieder herab gekommen. 

Auch fagt man, er warte und fpionire erft lange, 
wohl drei Tage, bevor er in den hohlen Baum hinein- 
Erieche, den er fich zur Ueberwinterung auderfehen. Mein 
biefiger Halbindianer La Fleur erzählte mir einmal folgenden 
Sal: Nicht weit von Grande Isle am Südufer ded Oberen 
Sees befanden fi) große und fchöne Buchenwaldungen, 
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die ein mwahred Paradies für Bären und Bärenjäger fein 
follen. Die Bären lieben die füßen Buchen-⸗Nüſſe, mäften 
fi) gerne mit ihnen und find daber immer zahlreich in 
jenen Buchen-®Baldungen verfammelt. 2a Fleur mit einem 
Freunde jagte dort ein Mal. Sie entdedten die Spur 
eined Bären auf dem Schnee und verfolgten fi. Dad 
Thier wußte bald genug, wen es galt, 309 ſich zurüd, und 
lief ımd floh viele Meilen weit ſüdwärto. Die Yäger ihm 
nad. Sie folgten feinen Sußtapfen 8 Tage lang, verloren 
fie zuweilen, aber entvedten fie immer wieder. 

Endlich kamen fie zu einer Waldgegend , wo die Be: 
fhaffenheit ded Erdreihd und auch die Gattung der Bäume 
wechſelte. Dafelbft hörte auch der Schnee auf und ed war 
unmöglich die Spur des Bären auf dem felfigen Boden zu 
erfennen. Meine Zäger hielten alfo das Thier für ver- 
loren und gaben die Jagd auf. Da fie aber einen Biber: 
teich in der Nähe mwußten, fo machten fie fi auf dem 
Rückwege zu diefem auf, um fi) dort einigermaßen an den 
Bibern fohadlod zu halten. Kaum hatten fie, dort ange⸗ 
langt, die Umgegend ein wenig infpicirt, ald fie zu ihrer 
Berwunderung wieder auf die Spur ihred Bären TFamen. 
Sie verfolgten fie von Neuem und ftanden febr bald vor 
einem hohlen Baume, in welchem fie dad Thier entdedten 
und bald auch erlegten. Es war ihnen offenbar, daß der 
Bär auf dem unbefchneiten Felfen-Grunde, der ihn eben 
nicht fehr anzog, bloß einen weiten Halbfreid audgeführt 
hatte. Er wußte wohl, daß am Rande ded Schneelandes 
die Jäger feine Spur verlieren würden und glaubte alfo 
auf einer andern Stelle ganz ficher wieder in feinen geliebten 
Buchenwald zurüdkehren zufönnen, wo er ih dann zum Aud⸗ 
ruhen von den adttägigen Strapazen in den hohlen Baum 
verkroch. Der Einfall der Jäger, die Biber befuchen zu wollen, 
ließ ihm aber zu feinem Unglüd den Plan nicht gelingen. 
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Die Canadier und Indianer glauben, daß der Bär 
ſich immer in die engſten Baumlöcher, die er nur finden 
fann, verfrieche. Er zwängt fich mit feinen lang audgeftredten 
Taten und mit feiner fpiken Schnauze, wie mit einem 
Keile voran, hindurch, und kommt fo mit lang ausgeſtrecktem 
Körper in Löcher hinein, die er nachher, wenn er Wieder 
hinaus will, zu eng findet. Hat er die Höhlung zum 
Zwed feiner Ueberwinterung aufgeſucht, fo wählt er fie 
hauptſächlich deswegen fo enge, weiler bei einem ſchmalen 
Eingange darin wärmer fitt. Der Wärme wegen veritopft 
er auch noch wohl dad Loc mit Mood und Zweigen („il 
bouche son arbre“). Im Frühling kann er dann aber, 
wie gefagt, zuweilen nicht wieder herauskommen, und mit: 
unter find die Bären in ihren engen Felfen- oder Baum: 
Löchern umgefommen. Oft, wenn man fie im Lager felbft 
dur Flintenſchüſſe tödtet, hat man die größte Mühe, und 
muß dad Loch audmeißeln, um den Körper heraus zu 
bringen. Die Jäger bilden fi ein, daß dad Loch ded 
Baumed nah dem Eintritt ded Bären fi) verenge und 
ſchlöſſe. Aber wahrfcheinlich erklärt fi) der Umftand ganz 
einfach daraud, daß der Bär im Herbfte mehr Stärke und 
Kraft hat, fi) irgendwo durchzudrängen, während er im 
Frühling nad) langem Winterſchlafe entfräftet und elond ift. 


Das Bärens Züngelchen. 


Der Bär foll noch unter feiner großen Zunge ein 
Stückchen Fleiſch fiten haben. Die Indianer nennen e8 „Die 
Feine Zunges („la tanguette“). Diefe kleine Zunge fchnei- 
den die Jäger, wenn fie einen Bären getößtet haben, aus, 
trodnen fie und fteden fie bei, weil fie fie ald bedeutungd- 
voll und einflußreich für fpäteren Erfolg halten. 
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Es kommt vor, daB ein Indianer an einem Tage 
wohl drei Bären erlegt. Er kann fie felber nicht nach 
Haufe bringen. Er läßt aber feine Flinte im Schnee hinter 
fi) berfchleifen, damit Nie Spur nicht verloren gebe. Kommt 
der glüdlicye Jäger ded Abends nad) Haufe und fißt er mit 
den andern Jaͤgern beim Feuer zufammen, fo iſt er an⸗ 
fänglich eben fo fill und wortkarg wie er ed fein würde, 
wenn er gar nichts gefchoffen hätte. Er ftellt ruhig feine 
Slinte in die Ede und läßt die andern ſchwatzen. Fragt 
man ihn endlih: „Aber Du? Haft du aud nidht etwas 
getödtet ?« fo holt er dann feine drei Bärenzüngeldyen ber- 
vor, legt fie ver Reihe nach auf die Hand und zeigt fie 
den Uebrigen, die nun erflaunen und ihn preifen. Am 
andern Tage fehidt er feine Weiber aus, um ver Fährte 
feined Flintenfolben zu folgen und die zottigen Cadaver 
beimzufchleppen. 


Die Kunſt des Birkenrinden-Beifens. 


Ich hörte hier zum erftien Male in meinem Leben von 
einer ganz eigenthümlichen Kunft, welche die Odjibbetvä- 
Weiber betreiben. Man ſprach mir nämlid von ihrem 
„Birchbark-Biting“, von ihren Birfenrinden-Beiß-Künften, 
und von den hübfchen Figuren aller Art, die fie mit den 
Zähnen in die Birkenrinde einzubeißen verfteben. 

Es ift dies eine Kunft, weldye befonderd die Weiber 
ded Frühlings in ihren Zuderlägern betreiben. Doch ver: 
ftehen fi) nicht alle darauf, und nur wenige find recht ge 
hit darin. Man erzählte mir, daß einft ein Herr von 
Newyork die Produkte dieſer fonderbaren Kunft jo hübſch 
fand, daß er zahlreiche Beltellungen darauf für feine Stadt 
im Often machte. Man fagte mir, jenfeitd des St. Marien- 
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fluffed, in Canada, lebe eine fehr befannte Birfenrinden- 
Beißerin, und dann fei auch Eine, Angelique Marte ge 
nannt, bier in unferem SKataraften-Städtchen felbft, und 
natürlich machte ich mich fogleich auf den Weg, dieſe letztere 
aufzufuchen. J 

Die Talente und abſonderlichen Genies muß man hier 
wie in Paris gewöhnlich im fünften Stockwerk oder in 
entlegenen Vorſtadt-Wohnungen ſuchen. Unſer Weg zu 
„Angélique Marte« führte und durch die kleine Häuſer⸗ 
gruppe des Ortes weit hinaus in die Wildniß. Wir kamen 
auf Sumpfwege und hüpften von Stein zu Stein. Zwiſchen 
großen Maſſen von zerſtreuten Granitblöcken, den Reſten 
der Geſchoſſe, welche, wie die Indianer ſagen, Menaboſhu 
und fein Vater in der Schlacht, die fie ſich bier lieferten, 
gegen einander fehleuderten, fanden wir endlich die halb- 
verfallene Birkenrinden-Hütte unferer heidnifchen Künftlerin, 
und auch fie felbft, die wie eine Einfiedlerin darin hauſete. 

Die Umgegend fah eher wie ein Nenverfi für Bären, 
ald für ein Atelier geeignet aud. — Ald wir mit unferm 
Anliegen um einige Produkte ihrer Zahn-Meißelei hervor: 
famen, fagte fie und, daß in Bezug auf ihre Kunft ihre 
ganze Hofinung jeßt nur noch auf einem Zahne bafitt fei. 
Wenigſtens in ihrer obern Kinnlade babe fie nur noch einen, 
der zu dieſer Operation tüchtig und recht brauchbar fei. 
Sie fing aber fogleih an pafjende Birkenrinden hervor zu 
fuchen, die dünnen Häute abzufchälen, nad) vielem Hin- 
und Herprobiren die rechten audzumäblen, diefe endlich zu 
falten und dann zwifchen die Zähne zu fleden. 

Da fie ein Stück nad dem andern nahm und die 
Sade fehr fchnell machte, fo entfiel ihrem Munde fo zu 
fagen ein Kunftproduft nah dem andern. Wir falteten 
die Rinde audeinander und fanden auf der einen die Figur 
eined jungen Mädchend, auf der andern ein Blumenbouquet, 
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auf der dritten ein Tomahawk, oder eine Tabadäpfeife mit 
allem Zubehör, mit recht korrekter Zeichnung ausgeführt, 
und noch mehrere andere Gegenilände. 

Die Rinde ift dabei nicht in Löcher zerbifien, fondern 
nur zerquetfcht oder gepreßt, fo daß die Zähnefpuren, wenn 
man die Zeichnung vor dad Licht hält, in der Art durch⸗ 
fhimmern, wie die hellen Stellen bei den hübſchen Biscouit⸗ 
Lichtſchirnen, die man in unfen Porzellan = Habriten 
madıt. 

Unfere Indianerin fagte und, auf Odjibbewä heiße die 
Kunft und Operation: „Odjibagonsigen.“ Ich finde died 
Wort in feinem Leriton. Doc) vermuthe ich, daß ed richtig 
it und daß ed mit dem Berbum „Nind odjibian“ zu- 
ſammenhängt, welches der Bischof Baraga in feinem Lerifon 
fo interpretirt: „I make marks on it.“ (Ich made 
Zeichen auf etwad.) — Man flieht aud diefem Beifpiele 
wieder, daß die Indianer nicht blos ihre durchaus zum 
Lebendunterhalte nöthigen Gewerbe, fondern auch ihre 
„beaux arts“ haben. Man kann fie freilich nur „fchöne 
Künfte des Walded« nennen. 


Erfindung der Sonnen» Uhr. 


Sch habe von fehr verfchiedenen Arten und Weifen 
gehört, wie die Indianer fich helfen, um abmwefenden Freunden 
die Zeit wiflen zu laffen, zu welder ſich died oder jenes 
zugetragen habe. Eines der einfachften Mittel dazu zeigt 
folgendes Verfahren, welches fifchende oder jagende 
Indianer oft anwenden, wenn fie ihr Lager zu einer 
gewiflen Zeit verlaffen müflen und wenn fie wünfchen, 
eine Streif-Partie die Zeit ihrer Abreife genau wiſſen zu 
laffen. Sie madhen zu diefem Behufe einen Kreis auf 
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den Boden, ift es Winter in den Schnee oder auf das 
Eis, ift e8 Sommer, in den Sand. In die Mitte des 
Kreiſes fteden fie einen Stod und zeichnen dann im Schnee 
oder Sande die Linie aud, in welche zur Zeit ihrer Abreife 
die. Sonne den Schatten ded Stoded warf. Kommen nun 
ihre Freunde fpäter nach, fo finden diefe den Schatten des 
Stoded von jener Linie abweichend, und beflimmen an 
ber Größe der Abweichung die Länge der Zeit, die ihre 
Gefährten ſchon unterwegs find. 

Died ift wohl der natürlichfte Anfang zur Erfindung 
der Sonnen : Uhr. 

Natürlich läßt ſich diefe Methode nur unter der Vor- 
audfegung anwenden, daß die Freunde noch am felben 
Tage erwartet werden, fo wie auch, daß dad Wetter hell 
bleibt. 


Weiße Farbe. 


Ein Opjibbewä, den ich befragte, warum die weiße Farbe 
bei den Indianern fo befonderd geſchätzt fei, fagte mir, 
die Beranlaffung dazu fei folgende geweſen: 

„Da der erſte Menfch auf Erben erkrankte und den 
Tod vor Augen fah, da fing er an zu jammern und fic 
beim Großen Geiſte zu beflagen über die Kürze und die 
Leiden diefed Lebend. — Der Große Geift hörte ihn und 
berief „alle Die, welche in der Höhe gefchaffen find«, zu 
einem Großen Rathe. Die Engel, die der Große Geift 
befragte, antworteten: „Du haft und gefchaffen, und wirft 
ed daber felber am beften willen, wie da zu helfen fei.“ 
Sie beredeten fih 6 Tage lang. Und während der ganzen 
Dauer diefer Berathung war Frieden in der ganzen Natur, 
fein Wind, fein Regen, fein Krieg und Blutvergießen 
unter den Thieren. — Zuletzt nahm der Rath ein Ende, 
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und Sott fchidte Boten hinunter und fandte den leidenden 
Menfchen feinen „Midewiwin“.“ (Indianiſche Zauberlehre 
oder Offenbarung). Jene Boten nun bradten zugleid 
ein weißes Hafenfell, dad Gefieder eined weiß köpfigen 
Adlerd und einen Medizinfad von weißem Otterfell 
mit fi) herab. In ihnen waren alle indianifchen Me: 
dizinen und alle Wohlthaten ded Großen Geifted an 
die Menfchen enthalten. Und von diefer Zeit an tar 
daher die weiße Farbe unter den Indianern eine heilige 
Barbe.u 


Menaboſhu, ein Tauſeudkünſtler. 


So viel ich ſelbſt bemerkt und auch von andern 
vernommen habe, wird der große Menaboſhu, der Lieb⸗ 
Iingöhalbgott der Indianer, in ihren religiöſen Gere 
monien nie genannt. Died ift fonderbar und mir fall 
unbegreifli, da fie ihm doc) die Wiederherftellung der Welt, 
die Einrichtung ded Paradiefed und noch fonft fo Vieles 
zuſchreiben. Auch habe ich nie gehört, daß fie zu dem 
Menabofhu beten oder ihm opfern. Und doch fage ich kann 
man bier am ganzen See faft zu feinem wunderlich ge- 
ftalteten Selfen oder ſonſtigem auffallenden Naturgegenftande 
fommen, ohne nicht gleich eine Gefchichte von Menabofhu 
dabei zu vernehmen. Er hat hier rund um den See herum 
alles Ganze und alles Einzelne gemadt. Er ift auch der 
Gefeßgeber der Indianer und dad große Modell oder Ideal 
für alle ihre Verrichtungen, Gewohnheiten und Lebens⸗ 
bandlungen. Haft alle Gebräuche und Sitten werden auf 
ihn zurüdgeführt. Menabofhu war ed, der entdedte, daß 
der Ahornbaum Zuder geben fünne. Er ging eined Tages 
in den Wald, machte einen Schnitt in einen Ahornbaum, 
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fand den audfliegenden Saft füß, machte Zuder davon und 
feitdem haben e8 die Indianer ihm nachgemacht. Menabofhu 
lehrte den Indianern die Jagd, dad Fiſchen, den Kanoebau. 
- &r war ed auch, der den Indianifchen Tabad (Kinnikanik) 
entdeckte. | 

Auch die Kunft dad Angefiht zu bemalen, fcheint Me- 
nabofhu erfunden zu haben. Ic fragte einen Indianer, 
warum er und feine Landsleute fi) dad Geficht fo bunt 
bemalten. Er fagte: Menabofhu hätte ed auch jo gemadht. 
Als er ein Mal hätte in den Krieg gehen wollen, hätte er 
rothe Erde genommen, hätte fie gebrannt, damit fie noch 
röther würde und hätte fi) damit dad Geſicht befchmiert, 
damit er die Zeinde erfchrede. Nachher aud dem Kriege 
zurüdgelehrt hätte er aud) etwad von dem gelben Schaum 
der im Frühling dad Wafjer bededt (vermuthlich der gelbe 
Blüthenftaub von den Fichten) genommen, und hätte ſich 
damit, freundliche gelbe Streifen ind Geſicht gemacht. Und 
died wäre der Grund, warum fih nun auch die Indianer 
dad Geſicht fo bemalten. — 


Indianiſche Heilkunſt. 


Die Erzählungen davon, daß Indianer oder India⸗ 
nerinnen Krankheiten heilten, welche weiße Doktoren durch⸗ 
aus nicht heilen konnten, ſind ſehr häufig. So theilte 
man uns auch hier wieder einen ſolchen Fall mit. Ein 
weißer Knabe litt an einer ſehr ſchlimmen Haar⸗ und 
Kopfhaut-Krankheit. Alle „weißen⸗ Doktoren hatten ver- 
gebend ihre Künfte an ihm verfucht. Eine Indianerin, 
die zufällig dad leidende Kind zu ſehen befam, fagte, fie 
wolle etwad bereiten, was ohnfehlbar Heilung herbeiführen 
würde. Sie ging in den Wald und nad) einigen Tagen 
fam fie wieder mit einer Salbe, mit der der Kopf ded 

I. Band. 17 
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Knaben eingerieben wurde, und noch Dazu mit einem Pulver, 
mit dem man ihm nachher die Haare puderte. Sehr bald 
war man fhon im Stande die Haare auszukämmen. Und 
nah 3 Wochen war der Knabe wieder gefund. 


Indianiſche Munterkeit. 


Die Indianer find glaube ich in aller Welt als ſehr 
ernfle und morofe Leute verfchrieen. Und es iſt aud) viel- 
leicht etwas Wahres daran. Allein daß dies nur in ge- 
willen Beziehungen und unter Umfländen wahr iſt zeigt 
fih darin, daß der Indianer auf Reifen, in Gefahren, 
beim angeltrengten Rudern in Kanoes, bei Strapazen aller 
Art eher feine Laune verbeifert ald — wie ed beim Euro- 
päer der Zall ift, — verfhlimmert. Ih babe ſelbſt &e- 
legenheit gehabt, Died zu Zeiten zu erfahren. Und die 
biefigen Canadier beflätigen ed mir: „Is ont presque tou- 
jours la misere“ fo fagen meine Sanadier, „et pourtant 
ils sont presque toujours gais. Ils sont patiens dans 
tous ce quils font. In den gefährlihen Wafjerfällen, 
wo die Europäer zanten und fluchen, feherzen die Indianer. 
Wenn in den Kataraften dad Kanoe umftürzt, und die 
Canadier „Helas Misere !“ feufzen, dann fehreien die In= 
dianer „Tiwä! tiwa!“ wad ungefähr fo viel ift, wie unfer 


Hurrah! Hurrah ! 


Die Judianer forgen nicht für den morgenden Tag. 


Manche Ehriftlihe Tugenden üben die Indianer ſchon 
von Haus aud, und find ihnen dann ganz geläufig, wenn 
fie Chriften werden. So 3. B. namentlih die Lehre: 
„Sorget nicht für den morgenden Tag« ıc. 

Ein proteftantifher Miffionär erzählte mir, wie er 
died ein Mal an einer guten alten Indianerin recht genau 
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beobachtet habe. Es war eine Frau, die er felber getauft 
hatte, und die er zu Zeiten in ihrer Wohnung am Ufer 
des Oberen Seed befuchte. Ein Mal fand er die alte Frau 
bei ihrer leßten Maidfuppe. Sie hatte gerade nur noch 
eine Hand voll von Mehl für den Abend, erfchien aber, 
indem fie fie für ihn in den Keflel warf, ganz unbeforgt 
und unbetbeiligt. — „Iſt Dir denn nicht bange bei diefer 
einfamen Wirthſchaft und fo leerem Haufe?“ fragte der 
Millionär verwundert. — „Nein“ fagte die Alte „ich bete 
immer gut und leicht dazula — „Bill Du denn aber nicht 
um morgen befümmert, wad Du effen ſollſt,“ fragte er 
weiter. — „Rein durchaud nicht⸗ antwortete fie einfach. 
„Sch weiß ſchon aud Erfahrung, Gott fendet mir immer 
etwas zur rechten Zeit, felbft wenn ich auch noch nicht 
glei weiß, woher es kommen follsa — Da der 
Prediger gerade gut mit Provifion verfehen war, fo hinter- 
ließ er ihr eine recht reichliche Portion und beftärkte fie da⸗ 
durch in ihrem Glauben. 


Ben einem Indianer, der recht indolent war. 


Bon der den Indianern nur allzuoft eigenen Indo⸗ 
len; und Trägheit gab mir ein einflußreicher und viel 
erfahrener Amerifaner ein recht lebhafted Bild, indem er mir 
eine Zufammentunft fehilderte, die er ein Mal mit einem 
Häuptling der „Saucd und Foxes⸗, Namend Pawauſhek 
hatte. 

Er befand ſich mit diefem Indianer vor feinem Dorfe. 
Er, mein Berichterftatter, fand aufrecht, Pawauſhek, der 
Indianer, aber faß vor ihm im Grafe der Praerie, halb 
nadt und mit einem Stode in der Hand, mit dem er zu 
Zeiten tändelnd in den Boden ließ. 
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„Run gut, Pawauſhek, jetzt kehre ih nach Waſhington 
zurüd,“ fagte mein Freund, der bei feiner Abreife dem In- 
dianer noch gern eine gute Lehre und Ermahnung hinter: 
laffen wollte. „Was foll ich dort unferm großen Bater 
im. Weißen Haufe fagen, wenn er nad Dir fragt? Du 
kennſt ihn zwar nicht perfünlich. Aber er kennt Dich, Er 
hat Deinen Namen auf feiner Lifte und hat von Dir ale 
don einem angefehbenen Manne unter den Indianern ge- 
hört. Was ſoll ich ihm Guted von Dir erzählen, wenn 
er fragt, wie Du Dich befindet, — wie Du lebſt, — ob 
Du viel Vieh haft, — ob Du mit Deinen Leuten den 
Boden fleißig baueft, — ob Du Dich ordentlih in Klei- 
dern hältſt, wie Dein Haud eingerichtet ift, wie Deine 
Aecker audfehen? Ferner, welche Arten von Korn Du cul⸗ 
tivirſt? Wie Du die gefandten Werte, Hämmer, Ader- 
werfzeuge und andere Dinge brauchſt? Und was foll ich 
ihm weiter von Deiner Kamilie erzählen, und wie Du 
Deine Kinder erziehft und was fie lernen? Sprid, Pa- 
wauſhek, was fol ich unferm großen Vater in Wafhington 
über died Alles fagen ? « 

Pawauſhek blidte immer vor fi hin und flampfte 
beftändig mit dem Stode dann und warn ind Grad, ohne 
zu antworten. 

Run, Pawauſhek,“ fuhr mein Freund fort, wich werde 
Deinem Bater gerade fo ind Geſicht bliden, wie ih Dir 
jegt thue, und ic) werde zu ihm mit eben fo gerader, un 
gefpaltener Zunge reden, wie ich zu Dir jett rede, und 
werde ihm fagen, wie ich Dich gefunden habe. Ich werde 
ihm Dein Haus befchreiben und ihm fagen, daß Du gar 
fein Haud haft, fondern eine elende, räucherige, feuchte, 
zerlappte Hütte, daß von Kleidung bei Dir kaum die Rede 
ift, und Du kaum ein beiled Hemd auf Deinem Körper 
trägft, Daß auf Deinen Aeckern eine Menge wilder Blumen 
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und Geftrüppe blühen, aber Fein Korn wählt, daß Du 
fehr viele unnüße Hunde, aber gar feine Ochfen befißeft, 
und daß Du von der Schule, die wir Dir und den Deinen 
errichtet haben, für Deine Kinder gar keinen Gebrauch 
machſt. — 

Pawauſhek ftampfte immer gleichgültig vor ſich bin 
blidend mit dem Stode in den Boden, ſchlug den Blumen 
im Grafe die Köpfe ab, und erwiderte fein Wort. 

„Um Gotted Willen, Pawauſhek, rege Di doch! 
Sprich doch! Sage mir nur, wad wollt Ihr thun? wie 
wollt Ihr Euch wehren, wenn nun unfer weißer Anfiebler 
hierher fommt? Jetzt find Eure Prärien noch frei von 
Sqattern. Aber Schon find diefe fehr nahe. Wenn fie 
fommen und finden, daß Ihr nichtd gethan, nichtd bebaut, 
nichtd in Befit genommen habt, fo werben fie Alles ale 
gute Beute für fi) dahin nehmen. — Ihr fünntet Died 
vermeiden und Fünntet Euch auf ihren Empfang vorbereiten, 
indem Ihr Euch ihnen ſchon im Voraus fo ähnlich ale 
möglich machtet. — Aber wenn fie Euch fo elend, fo halb⸗ 
nadt finden, wie Du da jetzt vor mir fißelt, fo werden fie 
Euch verachten und ed wird Euch fchlimm gehen. Sage 
mir Pawauſhek, wad denkſt Du darüber?“ 

Pawauſhek that endlich feinen trägen Mund auf und 
machte, indem er fi) rüdlingd überlegte, ſich fo lang ald 
möglich auf der Prärie auöftredte, der ganzen Unterredung 
mit der Bemerkung ein Ende: „Nun ich denke doch, wenn 
fie anfommen, Eure Weißen Leute, mit denen Du mir 
drohft, und wenn fie mich fo auf meiner Prärie audgeftredt 
finden, fo werden fie doch wohl um mi herum geben und 
nicht auf mich treten ?« 

Sanz niedergefehlagen über die Unzugänglichkeit und 
Unverbefferlichfeit diefed Menfchen, verließ ihn mein Freund, 
und der Indianer blieb ruhig auf feiner Prärie liegen ohne 
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nadzufehen, ob der Mann mit dem er dies Geſpräch ge: 
führt hatte, noch bei ihm meilte oder fortgegangen fei. 


Ein Odjibbewäã über einen „Montagnais‘. 


Auch von den Völkern, die weiter hinauf im Norden 
ded Oberen Seed zerftreut in den Wäldern und Gebirgen 
wohnen, erfcheinen dann und wann einzelne am Ufer des 
Seed, die dann dafelbft mitunter nicht wenig Auffeben er- 
regen und von den Odjibbewäs ald etwad ganz Fremd⸗ 
artiged angellaunt werben. 

So war vor einiger Zeit einer der fognanten „M on- 
tagnais“ oder „Gens des hauteurs“ bier am See ge 
weien und hatte in verfchiedenen Odjibbewä-Dörfern feinen 
Befuh gemacht. Diefe Montagnais haben ihren Namen 
daher, weil fie in den wilden fleinigten Bergzügen irren, 
welche die Gewäfler der Hubdfondbay von. dem des St. 
Lorenzo⸗Syſtems fondern. Ein See-Indianer, der jenen Be- 
fucher aud dem Norden eine Zeit lang bei ſich beherbergt 
batte, machte mir von feiner Wild heit eine fo lebhafte Be- 
fchreibung, daß ich wohl fab, wie unendlich viel höher er 
die Culturſtufe feiner eigenen Landöleute, der Odjibbewäs, 
ſchaͤtzte. 


„Dieſe Montagnais“ ſagte er, „ſind erſtaunlich barba⸗ 
riſch. Sie ſchlafen mitten im Winter auf dem nackten 
Schnee, höchſtend „un petit brin de sapin“ als Hütte 
darüber. Sie leben faſt nicht viel beſſer, als die Thiere, 
md find auch fo ſcheu und furchtſam wie dieſe. „I pa- 
roit, qu’ils ont peur de tout le monde et de toutes les 
choses. Ga ne parle pas, ca n’aime pas à causer comme 
les Sauteurs (Odjibbewäs). Wenn man zu ihnen fpricht, 
fo wenden fie den Kopf weg. Und wenn fie fpredhen, fo 
find höchftene nur ein Paar Worte darunter, bie ih auf 
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unfere Sprache reimen. Den Reft verfieht man nit. — 
C’est terible comme ca mange: Wenn bei ihnen ein 
Jäger 20 Hafen nad) Haufe bringt, fo wirft die Frau 10 
in den Keſſel und 10 ftedt fie and Bratfpieß, und fie eſſen 
mitfammen Alled auf. Wenn fie genug dazu haben, fo 
effen fie Tag und Nacht durch. Dagegen marfihiren fie 
auch oft 5 Tage und 3 Nächte hindurch ohne dad Geringſte 
zu genießen. Sie kleiden ſich in Haſenfelle, die ſie ſich über 
den ganzen Körper feſtnähen und fo lange tragen bis fie 
abfallen. Sind fie ganz herunter, ganz elend, auögehun- 
gert und abgemagert, und wiſſen fie fi) gar nicht mehr zu 
helfen, fo kommen fie dann zu und an den Obern See 
. herab geirrt, „pour mendier un peu de butin“. — 
Mein guter Freund, der mir Died Bild eined In- 
dianerd durch einen Indianer gab, fprady fait wie ein Eu- 
topder von einem entfernten wilden Bolfe zu reden pflegt, 
und ſchien ganz zu vergeflen, daß man von feinen eignen 
Worten wohl fagen fonnte: „et de te fabula narratur“. 


Feſtes Land» Eigenthum unter den Indianern. 


Die Biberteihe, fo haben Kenner mid verfichert, 
haben unter den Indianern alle ihre Eigenthümer, und 
erben von Vater auf Sohn in der Familie fort. Auch 
die Sugarcamps (Zuderläger) oder wie Die Kanadier fagen: 
„Les Sucreries“ d. h. die Zuder-Ahorn-Haine haben alle 
ihren Eigenthümer, und ed fällt Feiner Indianifchen Familie 
ein, da Zuder zu machen, wo fie nicht dazu berechtigt ift. 
Ja fogar die „Cranbery-patches“ d. b. die Sumpf- und 
Gebüſch⸗Stellen, wo fie Preißel-Beeren erndten, haben ihre 
Eigenthümer und fo noch viele andre Dinge — Iſt dem 
fo, und ift Died, wie ed fehr wahrfcheinlich if, von jeher 
fo geweſen, fo kann man ſich denken, in wie hohem Grabe 
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rechtöverlegend und feindlich den Indianern die Irruption 
der Weißen in ihr Land erfcheinen mußte — 


Teufelsbeſchwörungen der Indianer. 


Die Odjibbewäs haben auch ihre Teufelsbeſchwörungen 
und nach dem, was die guten Leute mir hier davon 
erzählen, gleichen die Dinge, die fie dabei vornehmen, 
einigermaßen dem, was Caspar und Mar in der Wolfe: 
ſchlucht betrieben. 

Die erften guten chriftlihen Miffionäre haben freilid 
dad ganze Zaubermittel-Wefen, dad ganze, wenn id) fo 
fagen fol, religiöfe Medicinal-Syſtem der Indianer für. 
lauter XTeufelöbetrieb audgegeben. Allein die Indianer 
unterfcheiden ſehr fcharf zwifchen den nah dem alten 
Medä-Ritus und auf ehrlihe und herkömmliche Weife von 
den guten Geiftern erlangten Zaubermitteln und zwischen 
denjenigen, die fie von böfen Geiftern oder wie fie fi 
auddrüden — „durch Träume, die nicht gut find“, erlangten. 

Der böfe Geift, der Matchi Manito, wohnt nad) ihrer 
Anfiht, wie ich ſchon fagte, in der Tiefe ded Waſſers; 
daber audy ihre Teufeldbefchwörungen meiltend am Waſſer 
vor ſich gehen. „Weißt Du von einem foldhen Falle?« 
fragte ich einen Indianer, mit dem ich bier kürzlich über 
biefe Dinge ſprach. Cr fagte, ja, ed wäre bier einmal 
ein Mann getvefen, ver zumeilen fehr böfe Träume gehabt - 
babe. Jetzt wäre er längft tobt, er hätte fih felbit und 
feine ganze Familie über feine böfen Träume in’d Unglüd 
und in’d Grab gebracht. Als ich näher forfchte, wie ed 
dabei zugegangen, erzählte mir mein „bon homme“ alds 
dann folgendes: 

Der in Rede ftehbende Mann, fagte er, hatte einmal 
10 Nächte hintereinander jede Nacht geträumt, daß eine 
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Stimme zu ihm gefprochen, wenn er etwas recht Schönes 
haben wolle, das ihn glücklich machen könne, fo folle er 
in der Nacht einmal an’d Ufer des Seed mit einem Stabe 
aufd Waffer ſchlagen und einen gewiffen Vers dazu fingen. 

Er theilte diefen Traum feinen Freunden mit, die ihm 
aber abriethben und fpradhen: „Gehe nicht hin, mein 
Freund. Nimm ed nicht an.“ 

In der eilften Nacht, ald er wieder daffelbe träumte, 
wedte er feine Frau und ſprach zu ihr: „Hörſt du nicht 
in der Zerne die Trommel, wie fie am Waffer lärmt? 
Ih muß dahin!« — Die Frau verfiherte dagegen, fic 
höre nichts, es fei alled mäuschenſtill. Aber er behauptete, 
die Trommel rühre fi vernehmlih am Waffer und es 
zöge ihn unwiderſtehlich dahin. 

Und damit fprang er auf und eilte davon. Sein 
Weib ihm nad, weil fie beforgt war, ihr Mann möchte 
in feinen Gedanken etwas geftört fein. — Sie ſah, mie 
er am Rande ded Waſſers niederfauerte und fidy zu einer 
Beſchwörung vorbereitete. Er zog feinen Zauberfiab hervor 
und ſchlug damit aufd Waffer, in der Weife, mie die 
Medäd bei ihren Seremonien die Trommel ſchlugen. Dabei 
fang er Zaubergefänge, anfangs murmelnd, dann laut. 

Dad Waffer fing allmälig an, unter feinem Trommel: 
ftabe ſich zu beivegen, ed entftand ein Eleiner Wirbel. Er 
peitſchte ftärfer und fang raſcher. Der Wirbel wurde 
größer und heftiger. Die Fiſche wurden endli in den 
Wirbel hineingeriffen und bald audy die übrigen Waſſer⸗ 
thiere. Fröſche, Kröten, Eidechfen, Fiſche aller Gattungen, 
Otter, Moſchus⸗-Ratzen, Biber und fämmtlide Arten von 
Sumpf= und Wafferndgeln mit unermeßlihen Schaaren 
von ſchwimmenden und fliegenden Inſekten wurden in 
den erregten Wafler- und Luftwirbel bineingeriffen und 
paffirten fchnappend und zappelnd vor den Augen des Be- 
ſchwörers, fo dag ihm fall ſchwindlich wurde. 
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Zu gleicher Zeit bob fih dad Waſſer und flieg und 
netzte ihm die Füße, die Anire. Ex fland am Ende mitten 
in dem Aufruhr, den er felber erregt hatte, wie Gocthe's 
Zauberlehrling. Entſetzen ergriff ihn. Aber er bielt fi 
ſtandhaft. Er ſchlug noch fort und fort auf die zürnende 
Fluth, und fang feine finitern Beſchwoörungomelodien fort 
und fort, bid dad Wafler ihm an dad Kinn kam und ihn 
verfhlingen zu wollen ſchien. 

Da er au jetzt noch nicht nadhließ, da er feſt darauf 
befand, daß der König der Waflertiefe felber erfcheinen 
follte, fo ſah fih denn biefer endlich feinerfeitd zum Nach⸗ 
geben genötbigt. Die Wellen berubigten fih, die Wirbel 
und Thiere verfhwanden, der Beſchwörer fand taumelnd 
wieder am Ufer, und auf der ſtillen Fluth tauchte der 
Waſſerkönig hervor in Geflalt einer mächtigen langen 
Schlange. »Was willt Du von mir ?« ſprach fie. — Gieb 
mir dad Mittel, erwiederte er, „das mich gefund, veich und 
glüdlih macht.“ „Siehft Du,“ fagte die Schlange, „was 
ih auf dem Kopfe zwifchen meinen Hörnern trage? Nimm 
ed. Es wird Dir dienen. Aber eind Deiner Kinder wird 
dafür mein eigen.“ 

Der Indianer ſah zwifchen den Hörnern auf dem 
Haupte des Waflerfönigd ettvad rothed, wie eine feurige 
Blume Cr firedte die zitternde Hand darnach aus, und 
nahm ed zu fih. Es zerfiel ihm zwifchen den Fingern zu 
einem rothen Pulver, wie dad „Vermillion⸗, mit dem fi) 
die Indianer dad Gefiht färben. Er fing ed in einem 
Stüdchen Birkenrinde auf, und die Schlange gab ihm dann 
weitere Borfchriften. 

Diefen Vorſchriften gemäß mußte er eine ganze Reihe 
von Meinen flachen Holzſtücken bereiten, wohl 20 ober 
mehr, und biefelben alle am Ufer im Halbkreife um fi 
berumlegen. Auf jedes Brettchen mußte er ein Eleined 
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Häuflein von dem tothen Pulver fchütten, und dann zählte 
ver Waſſerkönig alle die Krankheiten und Uebel auf, an 
denen die indianifche Menfchheit leidet, und dazu auch alle 
die Wünſche, Begierden und Leidenfchaften, von denen 
fie befeelt zu fein pflegt, und jeded Mal, wenn der Be: 
fhwörer ein Pülverchen auf eined der Brettchen fchüttelte, 
weihte der böfe Waffergeift dad Pulver und nannte dad 
Uebel, zu deſſen Vermeidung, oder dad Glück, zu deflen 
Srlangung dad Pulver Kraft gewinnen follte. 

„Zeded Mal, wenn Du mich nöthig haft,“ febte er 
dann noch hinzu, „komme wieder bierher. Ich werde 
immer da fein. Du wirft, fo lange Du mit mir im Bunde 
bift, fo viel Kraft haben, wie ich felber. Aber vergiß nicht, 
jeded Mal, wenn Du kommſt, wird eined Deiner Kinder 
mein eigen!“ 

Und hiermit verſchwand der Waflerfünig in der Tiefe. 
Sein Adept aber wickelte jeded der Pülverchen in ein be 
fonvdered Päckchen und begab fi) nad) Haufe, wo er feine 
Frau, die in flarrem Entfeßen Alles mit angefehen hatte, 
fhon vor Schreden todtfrant, lahm und elend im Bette 
liegend fand. — Wie fie, ſo wurden auch ihre Kinder all- 
mäblig eind nad) dem andern vom Waflergeifte getödtet. 
Aber der böfe Gemahl und Bater, der fih fo fchlimmen 
Träumen überließ, war freilich eine lange Zeit reich, ſtark 
und angefehen, ein glüdlicher Jäger, ein gefürchteter Krieger, 
ein gewaltiger Zauberer und Prophet, bid endlich auch ihn 
ein trauriged Gefchid erreichte, und er feine Tage auf eine 
ſehr unglüdliche Weiſe endigte. 


Liebe der Odjibbewäs zu ihrem See. 


Daß die Indianer eine eben fo große Liebe zu ihrer 
Heimath und zu den Naturgegenfländen aus denen daß, 
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wad man „Heimath* nennt befleht, wie wir, fafien, batte 
ih ſchon oft am Miffffippi gehört, wo die von diefem 
Strom verbannten Indianer oft zu feinen Ufern zurüd- 
fehren, um feine® Anblidd ein Mal wieder theilbaftig zu 
werden. 

Auch bier börte ich oft wieder verfihern, daß die am 
Oberen See lebenden Indianer in ihren „Kitschigami‘ 
nicht weniger verliebt feien, ald die Franzöſiſchen Schweizer 
in ihren Genfer-See. Here Schooleraft in feinem großen 
Werke über die Indianer theilt eine rührende Gefchichte, 
die Died befräftigt, mit. Er erzählt, wie vor einiger Zeit 
ein jungede Mädchen ihren alten Vater, der zum Tode 
erkrankt war, viele Meilen weit aus dem Innern durd) 
die Wälder berbeigetragen babe, weil der Alte wünfchte, 
vor feinem Tode nod ein Mal ded Anblidd ded Serd 
theilhaftig zu werben. — 

Ald vor mehren Jahren fih ein Mal unter den 
Odjibbewäs dad Gerücht verbreitete, daß die Regierung 
der Vereinigten Staaten befhloffen babe, alle ihr unter- 
worfenen Indianer vom See zu entfernen, und fie in's 
Innere zu verfegen, da entitand eine große Aufregung unter 
den Leuten, und fie beſchloſſen, auf die Nordfeite ded Sees 
auf dad Kanadifche Ufer audzumwandern, und Brittifche 
Untertbanen zu werden, und bereiteten ſich mit Sad und 
Pad, mit Weib und Kind ernftli zu dieſer Wanderung 
vor, um nur nicht ihred Seed verluftig zu geben. — Dad 
Gerücht war glüdlicherweife unbegründet und fie blieben 
wo fie waren. 


Am Bord des Dampferö „Nordstern,“ Oct. 1855. 


Vierzehnter Brief. 


Abſchied. 


„Dort unten in der Mühle“ 
„Saß ih in ſüßer Ruh'“ 

„Und ſah dem Räderſpiele,“ 
„Und ſah den Waſſern zu.” 


Kerner. 


Am Bord des Dampfers „Nordſtern.“ 


Wir mußten und leider entſchließen unfer kleines 
Garden river zu verlaffen, obwohl mein guter Miffionär 
noch nicht fein Kirchlein und ich noch nicht meine India⸗ 
nifhen Studien beendigt hatte. Es giebt aber im Leben 
immer allerlei Arten von Zwang und Rückſichten, welche 
die beiten Unternehmungen mitten in ihrem Laufe hemmen. 
Auf meinen Freund barrte im „Sault“ noch manches an- 
dere wichtige Gefyäft, und auf mich der Dampfer „Norb- 
fern,“ der mich dieſem Indianiſchen Traum- und Märchen⸗ 
Lande und dem mir fo intereffant getvordenen Oberen See 
entführen follte. — Wir fliegen demnach in unfer Kanoe, 
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nahmen Abſchied von unferen freundlichen Sanadiern, In⸗ 
dianern und Halbindianern und fhifften den Fluß hinauf. 

Es ift wunderbar, wad man Alles in dieſem Lande 
entdedtt und erlebt, wenn man fo im Kanoe wie eine Ente 
durch alle Gebüfche ſchlüpft. Daffelbe Land, dad dem, der 
ed auf den hohen Dampfſchiffen wie ein Adler durchfliegt, 
wüfte, oder ohne Intereſſe erfcheint, zeigt fih dem Kanoe⸗ 
Fahrer voll von allerlei Eleinen merkwürdigen Eriftenzen 
und reih an hübſchen und intereffanten Enthüllungen und 
Erfahrungen im Natur: und Menfchenleben. Ich Eönnte 
ein langed Kapitel fehreiben über alle die Fleinen für Land 
und Leute charakteriſtiſchen Dinge, die und begegneten, 
indem wir an dem nebligten Tage über den breiten Ge 
wäffern ded Marien-Fluffed und feiner Seen dahin ru- 
derten, und bald bier bald dort landeten, und die zerfireuten 
Wald-Siedler, die am Fluſſe ihre einfamen Hütten gebaut 
hatten, befuchten. 

Es war für mid) gewiffermaßen eine Schluß-Recapi- 
tulation von Allem wad ih am Oberen See felber ge- 
fehen hatte. Wir fanden alle in diefen See von den 
Ereigniffen bineingeworfenen Bevölkerungselemente reprä- 
fentirt. Ein Mal »zündeten wir#.*) bei einem Franzoſen 
an, und erfreuten und ein Biertelftündchen feiner reinlichen 
Behaufung und der fonoren franzöflfhen Konverfation. 
Ein ander Mal famen wir zu einem jovialen Irländer, 
der dem Urwalde einen Kleinen Kartoffelgarten abgetroßt 
hatte, und der allein mit feinem Spaten und feiner Art, 
ohne Familie, ohne Freund und Nachbaren dem Schidfal 
und ber böfen Laune Troß bot, und nichts tröſtlich Leben⸗ 


*) Ich habe ſchon oben einmal gejagt, daß „allumer“ (anzünden) in der 
Canadifchen Sprache fo viel bedeutet ald: „auf der Reife bei Jemandem 
vorſprechen“. 
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diges in ſeiner Umgebung beſaß, als ein einzelned Haus⸗ 
kätzchen, das ihn auf Schritt und Tritt begleitete. Ein 
drittes Mal „nahmen wir eine Hand voll Feuer“ *) bei 
einem Halbindianer dem „Bon homme La Battu“. Diefer 
Bon bomme **) war ein fleißiger Rinden = Kanoe » Bauer. 
Er hatte eine Menge fertiger Schiffchen unter. feinem 
Shoppen liegen, und betrieb damit einen lebhaften Handel 
mit den Waldleuten, die eined Kanoes faft immer mehr be- 
nöthigt find ald ihrer Füße; denn dieſe Leteren kann man 
in diefem wäfferigen, fumpfigen ungangbaren Lande nicht 
ein Mal zu Befuchen beim Nachbarn gebrauchen, gefchweige 
denn zum Reifen. Er war mit einer Indianerin aud dem 
Volke der Crees, einer recht reſpektabel ausſchauenden 
Haudfrau, verheirathet, die und viel Merkwürdiges von 
ihrem nördlichen Heimathölande und Volke erzählte. Dod) 
leider konnten wir nirgendd fo lange verweilen, ald ed wohl 
die Unterfuchung der merkwürdigen Berhältnifje unter denen 
die Menfchen bier haufen, wünſchenswerth gemacht hätte. 
Denn nad) kurzer Zeit ſchon erfcholl immer wieder der Ruf: 
„au large!“ „au large !“ ***) und wir mußten wieder fhnell 
binaus in’d Weite, um noch am Schluffe ded Tages zur Stelle 
zu fein. Died gelang und denn auch wirklich am fpäten Abend, 
ald zu dem Rebel auch noch die Finſterniß der Nacht fi) über 
den Gewäſſern gelagert hatte, und ald wir und nun durd) 
dad braufende Geräuſch der Stromfchnellen überzeugen 
fonnten, daß wir in der „Villa ad cataractas Sanctae 


*) Ich babe auch ſchon oben bemerkt, daß: „pendre une poignee de 
feu“ (eine Hand voll Feuer nehmen) im Canadiſchen eben fo wiel heißt, ald 
jemandem einen flüchtigen Neifebefuch abftatten. — 

xx) Den Titel „Bon homme** geben die Ganadier hier jedem „Citoyen‘. 

vr) Ich habe oben gefagt, daß dies die Ganadifche Mahnung zur Ab⸗ 
teife fei. 
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Mariae,“ ober wie bied am Audfluß ded Oberen See# 
eme Derthen getwöhnlich kurz genannt wird im Saul“ 
ich angelangt eien. 

Leider war ed nur ein Anlangen zum Abſchiednehmen. 
Denn der Dampfer, der mich jest entführte, und an deſſen 
Bord ich meinen legten Gruß an den Oberen See datire, 
fuhr ſchon am folgenden Morgen mit mir davon. Ich 
fagte manchem trefflihen Menſchen — vielleicht auf immer -: 
— Lebewohl. Und wie viele angeknüpfte Verbindungen 
fo zerriß meine Abreife auch den Zaden fo vieler ange 
fponnenen Studien. Mährchenſchätze für taufend und eine 
Nacht ließ ich hinter mir und ed war mir faum gelungen 
einen oder zwei davon zu heben. Raſch dahin ſchwindende 
Völker blieben mir im Rüden, die ich ſchwerlich je wieder 
ſehen werde, und die doch einer gründlichen Unterſuchung 
mir fo werth fihienen, da ich fie felber kaum mit den 
Singerfpigen berührt hatte. Hundert Fragen kreuzten fi ' 
mir im Kopfe, die ih, wenn in meinem Stunden = Glafe 
nicht dad legte Sandkorn gefallen wäre, nur dem tilligen | 
Echo ded Sees hätte vorlegen dürfen, um reiche Antwort ' 
zu ärndten. — Mir war zu Muthe wie dem Dichter ald | 
er Hiawatha’s Abreife befang:: 

And I said: ‚‚Farewell for ever! 

„Said: Farewell o Hiawatha! 

„And the forests, dark and cloudy, 

‚„Moved through all their depths of darkness, 
„Sighed: ‚„Farewell o Hiawatha!‘“ 








Drud von C. Schünemann in Bremen. 
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